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Vorwort.

über öie Dummheit ist mancherlei in alter wie in

neuer Zeit, in Scherz unö Ernst geschrieben woröen.

Die hier vorliegenöe Schrift ist Öie erste Arbeit, welche

öen Gegenstand eingehender unö selbständig behanbelt.

Dieser Tatbestand mag zu gewissen Vorurteilen Anlaß

geben, denen zu begegnen, ich nicht für überflüssig

erachte.

In den letzten jähren vvuröe in den ärztlichen

Kreisen dem Schwachsinn erhöhte Aufmerksamkeit ge-

widmet, unö öie Zahl der Publikationen, die sich mit

demselben beschäftigten, ist erheblich angewachsen.

Manche mögen bei den nahen Beziehungen zwischen

Dummheit und Schwachsinn geneigt sein, öaraus zu

folgern, daß damit auch die Dummheit genügend be-

rücksichtigt und eine besondere Bearbeitung derselben

überflüssig wurde. Diese Ansidü trifft nicht zu. Wenn
audi öie Dummheit vom Sdnvactisinn nidit scharf abzu-

grenzen ist, so bildet sie doch einen von diesem ver-

schiedenen Zustand; sie gehört noch in die Breite der

Gesundheit, öer Schwachsinn in das Bereich des Krank-

haften. Die Dummheit ist auch ungleich verbreiteter

unö deshalb in sozialer Hinsicht viel wichtiger als

letzterer. Sie ist, wie sattsam bekannt, eine Macht,

die im öffentlichen wie privaten Leben eine gleich be-

deutende Rolle spielt, aber eine Macht, öie wir nicht
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respektieren, sondern bekämpfen müssen, unö Öie zu

überwinden oöer unschädlich zu machen, wir um so mehr
Aussicht haben

,
je genauer wir sie kennen. Diese

Sadilage dürfte die Umschau, öie ich auf Öen hier

folgenden ßiättem unternommen habe, genügend recht-

fertigen.

Ein Blick auf die Inhaltsübersicht wird zeigen, daß

ich mich nicht mit einer Zusammenstellung des bereits

Bekannten begnügte. Eine Reihe z. T. wichtiger Fragen,

die wohl schon öfters gelegentlich gestreift wurden, hat

in der Arbeit zum erstenmal eine eingehende Erörterung

gefunden.

Meine Herrn Kritiker bitte ich, zu berücksichtigen,

daß diese Schrift nicht entfernt den Anspruch erhebt,

eine ersciiöpfent)e oder auch nur systematische Dar-

stellung des Gegenstandes zu bringen. Die Dummheit
ist ein so umfassendes üebiet, daß es noch manciiem

Forsdier lohnenöe Ausbeute liefern wird. Einer streng

systematischen Behandlung des Gegenstandes stellten

sich Schwierigkeilen von solcher Art entgegen, daß ich

mich entschließen muiite, auf dieselbe zu verzichten.

München, April 1909.

L. Loeiuenfeld.
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Kampf gegen die Dummheit
Die Möglichkeit intellektuellen Fortschritts nicht zu

bestreiten. Die Erreichbarkeit dieses Zieles unabhängig
von einer durch Vererbung erworbener Eigenschatten

bedingten Zunahme der Geisteskräfte. Umstände,
weldie für diese Annalune sprechen. Die Frage

des Nutzens größerer Volksbildung. Bedeutung der*

Sellien fär die nationale Wohlfahrt. Die der Hebung
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des intellektuellen Niveaus 5er Massen dienenden Maß-
nahmen.

a) Hygienische Mal^nahmen. Berücksichtigung

der bitellelrtuellen QuaUtSt des Partners bd der Oatten-

walü. Die Unzulänglidikelt unserer derzeitigen Gesetz-

gebung 7ur Verhütung öes Heiratens Sdiwadisinniger.

Wichtigkeit öes Kampfes gegen öen Alkoholismus und
die Trinkgewohnheiten unserer Devölkerung. Alkohol

und Sdiwadisinn,

b) MaBnahmen auf dem Gebiete des Volks-
bildungswesens. Vors<hIag einer Ergänzung des

Volksschulunterrichtes durch einen Sekunöärunterricht

bis zum 18. Lebensjahre. Die Bestrebungen verschiedener

Vereine, insbesondere der Volkshochschulvereine zur

Förderung der Volksbildung. Die Notwendigkeit größe-

rer Ausdehnung und einer Organisation dieser Be>
strebungen. Die Leistungen Öer Presse für öie Volks-

bildung. Die I^edeutung der Voiksbibliotheken in Stadt

und Land.
c) Politische MaBnahmen. Die politischen Ver-

hältnisse in Rußland und deren- Bedeutung für das
intellektuelle Niveau der Massen,

d) Die Beteiligung an Organisationen. Die

Bedeutung dieser als geistiges Ferment für die Arbeiter-

kreise. Die Bildungsbestoebungen der Arbeiter und
deren Förderung durch die Organisationen.

e) Wirtschaftliche Maßnahmen.
S dl 1 u ß b e inerkungen.

Zusätze.



L Abschnitt

a
«

A. Einleitung.

Allgemeine und partielle Dummheit Dumm-»

heit als Qualität einer intellektuellen Leistung.

Nach dem Spndigebraudie kommt 5em Ausdrucke

Dummheit eine zweifache Bedeutung zu : Wir bezeich-

nen damit ebensowohl die inteOekhieUe Qualität eines

Individuums als einer dnzelnen seelischen Leistung»

einer Handlung, eines UrteOs, ehier Ansidit. Soweit

es sich um die Qualifizierung eines IndKdduums handelt,

stempeln wir als Dummheit eine geistige Minderwertig-

keit, eine Begabung, die unter dem Durdischnitte steht.

Diese Minderwertigkeit betrifft jedoch, wie hier sogleich

betont werden muß, aussdiließlidi 5as Gebiet der Ver-

standesleistungen (der Intelligenz). Gemüt und Wille

bleiben hiebei völlig unberüdcsichtigt, und zwar aus

dem einfachen Grunde, weil ein bestimmtes Verhältnis

zwischen den Leistungen des Verstandes und dem
Verhalten des Gemütes und des Willens nicht besteht.

Ein Mensch von hervorragendem Verstände mag ein

sehr wenig entwickeltes Gemüt, ein beschränkter Mensch

andererseits ein sehr gutes Herz, d. h. großen Gefühls-

reichtiim besitzen. Ähnlich verhält es sirfi mit öein

Willen. Mancher Hochbegabte scheitert im Leben, v«.'eil

ein schwacher Wille ihn nicht befähigt, erhebliche Schwierig-

LoeweBl«lO, (Ober fhuambclt) 1
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keilen zu überwinden oder lodcende Abwege zu mdben.
Auf ber anbeten Sdte mag ein Mensch mit mittel«

mäbigen Anlagen, ja selbst ein Besdiränlcter burdi

einen kräftigen Willen in ben Stanb gesetzt werben,

ein Ziel anbauemb zu verfolgen unb sidi baburdi

empor zu arbeiten. Femer kommt in Betracht, baß
Dummheit als Dezeidinung der intellektuellen Qualität

eines Inbivibuums nicht dne gleichmäßige Herabsetzung

aller mtellektuellen Leistungen anbeutel; es hanbelt

sich hiebet nach ber üblichen Auffassung nur um eine

Schätzung bes Durchschnittes ober wenigstens ber wkh-

tigsten intellektuellen Leishmgen, welche bas Bestehen

einzelner besser entwickelter Fähigkeiten, selbst aus-

gesprochener Talente nicht ausschließt

Im praktischen Leben sinb wir nur selten ui ber

Lage — gewöhnlich nur in KrankheitsföUen — bas

mteUektueUe Inventar euies Inbivibuums eingehenb

unb nach allen Seiten zu prüfen unb barauf unser

Urteil Aber basselbe zu basieren. Gewöhnlidi glaubt

man auf Grunb ber Kenntnis einzelner Seiten bes

intellektueilen Lebens eüier Person sich ein Urteil über

bie Qesamtbegabung berselt>en bflben zu bürfen. Diese

Unzulänglichkeit ber Grunblage bebingt begreiflicherweise

häufig Irrtümer, bie in ber Rkhtung ber Utier- wie ber

Unterschätzung liegen können. Einzehie gute Leistungen

verleiten zu einem günstigen, eutzelne schwache zu
einem ungünstigen UrteUe über bie Qesamtbegabung.

Schon in ber Schule stoßen wir Öfters auf eine ber-

artige irrtümliche Taxation. Zurückbleiben in ein-

zebien Fächern veranlaßt bie Lehrer, einen Schüler, ber

später sidi als sehr begabt erweist, als gering befähigt

zu klassifizieren, unb es sind mir Fälle bekannt, in

welchen ben Eltern ber Rat erteilt würbe, auf bas

Wetterstuöieren eines Sohnes zu verzichten, ber später

ein bebeutenber Gelehrter ober hervorragenber Beamter
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wurde. Bei Öer Beurtdlung Erwachsener wird häufig

dem Grade der Begabung für praktische Angelegen-

heiten, dem sogenannten pralctisdieii Sinne, ehie zu

grofle Bedeutui^ beigelegt. Ein Mmsdi, der es nidit

versteht, seinoi materiellen Vorteil zu wahren, sidi

den Anforderungen der Zeit und der Umstände anzu-

passen und für sein Vorwärtskommen gflnstige Ge-

legenheiten auszunützen, gilt als dumm. Dabei bleibt

oft unberQcfcsiditigt, dafi der Mangel an sogenanntem

praktisdien Sirni im Einzelfalle von sehr ungleidier

Bedeuhmg ist und auf die intellektuelle Gesamtbega-

bung z. B. beim Künstler oder Gelehrten nidit den
Sdiluß gestattet, wie M dem Gesdiäftsmanne oder

Landwirte. In den Kreisen da* Gelehrten hinwiederum

mangelt es nicht an solchen, welche auf den Verstand

des Geschäftsmannes, der durch seüie Findigkeit Er-

folge erzielte» mit einer gewissen Geringschätzung

herabblidcen, wenn dieser z.B. nicht fanstande-ist, die

Bedeutung eines philosophischen Ph>blems zu erfassen.

Wieder andere sind geneigt, die religiöse, speziell die

orthodoxe Gläubigkeit als ein Anzeichen von Beschränkt-

heit zu betrachten. Vielfach wfrd auch der Mangel an

Lebenserfahrung bd jugendlichen Individuen als Dumm-
heit bezeichnet Der Jüngling ist als solcher ein dummer
Junge, das junge Mädchen ein Gänschen. Das Weib
andererseits ist nach der Ansicht gewisser Schriftsteller

wegen seines geringen Gehirngewichts, wie der Neger

wegen seiner Rasse^ mit einem physiologischen Schwach-

sinn behaftet.

Wir ersehen aus dem Angeführten, daß die An-

nahme der Dummheit auf sehr verschiedene Momente
gestützt wirb. Hieraus darf jedoch nicht gefolgert

werden, daß dieselbe auf eine einheitliche und sichere

Grundlage sich überhaupt nicht basieren, d. h. von einer

gewissen subjektiven Willkür nicht behreien läßt
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Eine zuverlässige Riditsdiniir für unser Urteil in betreff

der Dummheit li5nnen wir |edodi nur 6adurdi erlangen,

daß wir von einer Unterscheidung Öer intelldctuellen

EinzeUeistungen oder Fähigkeiten ausgehen: nämlldi

In solche, die man als intellektuelie Allgemein- oöer

QrundHUiigkeiten bezekhnen kann, sofern dieselben

bei jedem komplizierten peydiisdien Vorgang eine Rolle

spielen und SpezialSIhtgkeiten, die nur auf bestimmten

Gebieten intellekhieUer Tätigkeit zur Geltung kommen.
Zu ersteren zählen Gedächtnis, die Fähigkeit der De-

griffsbildung und BegriRsverwertung (Auffassungs- und

Urteilsvermögen), Phantasie; zu letzteren z. B, musi*

kalischer Sinn, das Talent fflr Mathematik, das Lehr-

talent usw.

Mit Rficksicht auf diese Sonderung der hitellek*

tuellen Fähigkeiten ist die Unteradieidung einer alige-

mehien und einer partiellen Dummheit erforderlkh.

Die Annahme allgemeiner Dummheit oder von Dumm-
heit schleditweg ist nur da gerechtfertigt, wo die in-

tetlektueUen Allgemehdeistungen mehr oder weniger

den Charakter Öer Minderwertigkeit aufweisen; von
partieller Dummheit darf man dagegen sprechen, wo
es sidi um sehr geringe Entwidflung oder Fehlen von

Spezialfähigkeiten handelt, ein Manko, das sich auch

bei öen hervorragendsten Geistern findet. Letztere

Definition erheischt jedoch eine Ergänzung. Die intellek-

tuellen Allgemeinleistungen können, wie wir später

sehen werden, infolge besonderer Umstände bei Be-

schränkten auf einzelnen Gebieten von besserer Quali-

tät, bei Wohlbegabten andererseits von minderwertl*

gerem Charakter sein. Die Annahme partieller Dumm-
heit kann daher nicht auf die Spezialfähigkeiten be-

schränkt werden; wir müssen unter diesem Titel die

Gesamtheit minderwertiger inteliektueUer Leistungen bei

Gutbegabten zusammenfassen.



Soweit öie allgemeine Dummheit in Betracht kommt,

sdiwankt die intellektuelle Qualität, die wir als solche

anzusprechen haben, je nadi den Verhältnissen bes

Einzelfalles. Es läßt sich nicht behaupten, öaß bei

einem gewissen Niveau intellektueller Leistungen bie

Dummheit anfängt unö öas über Dieses Niveau Hinaus-

gehende der besseren Begabung zufällt, unö zwar aus

Öem einfachen Grunde, weil öie intellektuelle Entwick-

lung öurch Erziehung, Dilöung unö öie Lebensverhält-

nisse öes Individuums bedeutend beeinflußt wird. Wir

müssen daher, wenn wir die Begabung eines Dauern

taxieren wollen, einen anderen Maßstab anlegen, als

bei dem Städter, der höhere Schulen besucht hat und
den. gebildeten Klassen angehört. Ein Maß intellek-

tueller Leistungen, das bei dem gebildeten Städter auf

Dununheit sdilieOen läßt, gestattet den gleichen Sdiltt6

nidit bei dem Landbewohner, der nur mangelhaften

VoUcssdiuhmterridit genossen hat und eines jeden

geistig anregenden Verkehrs ermangelt Ein gedüdeter

Kauftnann z. Dw, der Aber Anwälte und Gerichte An*

siditen äuBem wfirde^ die man bei Dauern häufig ver-

nimmt, mflBte ein Ehimmkopf sein, während die be-

treffenden Landbewohner trotz der Ein^tigkeit ihrer

Ansiditen sich nkht als inteUektuell minderwertige

Vertreter ihres Standes betrachten lassen.

Der Glaube an öie Wirksamkeit öes sogenannten

Wetterläutens gestattet bei einem in gut katliolisdier

Gegend lebenden Landbewohner noch nicht den Schluß

auf Dummheit, während der gleiche Glaube bei einem

gebildeten, insbesonders naturwissenschaftlich gebil-

deten Städter eine derartige Annahme wohl recht-

fertigen würde*).

*) Man könnte dagegen einwenden, daß der Regierungs-

präsident in Minden von der „Germania" heftig angegriffen
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Eine Frage, öcrcn Beantwortung auf mannigfadie

Schwierigkeiten stößt, ist, ob öie Dummheit noch in

öas Gebiet öes geistig Normalen gehört. In öieser

Beziehung weiciü öie populäre Auffassung von öen

Ansichten mancher Vertreter Öer Wissenschaft ab. Nach

ersterer steht öie Dummheit zwar an öer Grenze

zwischen öen normalen Begabungsgraöen unö öen in

das Gebiet Öes Krankhaften gehörenden intellektuellen

Zuständen (dem Schwachsinn), ohne jedoch über das

Gebiet des Normalen hinauszureichen. Die häufige

Charakterisierung einer Person als „gesund und dumm"
gibt dieser Ansicht genügend Ausdruck. In der Wissen*

6<faaft ist die Auffassung der Dummheit als unterste

Stufe der normalen Intelligenz kdneswegs allgemdn

anerkannt. Manche Autoren sind eher geneigt, die*

selbe als lekhteste Form des Sdiwadisinns in das Oe*

biet des Päithologisdten einzureihen, zumal ehi Kanon
für die normale Intelligenz nidit existiert So bemerkt

Möbius: Für die wissenschaftliche Betrachtung kann
die landläufige Dummheit gerade so eine krankhafte

Abweichung sein, wie abnorme Kleinheit oder Schwach*

sichtigkeit usw. Möbius weist auch darauf hin, daß

die Sprache das Wort dumm bei krankhaften Verän-

derungen gebraucht, indem man sagt, er ist durdi

Trinken, durch eine hitzige Krankheit dumm geworden*).

wurde, weil er öas Wetteriäuten unö Anzünden geweihter

Kerzen als Aberglaube bezeichnet tiatte. Das Vorgehen der
„Oemumia'* ist jedcxh kein Beweis dafür, daß die Redakteure
dieser Zeitung selbst von öer Kraft öes Wetterläutens über-

zeugt sinÖ Das Vorgehen derselben kann auch leöiglirh

durch öen Wunsch veranlaßt worden sein, öas Landvolk
in seiner frommen Einfalt möglichst zu erhalten, da dies

den klerikalen Einfluß bei denselben fördert.

*) Möbhn: „Ober den physiologiflchen Schwachsinn des
Weibes." 6. AufL Seite 12.
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Es ist vielleicht nicht ohne Vorteil, wenn wir nach

statistischem Material für 5Ie Entscheidung der vor«

liegenden Inrage suchen. Ein solches findet sich In

der von Dr. Eyerich imd mir veröffentliditen Arbeit

^äber die Beziehungen des Kophimfanges zur Körper-

länge und zur gtistigen Entwicklung". (Wiesbaden,

]. F. Bergmann 1905.) Unter 935 Soldaten eines

Rei^mentes fonden Mch I6d beschrankte, gleich 18%
Wenn man auch annimmt» daß diese Qualifikation hi

dnzehien Fallen unzutreffend war, so weist doch die

Hdhe des angeffihrten Prozentsatzes schon darauf hin,

daß es sich dabei nidit um einen krankhaften Zustand

handdn kann. Diese Auffassung wird nodi durch

den Umstand gestützt, daß ehi großer Teil der Be-

schränkten aus Individuen mit ansehnlichem Kopfum-

fange, also wohlentwiikeltem Gehirn (56 cm und darOber)

sich zusammensetzte Krone*) fand unter 540 Schul-

kindem aus 40 Ortschaften Thflringens mit Einschluß

von 7 Schwachsinnigen 148 Geringbegabte, ein Ftozent-

satz, der Aber das von Dr. Eyerich und mir Ermittelte

weit hinausgeht Es geht wohl nicht an, von den
Schulkindern einer Dorfbevölkerung, die ut bezug auf

gesundheitliche Verhältnisse kehien besonderen un-

gOnstigen Gnflflssen unterliegen, mehr als V« eis in

geistiger Hinsicht krankhaft zu betrachten.

Sehr beachtenswert fttr die vorliegende Frage sind

auch die Ermittlungen Röses Aber die Zensuren an

einer Reihe von Schulen.

Unter 2805 Kindem der katholischen Sdiule In

Dresden waren

60 mit der I. Note (sehr gut)

1138 „ „ II. „ (gut)

*) Krone : „Physiologische und pathologische Beobachtun-
gen Inder Dorfschuiek" ArztlkheSadiverständl8en*Zeitung 1905,

Nr. 13 (Kt Zentndblatt für Nervenhdlkunde im, S. 923).
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1537 mit der III. Note (genfigend)

70 „ M IV. M (ungenüsend)

zensiert.

Die mit IV zensierten Sdifller dfirfen woid selbst-
.

verständüdi oluie weiteres als besdirSnkt betraditef

werden. Dodi verdient zweifellos auch von denen mit

III zensierten SdiQIem ein TeU gleichfalls diese Klassi-

fikation. Wenn man annimmt, daß die Hälfte dieser

Sdifller «dl in ihren Leistungen den mit II zensierten,

die andere Hälfte sidi den mit IV zensierten nähert

und man letztere Hälfte als beschränkt betraditet, so

gelangen wir bezüglich des Prozentverhältnisses der

beschränkten Schüler (838 unter 2805) zu einem Er-

gebnisse, das in auffälliger Weise mit den Ermittlungen

Krohnes übereinstimmt.

Einfadier liegen die Verhältnisse bei den Sditilen, -

weldie 5 Noten haben und die beiden Noten 4 und 5

als ungenflgend bezeichnen. Hier dürften die mit diesen

Noten zensierten SdiQler sidier als besdiränkt quali-

fiziert werden.

Unter 243 Knaben und Mäddien der Volkssdiule

in Gingen waren
13 mit der I. Note

51 » ^ II. „

109 ^ „ III. ,

51 n » IV. n

19 „ ^ V. H

Unter 356 Knaben und Mädchen der Volkssdiule

in Weissensee waren

25 mit der I. Note

104 tt tt II. »

91 tt tt III. t»

101 n t* IV. •>

35 n n V.
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Unter 1290 Knaben bet Nor5hausenschen Volks*

sdiule waren

47 mit öer L Note
431 ^ II. „

639 „ « III. ^
162 „ n l\J, n
n ^ „ V. „

Unter 1274 Mäddien waren

104 mit 5er I. Note

3^7 n » II. »
617 „ „ IIL „

158 „ n n
28 „ n V. «

Aus den mitgeteilten Daten ergibt sidi, 5aB in

einzelnen Schulen das Verhältnis der besdiränkten zu

den besser begabten Schülern mit 5em von Krohne

in Thüringer Landschulen Ermittelten übereinstimmt.

In anderen Schulen hinwiederum ist die Zahl der als

beschränkt zu betrachtenden Schüler eine geringere;

doch beträgt dieselbe auch hier noch immer ungefähr 14 °/t.

unreellen, dafi, wie unsere Ermittlungen an Soldaten,

80 audi die Erhebungen in den Schulen ein Perzent*

Verhältnis der Beschränkten ergeben, welches mit Ent-

sdiiedenheit gegen die Annahme spricht, daß die als

Dummheit zu bezeichnende intellektuelle Qualität als

krankhafter Zustand aufzufassen ist. Abnorme Klehi-

heit und Sdiwachsichtigkeit finden sich ungleich seltener

unter einer bestimmten Anzahl Erwachsener oder

Kinder als Dummheit. Die Häufigkeit» in der wir

letztere schon bei uns in gewissen Bevölkeningskreisen

und Gegenden, noch weit mehr aber in manchen, von

der Kultur weniger beleckten, aufierdeutschen Ländern
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treften*), nötigt zu 5er Annahme, daB wir es hier mit

einer InleUigemstnfe zu tun haben, 5ie nodi als Inner*

halb der Breite 5«r Norm liegend angesehen werden
muB. DaB man audi öurdi Erkrankung öumm werben

kann, spricht dagegen nidit. Ein Craö intellektueller

Leistungsfähigikeit, der für den einen normal ist, kann

für den andern krankhaft sein, sofeme er einen durch

pathologische Vorgänge herbeigeführten Rfidcgang be-

deutet. Wir sehen ja ähnliches auch auf körperlichem

Gebiete. Ein gewisses Maß körperlicher Leistungs-

fätugkeit, das bei dem einen normal ist, bedeutet bei

dem anderen eine krankhafte Schwächung.

Die Qualifizierung einer intellektuellen Leistung als

Dummheit bedeutet, daB wir dieselbe als AusfluB efaier

allgemeinen oder partiellen geistigen Minderwertigkeit

betrachten. Wenn Mese Qualifizierung eine Berechtigung

haben soll, so darf sie das Lebensalter des Individuums,

seine Bildung, soziale Stellung und seine Lebensver-

hältnisse nicht unberücksichtigt lassen. Ein Benehmen,

das wir bei einem Kinde natürlich und passend finden,

mag sich bei einem Erwachsenen als Dummheit charak-

terisieren. Eine Ansicht, die wir bei einem Jüngling

mit Rücksicht auf seine ungenügende Lebenserfahrung

entschuldigen, betrachten wir beim gereiften Manne als

Dummheit. Der Luxus, der bei einem Reichen als

vernünftig zu erachten ist, wird zur Dummheit, wenn
ein minder Bemittelter sich ihn gestattet. Gewisse

Gebräuche, die für die Angehörigen des Offiziersstan-

des durch ihre Stellung gerechtfertigt sind, qualifizieren

sich, weil sinnlos, als Dummheiten, wenn sie von An-

*) Die Frage, inwieweit die intellektueUe Minderwertig-

keit der betreffenden außerdeutschen Bevölkerungskreise auf

angeborene Veranlagung oder Ungunst der Lebensverhält-
nisse, Mangel an Schulunterridtt, geistiger Anregung etc. I>e-

niht, muß liier unberüikaichtigt bleiben.
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gehörigen anderer Stänöe nachgeäfft weröen. Man
moquiert sich mit Recht über öen Bauer, der in

Kleidung und Sprache Öen Städter zu kopieren sich

bemüht, und über öen Stäöter, öer ohne das Zeug

öazu zu haben, sich als Bauer gerieren will. Eine

Schmeichelei, Öie in einem FaÜe sehr wohl angebracht

sein mag, kann sich in einem anderen Falle als voll-

endete Dummheit charakterisieren.

Bei der Qualifizierung intellektueller Leistungen

von Einzelindiviöuen wie von Massen (Gebräuciien,

verbreiteten Ansiditen) spielt öie geistige Inöiviöualität

des UrteilenÖen häufig eine ausschlaggebcnöe Rolle.

Es gibt wohl nur wenige Ansichten und Handlungen,

die aligemein als Dummheit aufgefaßt werden. Die

äußeren Verhältnisse öes einzelnen, öie Anschau-

ungen, L)ie ihm öurch Erziehung unÖ Milieu beigebracht

wurden, politische und wissensciiaftliciie Meinungen

machen zumeist ihren Einfluß geltend. Wer lediglich

um einige Edelweiß zu pflücken, eine halsbrecherische

Kletterei unternimmt, begeht wohl nach Ansicht aller

besonnenen Leute eine Dummheit. Dagegen sind die

Ansichten schon sehr geteilt, wenn die gleiche lebens-

gefährliche Klettere! zur Erreichung eines Gipfels unter-

nommen Es gibt besonnene» einsiditsvolle Per-

sonen, weldie dergleichen ffir eine Dummheit ttalten,

während die Anliänger bes Alpinismus derartige Unter-

nehmungen, wenn mit der nötigen Vorsicht burchge*-

fahrt, als wertvolles Mittel geistiger unb körperlicher Stäh-

lung von anberen Gesichtspunkten abgesehen, schätzen.

Die Anhänger bes Vegetarianismus betarachten biesen

als eine Angelegenheit von ungeheuerer hygienischer

unb kultureller Bebeutung» währenb viele intelligente

Personen benselben lebiglidi als wertlose Schwärmerei,

als Dummheit taxieren. Die Ausgleichung von Ehren-

sadien auf bem Wege bes Duells, wie sie hi ben
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rooMiiisdien Länbem tmd in Deutsdilanö Qblidi ist,

betiaditet der Brite als Rest einer mittelalterlidien

Dummlieit— eine Ansidit, die auch M uns von zahl-

reichen geistig hervorragenden PMInllihkeiten geteilt

wird. Dies hindert aber nidit, daß in unseren militäri-

sdien und studentischen Kreisen dieser Modus der

Behandlung von Ehrenangelegenheiten nodi immer als

etwas durchaus Berechtigtes und Sinnvolles angesehen

wird. Unsere Kolonialenthusiasten halten alle Opfer

fflr wohlangebracht, welche unsere Oberseeisdien Be-

sitzungen bisher erheischten,
, da sie sich von der wirt-

schaftlichen Entwiddung derselben riesige Vorteile ffir

das Reidi erwarten. Daneben fehlt es aber nidit an
intelligenten Männern, wddie den Wert unserer Kolo-

nien weniger günstig (beurteilen und in der Kolonial-

sdiwärmerei lediglidi ehie Dummheit erblidcen. Emst
zu nehmende KoUegen haben mir gegenfiber die Ansicht

geSuBert, dafi sie die Bestrebungen zur Erriditung von

Lungenheilstätten fGr eine Dummheit eraditen, da diese

ihren Zwedc nidit erreidien können, während andererseits

wieder viele Arzte die Lungenheilanstalten als widitig-

stes Mittel zur Bekämpfung der Tutierkulose ansehen.

Die Forderung sexudler Aufklärung der Jugend, die

heutzutage von so vielen Seiten mit Nadidruck erhoben

wird, wird von anderen hinwiederum als Dummheit
charakterisiert. Man glaubt, daB dadurdi mehr ge>

«sdiadet als genützt wird. Die Ansprüdie der Frauen-

reditlerinnen auf politisdiem und reditltdiem Gebiete

gelten der Mehrzahl der gebildeten Männer der Cegen*

wart nodi als Dummiieiten, Über die man zur Tages-

ordnung übergeht. Es gibt kaum dne auf Reformen

auf irgend ebtem Gebiete abzielende Bestrebung, die

nuht von einer Klasse, einer Partei, emer Korporatton

einer Riditung zur Dummheit gestempelt wird, weü die

Befareffenden von Uurem Standpunkte aus, d. h. t»el
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ihrem öurch Partei-, Stanöesinteressen etc. eingeengten

geistigen Horizonte öie Nützlichkeit resp. Notwendigkeit

öer betrcffenöen Reformen nicht einzusehen vermögen.

Auch bei Beurteilung öcr alltäglichsten Angelegenheiten

madit sich öer Einflul^ öcr Inöiviöualität in auffälliger

Weise geltenö. Das Gros öer Menschen ist überhaupt

geneigt, alles, was ihren Anschauungen unö Gewohn-

heiten zuwiderläuft, als Dummheit zu betrachten. Der

Leichtlebige, für öen öas GelÖ Chimäre ist, hält öie

Sparsamkeit seines Freundes, Öer sich diesen und

jenen Genuß versagt, für Dummheit; der Sparsame

hinwiederum die Sorglosigkeit, mit der der andere von

der Hand in Öen Mund lebt. Der mit dem alt*

modisdien Hausrat Zufriedene erachtet das Bestreben

seiner Bekannten, sidi modern einzurichten, fQr Dumm-
heit Der in Gesundheifsangelegenheiten völlig Gleidi-

gültige beurteilt ähnlich die Bemühungen anderer, in

Speise und Trank, in Kleidung und Wohnung hygie*

nteche Grundsatze zu betätigen. Der Egoist, dem das

liebe Idi Uber alles geht, sieht in der RCidcsichtnahme

und der FOrsorge fflr andere nichts als Dummheit
Während in den vorhergehend erwähnten Fällen

der einseitige StandiMinkt des Urteilenden dessen Auf-

fassung bestimmt, hängt in vielen anderen Fällen die

Aburteilung einer Ansicht, Handlung oder Einrichtung

als Dummheit lediglich davon ab, daO dem Kritiker

ausreichende Grundlagen fflr ein zutreffendes Urteil

mangeln. Was dem Femstehenden und Unehigeweihten

als unvemfinftig, zwecklos^ selbst bedenklich erscheint,

etweist sich oft bei genauer Kenntnis der Sachlage als

wohlbegrQndet Wie oft kommt es vor, daß irgend

ein fcdgensdiwerer Schritt, den ein Mensch unternimmt,

z. B. das Aufgeben einer Stellung, von seinen Fnm-
den und Angehörigen als Dummheit bezekhnet wird,

während sie zu einem anderen Urteile gelangen mflflten.
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wenn sie bie Summe der BewegsrflnZte, die den Sdiritt

veranlaßten, kennen würden. Im allgemeinen läßt sidi

wohl sagen, daß der intelligente und erfahrene Mensdi

viel zurüd<haltender mit abfälliger Beurteilung der An-

sichten oder Handlungen anderer ist, als der Be-

sdiränkte, da dieser die Motive derselben oft ntdit

einmal zu atmen vermag.

B. Dummheit und Talent

Wir haben im Vorhergehenden bereits gesehen» daß

Dummheit und Talent nicht Gegensätze bildent die ein*

ander ausschließen. Diese Erkenntnis hat sidi auch

schon Kant aufgedrängt, der bemerkt: »Torheit und
Verstand haben so unkenntlich bezeichnete Grenzen,

daß man sdiwerlich in dem einen Gebiete lange fort-

geht, ohne bisweilen emen kleinen Streif in das andere zu

tun"*). Die Intellektuelle Begabung ehies jeden Indi-

viduums setzt sich aus einer Reihe ungleichwertiger

Faktoren — Fähigkeiten— zusammen. Der InteUigen*

teste zeigt nicht in allen Fächern des geistigen Haus-

halts gleich vorzflglidie, der Beschränkteste gleich geringe

Leistungsfähigkeit. Das Nebeneinander von ausgespro-

chenen Fähigkeiten und bedeutenden Mängeln auf in-

tellektuellem Gebiete hat mitunter die Folge, daß das

Urteil über die Qesamtbegabung eines Individuums

schwankt, weil dem einen mehr die Vorzüge, dem
anderen mehr die Mängel entgegenhreten. Es ist daher

nicht fiberfiflssig, wenn wir im Folgenden zusehen.

*) Kant: „Träume eines Oeistersehers, erläutert durch

Träume der Metaphysik.'*
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welche besonderen Talente mit der als Besdiränktheit

zu bezeichnenden allgemeinen intellektuellen Minder-

wertigkeit, und weldie Mängel andererseits mit guter,

selbst iiervorragender intellektueller Begabung verein-

bar sind.

Am häufigsten begegnen wir bei Beschränkten einer

größeren oder geringeren Befähigung fOr Handfertig-

keiten, «N>zu auch die Kalligraphie zu redmen ist»

und Leistungen, die dem Gebiete der Kunst angehören,

insbesonders Musik, Zeichnen und Malen. Ein sehr

besdirflnlcter Mensch mag ein trefflkhes musikalisdies

Gedädihnis besitzen und skh bei entsprechendem Fleiße

audi die Tedmik ehies Inshrumentes in hohem JUlaße

aneignen; allein in den Geist eines komplizierteren

Musikwerkes tiefer ehizudrhigen und hi sehiem Spiele

denselben zum Ausdrude zu bringen, ist er nidit hn-

stande. Ahnlidi verhält es sidi im allgemdnen mit der

Befähigung ffir die bildenden Künste. Ein besduränkter

Kopf mag es als Dilettant in der Malerei zu redit be-

aditenswerten Leistungen bringen. Idi selbst besitze

versdiiedene Belege hieffir, und audi unter den

Künstlern von Beruf finden sidi mandie, die bei redit

mäßiger Allgemeinbegabung unbeshreitbares kfinstleri-

sches Talent besitzen. Daß die Beschränktheit skh

sogar mit ehiem sehr hohen Grade kflnstlerisdien

Vermögens vereinigen kann, hiefflr liefert der Maler

Courbet, der als Mitglied und im Auftrage der Kommune
die Zerstörung der Vendömesäule leitete, ein sehr

prägnantes Beispiel Unter den wahrhaft genialen

Malern und Bildhauern finden wir jedoch, wie hier

ausdrüdilidi hervorgehoben werden soll, keinen, der

nicht auch eine treffliche Gesamtbegabung besessen hätte.

Auf dem Gebiete der Mechanik leisten mitunter Be-

schränkte, vereinzelt sogar ausgesprochen Schwachsinnige

Bedeutendes. So hatte idi selbst Gelegenheit ein
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Schwachsinniges Dienstmäöchen kennen zu lernen^

welches für die Konstruktion von Maschinen weit.

.

mehr Verständnis zeigte, als bei dem Durchschnitte

ihrer Klasse anzuhreffen ist, und Reparaturen an Haus-

geräten vorzunehmen vermochte, die gewöhnlich nur

von den betreffenden Handwerkern ausgeführt werden.

Forel kannte einen äußerst unbeholfenen und geistig

allgemein sehr schwach begabten jungen Mann, öer eine

entschieden geniale Begabung für Masdiinenkonstruktion

besaß unh verschieöene Erfinöungen machte*), über

einen ähnlichen Fall beridttet TreögolÖ**). Ein 1835

geborener tauber unö sdiwadisinnigcr Insasse öcs

Earlswood Asylum, namens Pullen, öer nie eine Schule

besudit hatte, zeigte schon in früher Jugend ausge-

sprochenes Talent für Zeichnen und Schnitzen. In öer

Anstalt, in der er untergebracht war, gestattete man
ihm alsbalö, sich seiner Neigung gemäß zu besdiäftigen.

Er schmüd^te nicht nur die Wänöe öer Anstalt mit

einer Menge von Zeichnungen von hohem Kunst werte,

sondern verfertigte auch wundervolle Sdinitzereien in

Holz und Elfenbein unö insbesondere Modelle von

Schiften, Transportöampfern unö Kriegsschiffen, deren

vollendetste bis in das kleinste Detail sich erstreci<ende

Ausführung die Bewunderung aller erregte, welche die-

selben sahen. Unö öieser Mann, der ein so hervor-

ragendes künstlerisches und medianisches Talent besaß,

lernte nidit mehr als bie einfachsten Wörter lesen und

schreiben unö war völlig unfähig, sidi in öer Welt fort-

zubringen***). Auch im Rechnen, insbesonders soweit

*) Nadi Forel hatte er eine bleibende unö damals in

Zfiridi allgemeiii adoptierte Erfindung in der Konstruiction

der Webstühle gemacht.
•*) TrcLiQolÖ: Mental Deficiency (Anicntia) 1908.

•••) Unö öodi, bemerkt Treöqolö über ihn, ist er offenbar

zu kinöisch unö zugieidi zu emotiv, unbestänöig, öes seelischen
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es sich hiebei um rein mechanische Geöächtnisleistungen

handelt, zeigen öie ßeschränkten mitunter eine be-

sondere Gewanötheit*). Das Gleiche gilt für Öle An-

eignung fremder Spradien, soweit hiefür Gedächtnis

unö Übung erforöeriich sinö. Gewöhnlich leisten jeöodi

hiebei die Beschränkten im münöiichen Gebraudie

fremder Sprachen ungleich mehr als im schriftlichen* ').

Besonders bemerkenswert ist der Kontrast zwischen

geringer Allgemeinbegabung und geschäftlicher Tüchtig-

keit, dem man bei den Angehörigen der Geschäftswelt

(Kaufleuten, Industriellen) nicht selten begegnet. Die

betreffenden Individuen zählen sdion in 5er Volks-

schule gewdhnlidi zu den sdilediteren Sdiülem. In

den Mittelsdiulen sind ihre Leistungen, von einzelnen

Fädiem abgesetien, zumeist so gering, daß sie früher

oder siiäter sidi als unzuiänglidi fQr die Anfordmngen
des Unterridits erweisen und die so sehr gewfinsdite

Berechtigung fQr den Einjährigfreiwinigendienst nur mit

Gleidigcwicttts ermangelnd, um in der Außenwelt vorwärts

zu kommen oder auch nur sich zu erhaiten. Ohne eine ihn

dirigierende Person würden sdne hohen Gaben nidit aus-

reidien, ihm seinen Unterhalt zu verschaffen, und wenn dies

auch der Fall wäre, so würde er balö infolge seines voll-

ständigen Mangels an Besonnenheit unö Vorsicht unö öer

Unzulänglichkeit seines Verstandes (commun sense) zu-

grunde gehen.
*) Aud) bd ausgesprodienen ImbezOlen wb^ zuweilen

eine außergewöhnlldie rechnerische Begabung angetroffen.

Ein von Dr. Langöon Down beobachteter 12 jähriger im-

beziller Knabe konnte mit Blitzesschnelle astellige Zahlen

multiplizieren. Ebi schwadisinniger Patient Dr. Howes
Iconnte, wenn »an ihm das Alter irgend e&ier Person
sagte. In kurzer Zeit die Zahl der Minuten ihres Lebens
ausrechnen. Ahnliches leistete ein Schwaciisinniger, von dem
Dr. Wizel berichtete. (Treögolö 1. c.)

**) Forel berichtet sogar von einem Schwadisinnigen, der

ein großes Sprachtalent besaB. Er sprach und schrieb korrekt

und fliefiend deutsdi, holländisch, englisch und firanzteisch.

Lo«w«nf€l5, Uber ftto DnaaMt. 2
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Not unö Mühe oder überhaupt md\t erlangen. Diese

für öie theoretischen Unterriditsgegenstänbe wenig be-

fähigten unö oft auch sehr wenig Interesse bekunöenöen

jungen Menschen erweisen sich in ben Geschäften, 5enen

sie sich widmen, häufig entschieden als brauchbar und er-

zielen bei tüchtiger Schulung und andauerndem FletBe

bei selbständiger Geschäftsführung, wie in abhängiger

Stellung bedeutende Erfolge. Es ist mitunter geradezu

auffallend, wie besdiränkt das Urtefl dieser Leute^ die

in ihrem Cesdiftfte so trefSidi ihren Vorteil zu wahren

und allen Anforderungen ihres Kundenkreises zu ge-

nfigen verstehen, ttber alle Angelegenheiten ist, die

nidit in Beziehung zu ihrer Branche stehen. Ob es

sich um ein Schauspiel, dnen vielgelesenen Roman,

ein Werk der bildenden Kunst, eine Erfhidung von

großer Tragweite, ein politisdies Ereignis handelt —
sie Skid unfähig, ddi fiber den Gegenstand ein Urteil

zu bilden, das dessen Bedeutung einigermaßen gerecht

wird, und dazu audi vielfach außerstande,ihre Gedanken

in klarer, folgerichtiger Weise auszudrfidcen. Auch unter

den Vertretern der gelehrten Berufe begegnen wir

mandien, die trotz allgemeiner intellektueller Mhider-

wertigkeit in einem bestimmten wissenschaftlichen oder

praktisdien Gebiete sidi als tfiditige Kräfte erweisen.

Bei den wenig begabten Angehörigen des zarten Ge-

sddedites finden wir keineswegs selten einzehie be-

sonders entwidtelte fähigkeiten, welche zu irrtfimlidien

Urteilen Aber den Gesamtstand der Intelligenz der

Betreffenden führen mdgen. So zeidinen sich mandie

sehr besdiränkte Mäddien und Frauen durch Qesdiick

hl weiblkhen Handarbeiten, andere durch ausgesprodiene

whlsdiaftlidie Talente aus. Letztere verstehen es, eine

trefflidie Kfiche zu führen, den Hausstand stets hi

bester Ordnung zu halten und bei besdiränkten Mittehi

durch Ökonomie und Fleiß nodi Ersparnisse zu machen*
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Diese trefflichen iiausirauen, öie jebes Speise- unö

Stoiirestchen nützlich zu verwenden wissen, stehen

ratlos öa, wenn es sich um Angelegenheiten handelt,

Öie nicht öen HaushaU betreffen, urteilen über Gegen-

stände von allgemeinem Interesse mit öer Naivität von

Kindern und sind völlig unfähig, in Öie geistige Indi-

vidualität ihrer Angehörigen einzudringen. Bezüglich

des Gedächtnisses ist hier noch zu bemerken, daß,

wenn dasselbe auch im allgemeinen bei der Dummheit
mehr oder weniger mangelhaft ist, es doch auch einzelne

Beschränkte gibt, die ein treffliches Gedächtnis besitzen.

Insbesondere kann das Gedächtnis für emzelne Vor-

stellungsgebiete, Namen, Zahlen, gesdiiditlidie und geo-

graphische Datm sehr entwidcelt sein; sdbst bei

Sdiwadisinnigen ündet man mitunter auffällige Oe-

däflitnisleifttuiigen*).

o

*) Die auffälligen Oedächtnisleistungen bei Schwach-

sinnigen betreffen in der Regel nur bestimmte umgrenzte
Gebiete. So hat, wie Treößoiö erwähnt, ein 65 jähriger hoch-

gradig schwadisinniger Mann, Insasse vom Earlswood Asylum
eine besondere Ne^ng für Biographien. Man darf Ihm nur
den Namen irgend einer hervorragenden Person der älteren

oder neueren Zeit nennen, und in einem stet5c|en. ununterbro-

chenen ReLiesti'oni erfolgt ein vollstänöiq Oetaillierter Bei'iitit

Über deren Geburt, Leben unö Tod. hr hat audi ein ge-

wisses Verständnis für die Ereignisse, von denen er spricht

Ein imbeziller junger Mann aus meinem Bekanntenkreise
hatte ein auffallenöes Interesse und Gedächtnis für geogra-

phische Daten. Er studierte beständig Landkarten. Wenn
man ihm z. B. irgend einen europäischen Pluli nannte, war
er sofort imstande, die an demselben gelegenen Städte an-
auführen. Bei manchen Schwachsinnigen und Idioten be-
treffen c^ie bedeutenden OedächUdsleistuttgen lediglidi die

Merktähigkeit.

Ein 22 jahriger epileptischer Idiot, den Dr. Martin Barr

beobaditete^ der weder lesen noch schreiben konnte und
spontan nur zusammenhanglose Worte sprach, konnte alles,

2*
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Wenn wir uns nunmehr fragen, weldie intellek*

tueUen Mängel eidi andrerseiie bei im allgemeinen

gut oder sogar hervorragend begabten Personen finden,

so ist vor allem das Fehlen feder Anlage für Kunst-

ieistungen, ^liell Mangel musikalisdier und zeidi-

nerisdier Begabung zu erwähnen; audi Talent fflr

Mathematik wird häufig vermlBt, mitunter sogar bei

intellelctueU sehr hochstehenden Personen^X Mit der

Fähigkeit zur Aneignung fremder Sprachen ist es eben-

falls mitunter schlecht bestellt, was mit individuellen

Eigentümlichkeiten des Gedächtnisses zusammenhängen
mag. Bei bedeutenden Künstlern und Gelehrten ist;

wie wir schon andeuteten, öfters der Mangel an so-

genanntem praktisdiem Verstände auffällig. Während
die Betreffenden auf dem Gebiete ihrer Berufstätigkeit

Bedeutendes, selbst Geniales leisten, erweisen sie sich

den praktischen Anforderungen des Lebens gegenüber

als unzulänglich ; sie veratehen es insbesondere nicht, mit

Geld wirtschaftlich umzugehen und ihren materiellen

Vorteil zu wahren, auch wenn dies ohne besondere

Schwierigkeiten geschehen kann. Daß dieser Mangel

an praktisdiem Sinn nicht notwendig mit der künst-

lerischen oder wissenschaftlichen Begabung zusammen-
hängt, zeigt zur Genüge der Umstand, daß auch manche

große Künstler und Gelehrte es verstehen, ihre

was ihm vorgesprochen wurde, gleichgültig ob in seiner Mutter-

sprache oder einer fremden fließend und mit richtiger Be-

tonung nachsprechen. Ein von Dr. Langdon Down beob-
achteter Imbeziller gab ganze Seiten aus einem gelesenen
Buche wörtlich wieöcr, ein anderer konnte den Inhalt einer

eben gelesenen Zeitung, ein dritter sogar in umgekehrter
Folge das Gelesene wiedergeben. (S. liedgold i. c.)

*) Paul Heyse z. B. hat bezüglich seiner Person diesen
Umstand selbst hervorgehoben. Auch von Ooethe ist es
bekannt, öaß ö!e Begabung für Mathematik bctl ihm nur
sehr wenig entwickelt war, ebenso von Hammerling.
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Leistungen entspredienö materiell zu verwerten unb

mit ihrem Erwerbe wirtschaftlidi umzugehen. Das
Bohämetum ist kein Charakteristikum großen
Geistes, wenn auch mancher hervorragende Künstler

unö Schriftsteller demselben zeitweilig verfiel. Die

GeÖächtnisleistungen zeigen auch bei wohlbegabten In-

öiviöuen, unb zwar sowohl in Bezug auf öie sogenannte

Merkfähigkeit, wie 5ie Reproöuktion weiter zurück-

liegender Erlebnisse, beöeutenöc Schwankungen. Speziell

sinö öie Unterschiebe in öen Leistungen öer einzelnen

Sinnesgeöäditnisse sehr auffällig, bei einem Künstler,

öer ein hervorragendes optisches Gedächtnis besitzt,

kann das akustische (5as Gehör) sehr wenig entwickelt

sein; Personen, die ein ausgezeichnetes musikalisches

Gedächtnis haben, mögen im flbrigen nur mäßige Qe-

dächtnisieistungen aufweisen. Bn Mann» der sich eines

ausgezddmeten Qeöäditaiisses fDr Tatsadien erfreut,

kann ein sdUechtes für Namen und Zahlen besitzen»

In bezug au! Öle Reproduktion weiter zurflddiegende

Ereignisse stoflen wir in dnzehien Fällen auf Mängel,

die wir den betreffenden Personen in Anbetracht ihrer

Intelligenz und Bildung nicht zutrauen würden. So
konnte mir ein hervorragender, mit dem Ptofessortitd

ausgezddineter Kihistler das Jahr seiner Vermählung

ebensowenig wie die Todesjahre seiner Eltern genau

angeben. Bemerkenswert ist auch, dafi manche in*

tellektuell hervorragende Männer des Rednertalentes

ganz entbehren und dadurch genötigt sind, auf öffent-

liches Auftreten zu verzichten. In Bezug auf das zarte

Geschlecht ist hier noch zu erwähnen, daß mandie

sehr intelligente Frauen durchaus kehl wirtschaftliches

Talent t>e8ltzen, auch kein Geschick für Handarbeiten

zeigen.

Wir mOssen hier nun noch bei dem aufföU^ien

Umstände etwas verweilen, daß, während besduränkte
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Individuen mitunter in ihrem Berufe sehr Tfiditiges

leisten und audi auBerlialb desselben, soweit es sich

um materiellen Erwerb handelt» ihren Vorteil verstehen,

nidit wenige geistig hervorragende Personen den pralc-

tisdien Angelegenheiten des Lebens gegenfiber eine

Unbeholfenhett und Unzulänglidikeit zeigen, die mit

ihren sonstigen intelleictuelien Leistungen schwer ver-

einbar erscheint. Es frägt sich hier, ob unsere Er*

fahrungen über den €influ6 des Unterrichts und der

Übung auf die Entwidclung der intelleictuelien Allge-

meinfähigkeiten zur Erklärung der in Betracht kom-
menden Tatsachen genfigen, oder ob wir die Annahme
besonderer Talente^ die bei geringer AUgemeinbegabung

vorhanden sein, bei guter fehlen können, nötig hsheuL

Man könnte hier an ein t>esondere8 Talent für den
kaufmännisdien Beruf oder ein umfassenderes für

praktische oder geschäftiiche Angelegenheiten denken.

Berücksichtigen wir zunächst erstere Firage, so ergibt

sidi Folgendes: Jede anludtende beruflidie Tätigkeit

führt dazu, da0 die uitellektuelle Leistungsfähigkeit für

das betreffende Gebiet gesteigert wird. Der erfahrene

Arzt ist oft imstande, mit einem Blicke sozusagen

eine sehr kompllderte Sachlage richtig zu erfassen,

wenn es sich um einen Kranken und dessen Umgebung
handelt; derselbe Arzt mag aber von einem an Intel-

ligenz unter Ihm stehenden Handwerker, dem er die

Ausführung einer Arbeit ubertragen hat, übervorteilt

werden unö in der dadurch geschaffenen Rechtslage

auch bei längerem Nachdenken zu keinem Ergebnisse

kommen, während der zu Rat gezogene Jurist sofort

über die einzuleitenden Schritte im Klaren ist. Der
beadiränkte Kaufmann ist, tnsbesonc>cre wenn er seinen

beruflichen Interessen seine volle Aufmerksamkeit wid-

met und tüchtige Unterweisung durch einen Lehrherrn

gefunden hat, imstande, sich die für seüie Branche

._^ kj Google
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erforderliche Warenkenntnis, wie die nötige Vertrautheit

mit den Einrichtungen des Geschäftsbetriebes und den

Anforderungen der Kundschaft zu verschaffen. Er ist

auch in der Lage, die auf dem umgrenzten Gebiete

seiner Bvandie gewonnenen Erfahrungen bei anderen

gesdiäftUdien Transaktfonen zu verwerten und so sidi

materieU emporzuarbeiten» während z. B. ein Gelehrter

von weit bedeutenderer Intelligenz dies nicht vermag.

Der letztere setzt seine intellektuellen Fähigkeiten ganz

und gar in den Dienst d«r Wissenschaft; die pnk-
tischen Angelegenhdten des Lebens haben für ihn nur

ein untergeordnetes Interesse; er kfhnmert sidi um
dieselben nur soweit, als unbedingt nötig, und die

Folge ist, daß seine intellektudlen Fähigkeiten, speziell

sein Urteilsvermögen in Bezug auf dieselben nicht geübt

werden; er bleibt daher in dieser HuMicfat unerfahren,

unbeholfen und abhängig von dem Urteile anderer

Personen. Außerdem kommt in Betracht, daß manche

große Kflnstler und Gelehrte es ihrer gar nicht

wfirdig erachten, matertelle Angdegenheiten in der Art

wie andere Menschen zu behandeln, daher es auch

verschmähen, Ertahrungen in Bezug auf dieselben zu

sammeln und zu verwerten und sich dadurch vor

Schaden zu bewahren.

Nach dem eben Dargelegten kann der Einfluß

des Unterrichts und der Übung auf die Enhvickiung

des sogenannten praktischen Sinnes, d. h. der uitel>

lektuellen Be^ttiHinng ffir praktische Angelegenheiten

nicht wohl in Zweifel gezogen oder gering veransdilagt

werden. Es erscheint daher die Annahme eüies spe-

ziell kaufmännisdien, oder allgemeiner eines praktischen

Talentes, ähnlich der Begabung ffir Musik oder Mathe-

matik, nicht erforderlich. Wenn wir jedoch die großen

Unterschiede, welche geistig bedeutende, hn gleichen

Berufe tätige Menschen hi Bezug auf den praktischen
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Sinn öarbieten, berücksichtigen, so kann man öen Ge-

banken nicht ohne weiteres abweisen, öaß dieselben

nicht lebigiich von öem Graöe 5er Übung, sondern

audi von öer Art öer angeborenen Veranlagung ab-

hängen mögen. Die Erfahrung zeigt, öaß unter ben

Vertretern öer gelehrten Berufe, auch unter öen

Künstlern sich soldie finöen, öie auch öen Anforde-

rungen öer mit ihrem Berufe nicht zusammenhängenöen

geschäftlichen Angelegenheiten sidi völlig gewachsen er-

weisen, an öenen, wie man zu sagen pflegt, ein Kauf-

mann verloren ist. Anörerseits begegnet man aber

auch intelligenten Kaufleuten, öie auch nadi vieljähriger

kommerzieller Tätigkeit keine geschäftsmännische AÖer

zeigen; öie wohl zum Gelehrten taugen würöen, zum
Kaufmann aber veröorben sinö. Daneben mangelt es

nicht an Personen, öie mit hervorragenöen kaufmännischen

Eigenschaften öie Befähigung zum Gelehrten vereinigen.

Ein besonders markantes Beispiel öieser doppelten

Veranlagung repräsentiert Dr. Schliemann, öer be-

kanntlich sicti als Kaufmann Reichtümer und als archäolo-

gisciier Forscher gewaltige Verdienste erwarb.

Im Bereiche jener Wissenschaften, in welchen zwi-

schen Theorie unö Praxis unterschieben wirb, stößt

man auf bie Tatsache, baß hervorragenbe Theoretiker

nicht immer gute Praktiker sinb unb umgekehrt. Die

Fähigkeit, sich wissenschaftliche Kenntnisse anzueignen,

unb bie, bieselben praktisch zu verwerten, stehen

keineswegs immer auf gleidier Höhe. So hat man bei

imsem Juristen Me Wahrnehmung gemacht, 2ka6 öle-

lenigen» wekhe sehr gute Examensnoten sidi erwarben»

in der Vnads sich mitunter weniger bewährten, als Leute

mit schlechteren Noten.

Wenn man alle biese Tatsachen i)erflclcsichtigt, kann

man sich ber Ansicht nicht verschliessen, baB Unter-

weisung unb Übung allein, bie Unterschiebe in Bezug

uiyiii^Cü Ly Google
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auf die Befähigung für praktische Angelegenheiten bei

inteUektuell wohlbegabten Personen nidit zu erklären

vermögen. Die vorliegenden Erfahrungen sprechen viel»

mehr bMt, daO Unterschiede in der ai^bcnrenen Ver-

anlagung der Einzelindivibuen bestehen, derart, daß

die einen mehr fflr die Erbsaung des Konkreten,

Realen, (Praktiadien), die anderen fQr die des Abstrakten

(der Theorie) .qualifiziert sind und nur eine kleinere

Gruppe In l»eiden Hinsiditen gleldi gute Veranlagung

besitzt

D

Anhang:

Der Fall Courbet

Der Maler Cöurbet bildet meines Wissens das anf-

Migste und interessanteste Beispiel einer Vereinigung

hoher kOnstlerisdier Begabung mit ausgesprochener

allgem^er Besdu9nktheit Zwar sind die Kunst*

kritiker Aber die künstlerische Bedeutung Courbets

nicht ganz einig, insofern einzelne ihn geradezu als

Genie betraditen, während andere ihn nur als be*

deutendes Talent gelten lassen; hohes künstlerisches

Vermdgen wurde ihm indes von keiner Seite abge*

sprochen. Den äuBeren Lebensgang des Malers können

wir hier nur kurz berühren. Gustave Courbet wurde

am 10. juli 1819 als Sohn wohlhal>ender Bauersleute

in Omans bei Besangon geboren, war von sehiem

Vater für den AÖvokatenbenif bestimmt und kam mit

20 Jahren nach Paris, wo er, statt nadi dem Wunsche

seines Vaters die Rechte zu studieren, die Ateliers von

August Hesse und Steuben besuchte und sidi der Kunst

völlig widmete. Die Richtung, welche er in öer Malerei

vertrat, war öie öes unverfälschten Realismus, unö er

wurde in Bezug auf diesen der Gründer einer Schule
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oder Sekte. Der Realismus Courbets war jeöoch nicht

das Residfat irgend welcher Überlegungen, sondern in

ber Art seines Talentes begründet. ,,Sem absoluter

Mangel an Phantasie," bemerkt Maxime Descamps,

„öie unüberwinölidien Schwierigkeiten, öie er empfanö,

wenn es galt, ein Gemälde zu komponieren, hatten

ihn dazu gebracht, öen sogenannten Realismus zu be-

gründen, ö. h. öie genaue Wiedergabe der natürliciien

Dinge ohne üntersdiieö, ohne Auswahl, wie sie sich

dem Blicke darbieten."

Camille Lemonnier nennt Courbet den grand peintre

bete, öen Maler der groben Materie, der nicht einsah,

warum man etwas malen solle, was man nicht unter

den Füßen fühlte. Der Kunstrichtung Courbets er-

wuchsen zahlreiche Gegner; seine Bilder wurden von

den Ausstellungen vielfach zurückgewiesen; trotz aUe-

dem gelang es ihm, da er kein Mittel, das ihm förder-

lich schien, versdimähte, sich einen bedeutenden Namen
und Vermögen zu erwerben. Infolge seiner Beteiligung

an dem Kommuneauistand 1871 wurde er mit der

Zerstörung der Vendömesäule betraut, die er auch

ausführte. Vor dem Kriegsgerichte, das ihn nach seiner

Gefangennahme abzuurteilen hatte, suchte er auf die

demütigste Weise sein Vorgehen zu entschuldigen, und
er wurde auch nur zu einer sehr mäßigen Strafe

(6 Monate Gefängnis) verurteilt. Nach seiner Frei*

lassung begann er jedoch alsbald über seine vandalische

Tat sich in weniger bescheidener Weise zu äußern

und sidi damit zu brüslen. öaß er die Säule bezahlen

werde, bis sich schließlich öie Regierung veranlaßt sah,

ihn beim Worte zu nehmen uiiö von ihm 323 091 Frs.

Schaöencrsatz beanspruchte. Dies war öem sehr am
Gelöe hängenden Meister etwas zu viel; er entfloh in

die Schweiz und starb dort am 31. Dezember 1877, nach-

dem er in längeren Verhandlungen mit der Regierung



sich zu jährlichen Zahlungen von 10 000 Frs. verpflichtet

hatte. Courbet war ein Mensch von dürftiger Schul-

bildung, er konnte nicht orthographisch schreiben, und
CS wird von ihm berichtet, daß der Anblick eines Buches

ihn in Zorn versetzte und daß er vor einem Tintenfaß

geradezu zurückprallte. Seine Lektüre beschränkte sich

im wesentlichen auf die Zeitungen, die sich mit ihm

beschäftigten. Die Beschränktheit äußerte sich bei ihm

vorwaltend in geradezu mai^loser Eitelkeit und Selbst-

überschätzung, mit der entsprechende Unterschätzung

Anderer Hand in Hanö ging. Als die Jury der Welt-

ausstellung 1855 die von Courbet eingereichten 40 Bilder

nicht sämtlich annahm, veranstaltete er eine separate

Ausstellung derselben, die, da es sich zum größten

Teile um Selbstporträts des Malers handelte, lediglich

seiner persönlichen Eitelkeit diente. Das Glaubens-

bekenntnis, öas er in Form einer Vorrede dem Kata-

loge beizugeben für gut fanö, war wahrscheinlich von

einem Freunde verfaßt. Das Kreuz öcr Ehrenlegion,

das ihm im ]ahre 1S70 von der Regierung verliehen

wurde, wies er in einem an den Minister gerichteten

(ebenfalls von einem Freunde verfaßten) Schreiben voll

hochtrabender Phrasen zurück, unÖ er rühmte sich

nachträglich, daß seit 5em Kreuze Christi kein Kreuz

in der Welt so viel von sidi reöen gemacht habe^

als da» ihm zugeöadite. Emstzunehm^de Fmonen,
weldie Courbet genau kannten, versidiem, öaB er bei

der Zerstörung der Venbömesäule von persönlichen

Motiven bestimmt wurde. Courbet war nämlidi der

Ansicht, daß durch Napoleons Ruhm der sehilge be»

dnträditigt werde. Seme Gemälde erschienen ihm,

wie Rosenberg f>emerkt, bedeutender, als gewonnene
Sdilachten, das Konkordat und der Code dvile. Selbst

Mever-Qräfe, der Courbet als Künstler sehr hoch stellt;

kann nicht umhin, zuzugeben, daß seine dt>erhetmng
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Über seine Zeitgenossen an Frediheit gienzL Als

Beleg führt Autor Folgendes an: 1862 sagte er

einmal zu Corot: ^Wer sind heute die wirMidien Maler

in Frankreich? ^ Idil — lange PSause — und dann
Siel" Und Corot äußerte spflter einem Fi^unde

gegenflber: »»Wenn idi nicht dabei gewesen wäre^ hätte

er mich gerne vergessen." Ebenso» wie über seine

Zeltgenossen» erachtete er sich Ober die Meister fHiherer

Jahrhunderte erhaben. Das Urteil, das er Ober die

Heroen der Renaissance, Tizian, Lionardo da Vind
usw. fällte^ war so geringschätzig, daß es gmdezu
Empörung hervorrief. Die Selbstflbmchätzung Courbets

besdiränkte sidi fedoch nidit auf seine künstlerischen

Leistungen. Er betraditete sidi als eine Art Univmal-
genie und wollte audi als Philosoph, Moralist und
Politiker Geltung erlangen. Und dodi war er bei

seiner mangelhaften Bildung nIdit hnstande, ein philo-

sophisches Werk zu verstehen. Seine Sozialtheorie

war ebenso läppisch, wie seine Auffassung der Politik,

die er als eine Art ßierulk betraditete. Selbst Graf

d*Idevill^ weicher der Künstlerschaft Courbets die größte

Anerkennung zollte, konnte nicht umhin, zuzugestehen»

daß ihm „der Philosoph, Moralist und Politiker Court>et

als Idiot ersdieine". Die Dummheit Courbets war sdion

zu seinen Lebzeiten in den Kreisen, mit weldien er

verkehrte, wohl bekannt und Gegenstand vielfacher

Verhöhnung und Ausnützung. Diese Dummheit hätte

jedoch allein keinen genugenden Boden für seine

gigantische Selbstüberschätzung geliefert, es mußten

ihr andere ungünstige Momente zir Hilfe kommen.

Solche bildeten öie aüsoholischcn Neigungen öcs Künst-

lers — Gl" war Potator und die üble Gesellschaft, Öle

sich um ihn sdiarte, zum Teil, weil sie von ihm Nutzen

zog. Diese Leutchen machten sich den Spaß, ihm ein-

zureden, daß er alles könne, was er wolle, daß er



ebensowohl Philosoph, Nationalökonom unö Staats-

mann, wie Künstler sei. ]ahre hindurch fortgesetzt

verfehlten öiese törichten Reden nicht, öle Aufgeblasen-

heit Öes Künstlers, Öem infolge seiner Beschränktheit

jede Selbstkritik fehlte, ins Maßlose zu steigern.

Der Fall Courbets zeigt uns deutlich, wie sehr öle

intellektuelle Taxation Öes Individuums von dessen

Lebensumständen abhängt. Wäre Courbet wie sein

Vater Dauer geblieben, und hätte er als solcher, wie

er es als Künstler tat, seinen materiellen Vorteil mit

rücksichtsloser Energie verfolgt, so hätte man sicher

keine Berechtigung gehabt, ihn als beschränkt anzu-

sehen. Bei dem Künstler Courbet öagegen, der in

ber großen Weltstadt lebte unö aud^ auf anberen Ge-

bieten, als dem öer Kunst sich hervortun wollte, mußte
der Abstanö zwischen seinem künstlerischen Vermögen
und dem Grade seiner intellektuellen Allgemeinbegabung

in einer Weise hervortreten, daß man nicht umhin konnte,

ihn als Schwachkopf zu betraditen. Der Fall Courbet

ist aber auch ein recht bemerkenswerter Beleg dafür,

daß unter den intellektuellen Gaben die Kunsttalente

eine ganz besondere. Stellung einnehmen. Das eine

ober andere dieser Talente kann bei sehr niederem

Stande der Allgemeinbegabung gut, sogar bedeutend

entwickelt sein. Andrerseits kdiuien aber auch biese

Talente bd InMvibuen von t>ebeutenber Intelligenz

eine sehr geringe Entwiddung aufweisen ober selbst ganz

fehlen« Man kann biese Erfahrung phylogenetisdi Mihi
beuten, ba6 bie Kunsttalente einen späteren Erwerb
ber menschlidien Rasse büben als bie flbrigen intellek-

tueUen Fähigkeiten*).

*) Vergl. : A. Rosenberg. Geschichte der Modernen Kunst 1894

und ). Meier-Qrife. Courbet und Corot, Leipzig-Inselverlag.



IL Abschnitt

A. Kriterien und besondere

Formen öer Dummheit.

Wenn wir uns nunmehr zu öen Kriterien öer

Dummheil wenden, so geben uns schon die Synonima

des U/ortcs: Beschränktheit, Begriffsstutzigkeit,

Einfalt wichtige Fingerzeige. Vor allem kommt hier öie

Beschränktheit in Betracht. Das geistige Leben öes

Dummen spielt sich auf einem beschränkteren Gebiete,

als Öas öes Desserbegabten ab. Die Elemente, mit

weld^en sidi seine geistigen Operationen vollziehen,

seine Vorstellungen, sind weniger zahlreich unb ihre

Verbindungen minder mannigfaltig, als beim Intelligenten.

Die Vorstellungsarmut betrifft ebensowohl die kon-

kreten, durch die Sinnestätigkeit erworbenen Vorstel-

lungen, als die Allgemeinvorstellungen (Begriffe), letztere

sogar noch mehr, als die ersteren. Unter gleichen

äußeren Verhältnissen gewinnt der Dumme weniger

Vorstellungen von den Objekten und Vorgängen in

seiner Umgebung, als öer Intelligente, weil sein Inter-

esse, die Außenwelt kennen zu lernen, geringer ist,

sich auf öas ihn unmittelbar Berührende beschränkt,

und seine Aufmerksamkeit überdies an dem Ober-

flächlidien haftet. Der Wissenstrieb, öer öen Intelli-

genten veranlaßt, lediglidi zur Erweilerung seines

Digitizcd by Ct.jv.'vi'^



geistigen Gesichtskreises sidi Kenntnisse von Personen

iinö Dingen zu versctiaffen unb s\&i nicht mit öer Wahr-
nehmung des an öer Oberfläche sich Abspielenden zu

begnügen, fehlt öen Dummen gewöhnHch. Die Vor-

stellungsarmut öes Beschränkten betrifft aber, wie schon

bemerkt, noch mehr öas Gebiet öer Begriffe. Auch

öa, wo öle Gunst äußerer Verhältnisse es ihm er-

möglicht, durch öie Anschauung eine Fülle interessanter

Objekte und Vorgänge kennen zu lernen, ist öer Ge-

winn, Öen er für seinen geistigen Besitz zieht, dürftig

:

„Ein Gigack flog über öen Rhein, als Gänseiidi kam *

er wieder heim", sagt öas Sprichwort mit Recht.

Die Fähigkeit, aus öen einzelnen Wahrnehmungen,
öie er zu machen Gelegenheit hat, öas Gemeinsame
unö öas Untcrscheiöenöe, öas Wesentliche unö öas

Unwesentliche zu abstrahieren unö sidi öaöurdi Begriffe

zu bilöen, ist bei öem Desd^ränktcn ii'enig entwickelt.

Die Begriffe, Öie er sidi im Laufe öer Jahre sammelt,

sinö öaher nicht sehr zahlreich, öabei z. T. ungenügend

ausgebilöet, verschwommener, als beim Intelligenten,

z. T. auch irrtümlich. Dies bilöet für ihn eine fort-

währende Quelle von Täuschungen unÖ Schwierig-

kelten, Elegante Kleidung z. B. ist für ihn ein Attribut

des Reichtums; er wii^ daher dem elegant gekleiöeten

Schwindler nur zu leicht zur Beute. Das Abschlagen

ehier Bitte vertrflgt sich nicht mit seinem Begriffe von
Freundsdiaft, und er schreibt daher dem Freunde, der

ihm in wohlmeinender Absidit einen Dienst verweigert,

fehidselige Qeshinung zu.

Mit der VorsteUungsarmut hängt die geringe Ent-

widdung des Auffassungsvermögens bei dem Dummen
zusammen. Die Sdmelligkeit und Riditigkeit der Auf*

fassung der äußeren Objekte wird ihm dadurdi ersdiwert,

daB sein Vorstellungssdiatz ffir die Verbindung und
Einreihung des Wahrgenommenen nur wenig zahlrekhe
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Elemente zur VerfQgung hat. Die Desdirflnkung des

Auffassungsvennöseiis betrifft aber ganz besonbers

bas begriffliche Gebiet. Was über bie Grenze ber t3g-

lidi in gleidien Bahnen sich absplelenben unb baher

geHttfigen Qebankengänge hinausgeht, fmbet nur

sdiwer ober flberhaupt kein Verstinbnis. Die vor-

hanbenen geringzähligen Begriffe gestatten nicht bas

Erfassen ungewöhnlicher Ansichten unb Forberungen.

DaB eki Mensch um fargenb eines naheiiegenben

materiellen Vorteils willen bieses ober jenes tut;

begreift auch ber Dumme ohne Schwierigkeit. Dad
aber jemanb aus ibealen GrOnben nkht nur auf Vor*

teile verzichten, sonbern sogar materielle Schäbigungen

auf sich nehmen kann, ist ihm unverstänblich. Er ist

baher audi geneigt, als Sdirulte ober Verrfichtheit zu

betrachten, was ber Ibealgeslnnte sich als Ziel leb-

lidisten Bemühens gesetzt hat. Die Unmöglichkeit,

ibeale Beweggrflnbe zu erfassen, lifit ben Dummen
auch vielfach hinter rdn menschenfreunblichen Bestre*

bungen egoistische Zwecke suchen unb ihm erwiesene

Gflte als Schwäche beuten.

Der Beschränkung bes Auffassungsvermögens kommt
bie ber Urteilsfähigkeit gewöhnlich gleich. Diese hängt

ebenfalls mit ber bflrftigen Entwidmung ber Begriffe,

außerdem aber audi noch mit ber geringen Fällig-

keit, Begriffe zu verbinden unb zu verwerten, zu-

sammen. Die Mangelhaftigkeit seines begrifflichen Be-

sitzes gestattet Öem Dummen ein Urteil in vielen Fällen

nicht, in welchem Öem Intelligenteren ein solches mög*

lieh ist. Letzterer ist z. B. in ber Lage, sich über die

Bedeutung eines politischen oder wirtschaftlichen Er>

eignisses ein selbstänbiges Urteü zu bilden, weil

sein V/orstellungsschatz es ihm ermöglicht, die t>e-

treffenden Vorgänge einzureihen unb zu rubrizieren.

Der Dumme hat für biese Vorkommnisse in seuiem

Digitized by Google



Vorstellungsbesitze keine Anknüpfungspunkte; er kann

sie daher nicht deuten unö ist bezüglich öer Beurteilung

derselben auf andere angewiesen, öle ihm sowohl
richtige als falsche Ansichten beibringen mögen.

Bei der Unselbständigkeit seines Urteils ist es be-

greiilich, daß je nach dem Einflüsse, dem er momentan
unterliegt, seine Ansichten über ein und denselben

Gegenstanb wechseln; daß er heute das ganz und gar

verwirft, was ihm gestern sehr treffUdi erschien, um
dann morgen wieder sich für eine andere Ansicht zu

entscheiden. Ganz besonders äußert sich aber die

ürteilssdiwäche des Dummen in falschen Schlüssen, zu

welchen er auf sehr verschiedenen Wegen gelangt.

Am häufigsten ist wohl der Trugschluß, öer öurcti öas

post hoc, ergo propter hoc veranlaßt wirö. Daß öie

Aufeinanöerfolge zweier Ereignisse kein Deweis für

deren ursächlichen Zusammenhang bildet, wenn auch

ein solcher in vielen Fällen tatsächlich besteht, geht

über seinen Horizont. Die Unterschiede zwischen dem
Möglichen, dem Wahrscheinlichen und dem Gewissen

verwischen sich in seinem Geiste, der nur das Nächst-

liegende und Oberflächliche zu erfassen gewohnt ist.

Die Fälle, in welchen zwei aufeinanderfolgende Vor-

gänge im Verhältnis von Ursache und Wirkung stehen,

prigen sidi ihm daher lebhaft ein, während die Rolle

des Zufalls und der reinen Kohizidenz ihm entgeht

Der Trugschluß des post hoc, ergo propter hoc findet

sidi insbesondere auf dem Gebiete der Naturbeobach-

tung und der Medizin, und er hat auch in froheren

Kulturperioden oft eine verhängnisvolle Rolle gespielt«

Zieht ein drohendes schweres Gewitter über die Ort-

schaft hinweg, nachdem man in dar KMie mit dem
Wetterläuten begonnen, so hat letzteres die Gefahr

abgewendet. Die Besserung einer Krankheit, die nach

der Anwendung irgend eines Hokuspokus dntritt, ist

Loewenfeld, Ober die Dummheit. 3
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ein untrüglicher ßeweis für Öie Heilkraft öes gewählten

Mittels. Die Verschlimmerung einer Krankheit ober

Öer Eintritt öes Toöes nach ber AnwenÖung eines

von öem Arzt veroröneten Mittels ein Beweis für

falsche Bchanölung. Das Fehlen eines Gcgcnstanbes

nach öem Weggehen einer Person ein Beweis für einen

durch letztere verübten Diebstahl. V^^enn öie Kuh,

nachöem eine gewisse weiblidie Person öen Stall be-

treten hat, keine Milch mehr gibt, ist sie von öer De-

treffenben verhext woröen usw.

Ebenso häufig sinb bie falschen Urteile, bie

auf Täuschungen burch ben Schein beruhen. Wer
fleißig bie Kirdie besucht, ist ein gottesfürchtiger un5
rechtschaffener Mensdi, bem man wohl vertrauen kann.

Wer viel Geld ausgibt, nauß auch viel besitzen. Was
sdiwarz auf welB gedruckt ist, nmß wahr sein, denn

wie könnte es sonst gedruckt sein? Wer den Mund
redit voll nimmt, hinter dem muß etwas Tflchtiges

stecken. Wer einem in einer Klemme Befindlichen ein

Darlehen verweigert, ist herzlos, auch wenn für die

Weigerung die triftigsten Gründe bestehen.

Nicht selten shid auch die unberechtigten Verallge-

meinerungen. Wenn der oder |ener nichts taugt, taugen

alle seiner Kategorie nidits. Wenn dieser oder jener

Anwalt nach der Ansicht des Dummen Unberechtigtes

gefordert hat, sind alle Anwälte Spitzbuben. Weil der

Richter ihn wegen eines unbedeutenden Reetes ver-

urteilt hat, urteilen alle Gerichte ungerecht. Weil efaie

Frau ihren Mann hintergangen, taugen alle Weiber

nichts, ebenso bei einer weiblichen Person, weil dieser

oder jener ein Mädchen verführt, taugen alle Männer
nichts. Weil in einer Bank eine Unterschlagung vor-

kam, ist keiner Bank zu trauen, und der Dumme zieht

es vor, sehte Wertpapiere in einer Kommode aufzu-

bewahren oder in einer Kiste zu verstecken.
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Auch öie Beeinflussung burch Dritte (Suggestion)

kann, wie wir schon andeuteten, eine Quelle vieler

falscher Urteile bilden. Diese Beeinflussung kommt
um so leichter zustande, wenn der Suggerierende sich

in autoritativer Stellung befindet. Reichhaltige Belege

in dieser Richtung bilden Predigten und Wahlreden.

So ist die Religion für den Dummen in Gefahr, wenn

er diese oder jene Zeitung liest, oöer wenn er seine

Stimme bei öer Wahl einem Liberalen gibt, nicht weil

er dies selbst erschließt, sondern einlach, weil es

der Herr Pfarrer gesagt hat. Er hegt auch keinen

Zweifel, daß sich die von ihm zu entrichtenden Steuern

gewaltig mehren, wenn er statt des X. den Y. wählt,

weil dies der Wahlredner Meyer erklärte. Er hält

auch den Sozialisten für schlimmer als den Anti-

christ, nicht weil er sich persönlich von der Gefähr-

lichkeit der Sozialisten überzeugt hat, sondern weil

das Parteiblättchen, das er liest, dies täglich ver-

kündet.

Eine weitere häufige Quelle falsdier Schlüsse des

Beschränkten bilöet Unzulänglidiheit oder Unrichtigkeit

der Prämissen. £r halt ein Unternehmen für ge-

sichert, ohne über Dessen Grunölagen genauer infor-

miert zu sein, bloß weil einige ihm imponierende

Namen bei demselben beteiligt sind. Er urteilt auf

Grund einzelner unverbürgter Tatsachen abfällig über

einen Menschen ; liegt ein Verbrechen vor, so genügen

ihm vage Verdachtsmomente, um einen Unschuldigen

zu besIdiHgen, Er glaubt ohne zureichenden Grund
eine Nadiridit inneriialb einer gewissen Zeit erlialten

zu müssen und sdiliefit aus deren Ausbleiben auf ein

Unglüiit. Zieht sich ein Pirozeß, dessen Entscheidung

er aus ünlcenntnis der Sadilage in Bälde erhofft, in

die Länge, so ist Spitzbüberei der Anwälte oder Bös-

willigkeit der Richter im Spiele usw.

3»
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Die ürteilsschwäche öes Dummen hat, abgesehen von

ben erwähnten Trugsctilüssen, noch eine Reihe sehr beach-

tenswerter Folgen. Sie verhindert ihn zwischen VVcsont-

lidiem und Unwescnthctiem, zwischen Regelmäßigem unö

Zufälligem, zwischen Glaubwürdigem unö UnglaubwürÖi-

gem, zwischen Ernst unö Scherz zu unterscheiöen. Der

Dumme führt von einem ihm erteilten Auftrage untergeord-

nete Details richtig aus, währenö er öie Hauptsache vergißt

oder verkehrt madit. Wenn er einen Vorgang erzählen

soll« dessen Zeuge er war, verliert er sldi in nebensSdi-

lidieEinzeUieitenundUIßtdasWesentUdiettnberahrt. WeU
aus zufiUligen Gründen dieses oder lenes Unternehmen

ihm fehlschlug; hält er dasselbe Oberhaupt für aus-

sichtslos und verachtet auf weitere Versuche, auch wenn
dieselben durch seine Lage geboten sind. Was seinen

Erfahrungen und Anschauungen nicht entspfidit» hält

er für unglautnvfirdig, und er sieht daher Schwindel

und Täuschung fat Behauptungen, die der Wahrtieit

entsprechen, und verhält sich gegen {ede Aufldärung

unzu^^ch, die mit einer bei ihm feststehenden

Meinung nicht Ui Einlclang steht. Auf der anderen

Seite wird er oft genug das Opfer sdilau vorgehen-

der Schwüidler, wenn diese sehne Ansichten Aber ge-

wisse DUige (Sympathiemittel, Hexen- und Gespenster-

glauben, WahrsagekOnste) oder seuie durdi keine

Überlegung eingeschränkte Gewhinsucht auszunützen

verstehen. Bald sind es ungeheure Erbschaften, die in

Spanien oder außereuropäischen Ländern zu heben, bald

in Kriegszeiten vergrabene und der Bergung harrende

Schätze, dieden Dummkopf zur Leistungder größtenGeld-

Opfer, selbst der Hingabe derletzten Ersparnisse bewegen.

Mitunter genügt auch das in Aussichtstellen hoher Zinsen

unö Provisionen, um das gleiche Resultat zu erzielen.

Abergläubische, fromme Personen werden durch

künstlichen Spuk veranlaßt, für die Erlösung armer
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Seelen aus öem Fegefeuer öie schwersten Opfer zu

bringen; so war es 2. B. in einem vor kurzem in

München verhandelten Prozesse der Fall, und öie

Gelögier öer Schwindler, öie mit immer größeren An-

forderungen zugunsten der armen Seelen hervortraten,

machte die Betörten in keiner Weise stutzig.

Daß man, wenn der Arzt nicht helfen kann, zum
AbOecker seine Zuflucht nimmt, ist etwas sehr Gewöhn-

Bches, denn mit der ärztlictien Kunst ist es ja bekannt-

lich schledit bestellt iinö öer Abdecker oder Schäter im

ßesitze uralter Heilgeheimnisse. Und selbst, wenn
dieser, wie der Schäfer Ast, seine Wunöerkünste mit

dem abenteuerlidisten Hokuspokus umgibt, stört es

den Zulauf der Masse nicht.

Wie häufig von denen, die nicht alle werden, Scherz

für Emst genommen wird, zeigen die Erfolge der

scherzhaften Artikel mancher Zeitungen am 1. April.

o

Die Assoziationstatigkeit, d. h. das Denken, geht

bei dem Dummen zumeist verlangsamt, schwer^lig vor

sich. Der geistige Mechanismus arbeitet bei ihm mit

einer gewissen Trägheit; das Vorstellungsmaterial, das

er besitzt, ist weder rekh, noch flfissig; die Vorstellungen

reihen sich bei ihm daher langsam anehiander, und er

gelangt nur schwer zu besthnmten Schlfissen. Es mangelt

aber auch nicht an Beschränkten, die anschemend eine

grdBere geistige Regsamkeit und lebhafte Phantasie

besitzen. Sie sind redselig; neugierig und ermQden
durch ihre Unterhaltung den Verständigen. Ihr Ge-

spräch dreht sich ganz vorwaltend um persÖnUdie An*

gelegenheiten oder untergeordnete Vorkomnisse des

alltäglichen Lebens, ihre Beschäftigung, ihre Berufs«

Verhältnisse, ihr Definden, häusliche Angelegenheiten

oder das Tun und Treiben von Verwandten, Freunden,
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Nadibarn, audi Stadtklatsdi, Dinge, die 5ie Zuhörer

zumeist nidit interessieren. Besitzen diese Beschränkten

besondere Liebhabereien — Sammelpassionen, Sport,

Vereinswesen, insbesondere PoUtllc so bilden diese

für sie eine unversiegbare Quelle fflr Erörterungen, in

welchen weder neue noch tiefere Qedanicen zutage

treten. Bei diesen Individuen verbindet sich mit der

Beschränktheit ihrer Oedankenwelt eine regere, aber

ausgesprochen oberflächliche Assoziationstätigkeit. Was
zeitlidi und räumlich skh aneinanderkettet, reproduziert

suh fast ausschließlich in ihren Gedankengängen, die

geäußert sich vorherrschend als seichtes Geschwätz

charakterisieren. Der tief^ Zusammenhang der Dinge

beschäftigt ihr Denken nkht und spielt daher in ihren

Gesprächen auch keine Rolle.

Mit der Gedankenarmut und der Oberflächlichkeit

des Denkens hängt, wie wir später sehen werden,

auch die bei diesen Individuen oft zu beobachtende

törichte Neugier zusammen, welche sie veranlaßt, sich

um Dinge zu kümmern, die ihnen völlig gleichgültig

sein könnten, und ihre Bekannten mit Fragen über

Angelegenheiten zu belästigen, die kein Verständiger

berührt. Ihre Schwatzhaftigkeit setzt sie außerstande.

Anvertrautes zu l>ewahren und über ihre An- und Ab-
skhten Schweigen zu beobachten, wo dies aus dem
einen oder anderen Grunde ratsam wäre.

Die hier erwähnte Form der Beschränktheit findet

sich vorwaltend bei weiblichen Individuen, ist aber auch

bei dem starken Geschlechte durch ausgeprägte Exem-
plare verh-eten. Ich erinnere mich aus meiner Uni-

versitätszeit eines alten Hauses von Studenten, der

nach wechselvollen S(hid<salen, die ihn nach Amenlca
verschlagen hatten, auf die Idee gekommen war, es

mit der Jurisprudenz zu versuchen. Der gute Mann
war sehr redselig und verschaffte uns durch lange
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Bierreden, in Öenen er den ausgesuchtesten Unsinn in

burdsaus fließender Form vortrug, mandie köstliche

Stunde. Das brOUende Qeläditer, bas seine oratori-

sdien Leistungen hervorriefen, betrachtete er als eine

DeifallsäuBerung, bie ihn ermunterte^ seiner Suaba
ungehemmten Lauf zu lassen.

Die FätUglceit, bie Aufmerlcsamlceit auf einen Ge-

genstand anhaltend zu iionzentrieren, ist bei den Be-

sdiränkten im allgemeinen wenig entwidcelt. Hiedurdi

wird nicht nur beim Lernen die Einpr9gung des Stoffes»

sondern audi jede andauernde geistige Arbeit, bei

welcher es sich um kompliziertere intellektuelle Pro-

zesse hanöelt, erschwert.

Das Gedächtnis^ speziell die Merkfihigkeit, ist bei

dem Beschränkten zumeist ebenfalls mangelhaft ent-

wickelt, und zwar sowohl in bezug auf die Genauig-

keit der Einprägung, als die Dauer der Aufbewah-

rung der Eindrücke, doch finden sich in bezug auf

die einzelnen Gedächtnisleistungen auffällige Unter-

schiede. Sehr wenig Begabte können für musi-

kalische Eindrücke, Zahlen, Namen, Verse ein gutes

Gedächtnis besitzen, währenö ihnen Öas Festhalten

von Gebankenvcrbinöungen abstrakten Inhalts, wie von

Definitionen, sehr schwer fällt, In öer Schule zeigen

die Beschränkten häufig ganz bcfrieöigenöe Leistungen

in den Gegenständen, bei öenen es sich um rein

mechanische Einprägung eines Gedächtnisstoffes han-

delt, wie Geschichte, Geographie, Naturkunde, während

in anderen Gegenständen ihre Leistungen sehr schwach

ausfallen. In mandien Fällen ist aber auch das rein

mechanische Einprägen eines Lernstoffes sehr erschwert.

Was Öer Sciiuler am Abenö lernt, hat er am Morgen ver-

gessen« und er wird nicht selten des Untieißes bezichtigt,
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Öa die Lehrer für derartige Gedächtnissdiwädien nicht

immer das richtige Verständnis besitzen.

Auch die Übungsfähigkeit, d. h. die Fähigkeit» durch

Übung die Schnelligkeit einer Leistung zu steigern«

ist bei dem Dummen in geringerem Grade als bei

dem Begabten vorhanden. Der Dumme kommt auch

bei Arbeiten, mit welchen er seit langer Zeit sich be-

schäftigte, nicht über ein gewisses mäßiges Tempo
hinaus, vvahrenö öer Begabte öurdi Übung öahin-

gelangt, ein gegebenes Fensum erheblich rascher zu

erledigen, als es ihm anfangs möglich war.

Die Dummheit nimmt in ihrer Äußerung verschiedene

Gestaltungen an, wobei das Milieu, dem das Individuum

angehört, seine Bildungsstufe und sein Charakter eine

Rolle spielen. Bei bäuerlichen Elementen tritt uns

die Dummheit häufig in der Form der Dummpfiffigkeil

oder bauernschlauheit entgegen. Der Dumme glaubt

in Verkennung seiner geistigen Schwäche durch gewisse

Kniife andere täuschen unö übervorteilen zu können.

Er stellt sich dümmer, als er ohnehin ist, heuchelt

Unkenntnis von Dingen, in denen er ivohl Descheid

weiß, gebraucht, statt den eiuiadien unö geraöen Weg
in einer Sadie zu gehen, Winkelzüge, um anöcre irre

zu führen, hält mit t)er Wahrheit zurüdi, wo hiezu

gar keine Veranlassung ist, unö verhält sich ungläubig,

wo er volles Vertrauen haben sollte. Bekannt ist,

daß Bauern in Prozeßangelegenheiten öfters es recht

schlau zu machen glauben, wenn sie ihren Anwalt falsch

informieren und einen ihnen unbequemen Tatbestand

ableugnen, in der Annahme, daß der Anwalt imafande

sein mflsse, auf Grund ihrer falschen Angaben 5en

PIrozeB zu gewinnen. In ergötzlicher Weise Utushriert

folgende, den „Fliegenden Blättern" entnommene scherz*

hafte Erzählung bie Bauernsdilauheit
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»Die Gemeinde Sdilaiidierihausen hatte ihren WaI5
um 150 000 Marie verkauft Aber bas Geld kam nkht

in Me dafflr bestimmte 5ffentlkfae Kaaae zur Anlegung.

Der Amtmann wartete einige Tage, bann fuhr er seibat

hinaus. »Was soll denn bas seinl^ rief er mit ge-

strenger Miene. „Wo ist benn bas Gelb? Muß es

verloren gehen?" „Or schmunzelte ber Bürgermeister

mit pfiffiger Miene, »bas gdit uns lücht verlorn, wir

bewahren es im Gemeinbehaus.** «Weldi ein Leidit-

sinn!" grollte ber Beamte. „Es kann Euch ja geraubt

ober gestohlen werben." „Gar keine Reb'," entgegnete

bas Haupt bes Ortes schlau. „Wir halnm eine Wach*

zur Gemeinbetnih' gesteUt unb eine an bie Tür/'

„Pah," meinte der anbere zornig. „Was soll bas?

Zwei Wachen, die kann man niederschlagen.*' „Unser

Gelb," schmunzelte ber Gemeindevorsteher, „ist dann

auch noch sicher." „la," rief der Amtmann verblüfft,

»wieso denn?" „Schaun's", lacht ber Bürgermeister

geheimnisvoll, „wir habens ja ganz anderswo."

Die Dummpfiffigkeit beschränkt sich übrigens nicht

auf die bäuerlichen Kreise; wir begegnen derselben

in allen Klassen der Bevölkerung. Goethe hatte das

Vergnügen, einen hochadeligen Vertreter dieser Geistes-

art (ehemaligen General) bei einer Badekur in Karls-

bad kennen zu lernen und gab von der Unterhaltung,

bie dieser mit ihm pflog, folgenden amüsanten Bericht:

„Nicht war, Sie nennen sich herr Goethe?"

Schon redU.

„Aus Weimar?"

Schon redit.

„Nicht wahr, Sie haben Bücher geschrieben?"

0 ja.

„Und Verse gemadit?"

Auch.

„Es soll schön sein."
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Hm!
„Haben Sie denn viel gesdurieben?^'

Hm! es mag so angehn.

„Ist das Versemadien sdiwer?"

So, so!

mEs kommt wohl halter au! die Laune an? ob
man gut gegessen un5 getrunlcen hat, nidit wahr?**

Es ist mir fast so vorgekommen.

„Na, schauen S'l Da sollten Sie nicht in Weimar
sitzen bleiben, sondern halter nadi Wien Icommen."

Hab' auch schon daran gedacht.

«Na, sdiauen S'l in Wien ist's gut, es wird gut ge-

gessen und getninkenr

Hm!
„Und man hält was auf solche Leute, die Verse

machen können.**

Hm!
„Ja, dergleichen Leute finden wohl gar — wenn

s' sich gut halten, schauen S', und zu leben wissen
— in den ersten und vornehmsten Häusern Auf-

nahme."

Hm!
„Kommen S' nur! Melden S* sich bei mir, ich habe

Bekanntschaft, Verwandtschaft, Einfluß. Schreiben S'

nur: Goethe aus Weimar, bekannt von Karlsbad her.

Das letzte ist notwendig zu meiner Erinnenmg, weil

ich halter viel im Kopf habe*"

Wltöc nicht verfehlen.

„Aber sagen S' mir doch, was haben S' denn ge-

sdirieben ?"

Mancherlei, von Aöam bis Napoleon, vom Ararat

bis zum Dlodisberg, von der Zeder bis zum Brombeer-

strauch.

„Es soll halter berühmt sein?"

Hml Leidlich.
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„Schade, daß kh nidito von Ihiten gelesen und audi

frOher nichts von Ihnen gehM habe! Sind sdion neue,

verbesserte Auflagen von Ihren Sdiriften erschienen?"

0 jal Wohl audu

J)nb es werden wohl noch mehr erscheinen?"

Das wollen wir hoffen.

„J9, sdiauen da kauf ich Ihre Werke nicht Ich

kaufe kalter nur Ausgaben der letzten Hand; sonst

hat man hnmer den Arger, ehi schlechtes Buch zu be*

sitzen, oder man muß dasselbe Buch zum zweiten Male
kaufen; darum warte ich, um sicher zu gehen, immer
den Tod der Autoren ab, ehe kh ihre Werke kauf&
Das Ist Orundsatz bei mir, und von diesem Grundsatz

kann ich halter audi bei Ihnen nicht abgehen."

Hmt (S. Bode, Goethes Lebenskunst.)

Das GegenstQdc der Bauemschlauheit ist die auf

ehier Kombination von Gutmütigkeit und Beschränkt*

heit beruhende Einfalt, die kein Arg kennt und allen

Menschen Vertrauen entgegenbringt Der Einfältige hält

mit der Wahrheit nicht zurück, auch wenn er sich da«

durdi Schaden zufQgt Er glaubt das ungerehnteste

Zeug und hält jede Versicherung, ob im Sdierz oder

Emst gemacht für pure Wahrheit Die Mdglidikeit

eines Betrugs liegt ihm bei seiner eigenen Ehrlichkeit

so fern, daß er selbst dem plumpesten Schwindel zum
Opfer fällt und wohlgemeinte Warnungen unbeachtet

läßt Der Ehifältige begibt sich oft auch in Gefahr,

ohne es zu ahnen, da er in seiner Harmlosigkeit

an die Möglichkeit schlimmer Zufälle nicht denict und
deßhalb auch keine Vorsicht übt, wo solche dringend

geboten ist

Eine besonders widerwärtige Form, in der sich die

Dummheit in gewissen Kreisen äußert, ist der Hoch-

mut in weldiem dünkelhafte Selbstüberschätzung mit

unbegrilndeter und törichter Geringschätzung anderer
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sidi kombiniert. Die Selbstüberschätzung des Hoch-

mütigen stützt sich gewöhnlich auf Verhältiii$se, die

durch keinerlei Verdienste des Detreffenden bebingt

8inö, wie: Abkunft und großen, ererbten oder zufällig

erworbenen Besitz, Zugehörigkeit zu einer bestimmten

gesellschaftlichen Klasse oder Korporation etc. Der

Mann von höherer Intelligenz, der durch tüchtige oder

hervorragende Leistungen sidt eine bedeutende Stel-

lung erworben hat, mag im Bewußtsein seiner Ver-

dienste und seiner geistigen Überlegenheit von einem

lebhaften Selbstgefühle erfüllt sein; er äußert dieses

aber nie in der Form des Hochmutes. Dieser be-

ruht auf einer Kritiklosigkeit, einer Unfähigkeit, öie

eigene Stellung im Leben imb Öie Bcöeutung anöerer

in der bürgerlichen Gcsellsdiaft richtig zu erfassen;

wir finöen c)aher denselben, insbesondere bei jugend-

lichen Inöiviöucn, als Folge von Urteilsunreife. Hieher

gehört der Dunkel, nut welchem Angehörige einzelner

Studentenkorps lediglich wegen ihrer Zugehörigkeit zu

der betreffenden Korporation auf die Nichtverbindungs-

studenten, T. sogar auch auf die Mitglieder anderer

farbentragenöer Verbindungen, z. D. Burschenschafter,

herabsehen; ferner öer Dünkel, öen manche jugend-

liche Offiziere öen Zivilisten im allgemeinen unö öer

Gesdiäftswek im besonderen gegenüber kundgeben,

wenn sie es auch nicht verschmähen, durch eine Heirat

aus letzteren Kreisen ihren reduzierten Verhältnissen auf-

zuhelfen. Den Witzblättern liefern die betreffenden An-

schauungen gewisser stuöenüscher und Offizierskreise rei-

chen Stoff zu mehr oder weniger gelungenen Erfindungen.

Einen deutiidien Hinweis auf den studentischen

Hochmut enthält auch manches Studentenlied. Es sei

hier nur an die SUophe erinnert:

„Wo sind sie, die von Dreitenstein

Nicht wanken und nicht wichen,
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Die ohne Moos bei Bier und Wein
Den Herrn Der Eröe glichen 7"

Die Studenten» die hrotz Mangels des Nervus rerum

sich den Herren der Erde gleidi eraditen, sind wohl

wahre Typen efaier durdi Urteilsunreife bedingten

Selbstflbersdidtzung.

Bekannt ist femer der Hodimut, mit dem gewisse,

insbesonders weiblidie Angehörige der Aristokratie

hrotz Mangels an Besitz und sonstigen Vorzügen au!

Niditadeüge^ mandie ohne eigenes Verdienst reich ge*

wordene Parvenüs auf die Minderbemittelten herab*

blicken.

Eine dem Hodimut nahestehende AuBerungsform

der Beschränktheit ist das Phitzentum, das durch Ent-

faltung von törichtem Luxus und Geldvergeudung der

Welt zu imponieren sucht. Der Ptotz ^aubt infolge

seuier Urteilsscfawäcfae, steh durch sein Qebahren ein

Ansehen bei anderen Menschen verschaffen zu können,

während er sich nur verächtlich und lädierlidi macht.

Wir begegnen dem Frotzentum in den verschiedensten

Oesellsdiaftskreisen, und je weniger Bildung der Ver-

treter dieser Eigenart besitzt, um so rohere Form
nimmt die Betätigung desselben an. Das Phitzentum

des Bauern äuBert skh hi geringsdiätziger Behandlung

Unbemittelter und Untergebener, in Bezahlung von'

Zedien für größere Gesellsdiaften, in dem Halten

luxuriöser Fuhrwerke, Wehigenuß und dergleldien, die

Protzerei des reich gewordenen Kaufmanns in über-

trieben eleganter Ausstattung seiner Wohnung, Ein-

ladungen, bei denen der Sekt, wie man sagt, in Strömen

fließt und den Gästen der Reichtum des Wirtes in der

aufdringlichsten Weise vorgeführt wird usw.

Eine Pflanze, die ebenfalls häufig auf dem ßoden
der Dummheit, aber doch nicht ausschließlich auf diesem

wächst, ist die Eitelkeit, die übertriebene Sdiätzung des
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Urteils anöerer Menschen über öie eigene Person.

Zumeist offenbart sich öieselbc namenthrh beim weib-

liciien Geschlechte in einer übermäßigen Sorge für i^^ie

Gefälligkeit öer äußeren Erscheinung, und wir finben

öiese bei nidit wenigen öen sogenannten höheren Ge-

sellschaftskreisen Angehörigen so weit gehenö, öaö sie

öen größeren Teil öer Tagesbeschäftigung beansprucht.

Die Wahl öer Toiletten für öie verschieöenen Tages-

zeiten unö öie verschieöenen Kreise, in öenen man
8i(h bewegt, die Anschaffung öieser Toiletten, sowie

die auf möglichste Hervorhebung öer körperlichen Reize

und Ausgleichung vorhandener Mängel berechneten

Verriditungen bilden bekanntlidi das Haupttagewerk

vieler unserer Salon* und Modedamen. Was neben

dieser DesdiäfHgung noch das Interesse dieser Damen
in Anspruch nhnmf, steht oft weit hinter dem zurQck,

was die Durdisdinittsködiin interes^ert. Diese Mode>

damen haben ihr all^ings lUdit ganz vollwertiges

Seitenstück hi den Gigerln auf der männlichen Seite,

die ihren Ruhm darin suchen, die Neuheiten der Mode
in der krassesten Obertreibung an sich zu präsen-

tieren. Das Bestreben des Gigerls, sich von der Qbri*

gen Menschheit durdi Aufierlichkeiten zu unterscheiden,

erstreckt sich jedoch nicht lediglich auf die Bekleidung

und das Zubehör derselben, Stock und Regenschirm,

sondern auch auf manche Gepflogenheiten, die Art

und Weise des Grfiflens und Dankens^ des Hand-

reichens, des Sprechens» der Körperhaltung etc. Wie
groß indes die Sorge, die das Gigerl seinem äußeren

Menschen zuwendet, sein und wie läppisch er auch

gewisse Vorbilder nachahmen oder übertreiben mag,

so geht dodi seht Denken gewöhnlkh nicht in dem
Maße in ToUeltenangelegenheiten auf, wie es bei man-

chen Modedamen der Fall ist. Ein gewisses Gigerl*

tum schließt sonstige Brauchbarkeit des Menschen nicht
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aus unö in öen meisten Fällen ist öie Gigerlitis mehr
als Äußerung einer partiellen als allgemeinen Urleils-

Sdiwädie zu betraditen.

Auch jene Form der Eitelkeit, Öie übertriebenes

Gewicht auf öas Urteil öer Menge über öen Wert und

öie Leistungen 5er eigenen Person legt, finöet sich

nicht lediglich bei Wenigbegabten, sonöem auch keines-

wegs selten bei intelligenten, selbst geistig hervorra-

genden Personen. Der eitle Deschränkte, 5er seine

Fähigkeiten unö Leistungen ebensosehr wie öie Be-

deutung öes Urteils anöerer überschätzt, legt auf öas

Lob öas größte Gewidit, Öa er hierin einen Beweis

seiner Tüditiglceit erbüdct. Er ist mitunter auch für

die plumpesten Sdimeidieleien, öie seiner Einhttöung

Rechnung tragen, empfänglich. Um Auszeichnungen zu

erwerb«i, strebt er auf Öas Eifrigste, z. T. atier auch

mit öen lächerlichsten Mitteln nadi einem Titel, einem

Oröen, einem Amte oöer auch nur einem Relcorö.

Kann er es nicht zu einer staatlichen Anertcennung hi

irgenö einer Form bringen, so sucht er in einer Qe-

sellsdiaft oöer einem Vereine eine Wflröe zu erlangen,

auch wenn Öiese mit schwerer BQrÖe verknüpft ist

Er läßt sich auch oft in Unternehmungen ein, öenen

er nicht gewachsen ist, lediglich um sich nicht nachsagen

zu lassen, Öafi ihm öer Mut oöer Öie Mittel hiezu

gefehlt hätten.

a

Tartariiu

Einen geradezu köstlichen Typus, eine Kombination von
Einfalt mit Eitelkeit unö Prahlsucht, wie er in solcher Aus-
prägung wohl nur in Sü^frankreich geöeiht, hat Dauöet in

seinem Tartarin von Tarascon gezeichnet. Der eöle Tartarin,

ein moderner Don Quixote, dem es in seiner Vaterstadt an
Gelegenheit zu Heldentaten fehlt, wird, obwohl keineswegs
von mutigem Naturell, durch seine von törichten Mitbürgern
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mächtig aufgestachelte Eitelkeit auf öie löec gebracht, öurch

Löweniagöen in Algier sicti Ruhm zu erwerben. Sein ver-

nunftiges, öie Dequemiichkeit iiebenöes unb Gefahren abholdes
Ego wi^er8etzt sich zwar dieser Idee, doch läBt er sidt in

seiner Einfalt öurdi Öie Sticheleien seiner Mitbürger schließ-

lich zur Ausführung Öersclbcn drängen, tr schifft sich, mit

einem ganzen Arsenal von Waffen unö Froviantvorraten

versehen, nach Algier ein, um dort zu erfahren, daß in dem
Territorium dieser Kolonie Ldwen nicht mehr existieren.

Diese Belehrung stößt bei ilun fedoch auf Unglauben, und
er zögert nicht, sction in öer ersten Nactit außerhalb Algier

sich auf den Anstand auf Löwen zu begeben. Hiebei er-

sdüeßt er ein Eselein, das er für einen Löwen gehalten, für

welche Tat er von der Besitzerin Prfigel erhüt und außer»

dem weidlich zahlen muB. Diese Erfahrung macht Ihn um
nichts kluger. Nachdem er einige Zeit mit einer Kokotte,

die als Maurin seine Einfalt trefflich auszunützen versteht,

verbracht, zieht er wieder auf die Löwenjagd aus, durch*

shreift in Begleitung eines Schwindlers, der ihn bei der ersten

günstigen Gelegenheit seiner Barschaft l>eraubt, verschiedene

Gegenden Algiers und kommt, nachdem er, infolge eines Irr-

tums leöiqüct» einen gezähmten bünöen l öwen ersdiossen,

schließlich von allen Mittein entbiößt nach Tarascon zurück,

wo er sich als Löwenjäger von seinen Mitbürgern feiern läßt.

Im „Tartarin sur les Alpes ' läßt Daudet seinen Helden,

der Präsident des Tarasconer alpinen Klubs geworden war
und befürchtet, dieser WQrde durch die Machinationen eines
Konkurrenten verlustig zu gehen, in Öie Schweiz ziehen, um
dort öurdi öie Ausführung schwieriger Hochtouren sich mit

Ruhm zu bedecken und so seinen Konkurrenten aus dem
Felde zu schlagen. Nach einigen kleinen Abenteuern läBt

sich der Held in seiner Einfalt von einem Landsmann den
ungeheuren Daren aufbinden, daß öie Berictite über Öie

Schwierigkeiten unö Gefahren öer Gielschcrbesteigungen

nichts als ein Trick seien, durch den man diese Partien an-

ziehender machen wolle. Tartarbi läßt sich hiedurch auch

bestimmen, obwohl völlig unhfalniert, die Besteigung der

Jungfrau und später auch des Montblanc zu unternehmen,

ohne eine Ahnung von der Gefahr zu haben, in die er

sich begibt.

Der Dichter ist so menschenfreundlich, den Helden hie-

bei nicht zugrunde gehen zu lassen.



Bei inteUigenteren Personen nimmt die Eitellceit

nidit jene grotesken Formen an, in 5enen sie sidi bei

Besduränlcten nldit selten präsentiert Bemerlcenswert

ist aber, baß selbst mandie unserer größten Geister von

dieser Sdiwädie nicht ganz frei waren; dies war z. D.

bei Ooethe 5er Fall. Die geringe Anerkennung, die

seinen Leistungen auf bem Gebiete ber Naturforschung

zu teil wurde, bebrfickte ihn sehr und er fand in

seinem unbestrittenen Diditemihm keine Entsdiadigung.

Beaditenswert sind femer nodi einige intellektuelle

Typen, weldte durdi Kombination der Dummtieit mit

andmn geistigen EigentQmiidikeiten entstehen. Die

Verbindung der Dummheit mit höheren Graden von

Suggestibilität (ßeeinflußbarkeit) ffihrt zu einer geistigen

Unselbständigkeit, weldie das Individuum nötigt» in

seinem Denken und Handehi sidi dem Urteile und
Willen anderer blind zu unterwerfen. Derartige Indi-

viduen können begreiflidierweise als gefflgige Werk-

zeuge zu den versdUedensten Zwecken ge- und miB>

braucht werden, und es hängt lediglich von dem
Charakter derjenigen ab, in deren Hände sie ge*

raten, welche Wege sie einsdilagen. Dies erklärt es,

daß mitunter Personen sidi an Verbredien beteiligen,

oder zur Ausführung solcher gebrauchen lassen, deren

Oiaralcter und Lebensführung keine Neigung zu der-

artigen Handlungen zu verraten sdieinen*).

Das Oegenstfidc zu der erwähnten Variante bildet

die Kombination von Dummheit und Eigensinn, die

verbohrte Dummheit. Die Repräsentanten dieser Va-
riante sind unfähig, sidi durdi vernünftige Erwägungen
beeinflussen zu lassen, ihre Irrtümer und Vorurteile

abzustreifen. Sie halten an ehier Idee, einem Plane

*) S. weiteres hierüber in dem Absdmitte MDummhelt
und Kriminalität*'.

Lotw«»l«l5, Ober dl« Dunmlitlt 4
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fest, wenn ihnen audi dessen DurdifOhning zum offen-

baren Schaden gereidit Das Versnfigen, ihren eigenen

Willen durchzusetzen, sich kehiem anderen unterzu*

ordnen, erweist sidi für ihr Handeln bestimmender,

als die Erwägung der Folgen.

Schwerwiegend für das Individuum und dessen

Familie ist in vielen Fällen die Kombination von

Dummheit und Leichtsfam. Dummheit fährt an sich

noch nicht notwendig zu Leichtsinn. Ein beschränkter

Mensdi kann, wenn er die richtige Erziehung genossen

und -in einem günstigen Milieu sich befindet, sparsam

und arbeitsam sein und sich von jedem törichten Streiche

fernhalten. Nicht selten aber gesellt sich, und zwar ins-

besondere infoige mangelhafter Erziehung und schlfanmer

Gesellschaft, zu der Beschränktheit der Leichtsinn, der

die Pfliditen des Berufs und der Lebensstellung ver-

gessen und die sinnlosesten Handlungen begehen läAL

Wir begegnen dem Leiditsinn nicht nurbeim Beschränkten,

sondern auch bei wohlbegabten, selt>st intellektueU sehr

hodistehenden Mensdien, taisbesondere jugendlidien

Alters. Der intellektuell gut Veranlagte ist jedodi weit

mehr m der Lage, die Folgen seines Handelns zu über-

blidcen, als der Besdtränkte, und so begreift es sidi,

daß der Leiditsinn um so verhängnisvollere Folgen nach

sidi zieht, |e weniger begabt das Individuum ist. Sinn-

lose V/ersdileuderung des Vermögens dunh Spiel, Ge-

lage, Unterhaltung von Maitressen, Sdiuldenmadien,

Vernadilässigung des Berufes, Rüdcsiditslosigkeit gegen

Eltern und andere Angehörige, audi manche fahrlässige

Schädigung von Gesundheit und Leben anderer, ebenso

auch schwerwiegende kriminelle Akte (Unterschlagungen,

Wediseifälschungen) gehören in dieses Gebiet.

_
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B. Dummheit unö Leidenschaft

Jede Leidenschaft hat die Eigentflmlichkeit, daß sie

den geistigen Gesichtskreis einengt, indem sie das

Interesse des Individuums übermächtig auf einen Ge-

genstand konzentriert und dadurch die Derflcksichtigung

anderer, selbst wichtiger Momente verlündert oder

wenigstens erschwert Fflr den Beschränkten ist die

Leidenschaft begreiflicherweise ungleich gefährlicher, als

fOr den Intelligenten, da dieser vielfach wenigstens die

Fähigkeit besitzt, gegen die Leidenschaft sehien Ver-

stand zur Geltung zu bringen und dadurch dem Ein*

flusse ersterer auf sein Handeln Schranken zu setzen.

Das ist dem Deschränkten gewöhnlkh unmöglich. Er
verfällt der Leidenschaft wie einem Dämon, dessen er

sich hl keiner Weise erwehren kann. Sein an sich

schon beschränkter Horizont wird dadurch in ehier

Weise eingeengt, daft er blind und taub wird fOr daß»

was jedermann sieht und hört, daß er Handlungen be-

geht, die mit seinem Charakter und seinen Gewohn-
heften unvereinbar erschehien, daß er die Warnungen von

Verwandten und Freunden, die ihn vor Unheil be-

wahren wollen, nicht nur in den Wind schlägt, sondern

sogar als Äußerungen flbler Gesinnung betniditet. Am
häufigsten macht die Leidensdiaft in der Form der

Liebe ihren verhängnisvollen Einfluß geltend. Auch

der Intelligente mag an dem Gegenstande seiner Nei-

gung ungleich mehr Vorzöge und weniger Mängel

finden, als andere Menschen, auch er mag, um eine

Verebiigung mit dem Gegenstande seiner Neigung zu

erlangen, wichtige Interessen beiseite setzen ; allein eine

so vollkommene Blindheit für die physischen und ins-

besondere die intellektuellen und moralischen Mängel

des Uebesobjektes, wie wir sie bei den Beschränkten



— 52 —

häufig finden» treffen wir bei ben Intdligenten, von
seltenen Ausnahmen abgesehen, au! bie wir noch zu

sprechen kommen werben, nicht. Unb zu ber Blhib-

heit fQr bie Mängel ber Verehrten gesellt sich bei bem
Beschränkten noch oft völlige Gleichgültigkeit gegen bie

sozialen unb wirtschaftlichen Folgen eines Verhältnisses

ober einer Verbinbung mit berselben» auch wenn biese

ben Ausschlufl aus ber besseren Gesellschaft, ben Ver-

zicht auf eine Karriere ober wirtschaftlichen Ruin nach

sich zieht. Der Beschränkte heiratet eine Kokotte^

ohne an ihrer Vergangenheit Anstoß zu nehmen, ohne
bie sozialen Folgen einer solchen Verbinbung irgenb-

wie zu berflcksichtigen. Er opfert unter Umstänben
einer Tänzerin ober Schauspielerin sein Vermögen, um
bann wie eine ausgepreßte Zitrone beiseite geworfen

zu werben. Er stürzt sich in Schulben, begeht mit»

unter sogar Verbrechen, um ben Wünschen ober Forbe-

Hingen seiner Geliebten Genüge zu leisten. Häufig

wirb auch bei bem Beschränkten bie liebe eine Quelle

bauember geistiger Unfreiheit unb bamit einer Steige-

rung setner geistigen Inferiorität. Der bumme Uebenbe
sieht alles durch bie Brille seiner Frau, ihre Meinungen

shib bie seinigen, er vertritt das ungereimteste Zeug,

wenn es von seiner Frau behauptet wirb. Eine eigene

Oberzeugung kennt er nicht. Er haßt unb liebt ohne

allen Qrunb, weil seine Gattin solche Gefühle für eine

gewisse Person hegt. Und btese Schwachköpfe werben

von wenig verstänbigen Frauen noch häufig als Ibeale

von Ehemännern angesehen.

Auch andere Leidenschaften vermögen ben Be-

schränkten in einer Weise zu beherrschen, daß er die

törichtsten und gefährlichsten Handlungen begeht. Ins-

besondere gilt dies von dem Haß, der Räch- und Eifer*

sucht und dem Spielteufel. Haß und Rachsucht ver-

blenben ben Beschränkten oft derart, baß er in bem

._^ kj i^ -o i.y Google



Eifer, seinem Gegner zu schaden, die Grube nicht sieht,

die er ddi selbst gräbt Die Beschränktheit läBt den

Eifersfiditigen bei den hannlosesten Anlässen Grund

2U einer Erregung finden, durdi die er ti<h selbst, wie

den Gegenstand seiner Liebe quält. Die Besdiränkt-

heit fahrt audi oft zu einer Eifersucht In Bezug auf

Personen, die Gegenstand einer sexuellen Neigung

nidit bilden können. So ist es nidit selten, daß be-

sdiränkte Frauen auf ihre eigenen Kinder oder Ge-

sdiwister eifersfiditig sind, wenn der Gatte diesen be-

sondere Zärtlkhkeit entgegenbringt. Sie wollen die

Uebe ihres Mannes ganz allehi besitzen, nldit einmal

mit den Kindern teilen. Bei tyesdiränkten Frauen

kommt selbst eine Eifersudit der Besdiäftigung des

Gatten gegenflber vor, wenn dieser fai seuiem Berufe

sozusagen aufgeht und darüber die Gattüi ehvas ver-

nadilässigt. In köstUdier Weise hat P^oelB *) die Eifer-

sudit einer ebenso schönen als t)eschränkten Römerin

auf die kapitolinisdie Venus geschildert, mit deren

Oberwadiung ihr Gatte durdi sein Amt als Galerie-

aulseher betraut war. Die gute Donna beruhigte sich

erst, als ihr Mann sebies Amtes bei dem steinernen

Teufelsweibe enthoben und an ein Spital versetzt

wurde, dessen Insassen keine Veranlassung zu eifer>

süditigen Erregungen gaben.

Ehie besonders widerwärtige Form der Verbindung

von Dummheit und Leidensdiaft repräsentiert der Fa-

natismus. Politisdie und religiöse Leidenschaften finden

wir zwar auch bei Intelligenten sehr häufig, und es Ist

zur Genüge l)ekannt, daß viele hochbegabte Männer
für ihre politisdie oder religiöse Uberzeugung das Leben

einsetzten; allehi {ener blinde Fanatismus, der keinerlei

*) loh. Proelia : „Die sdiönste Frau." Novellen, Stutt«

gart, Vert. Bonz & Co.



Duldsamkät gegen abweidiende Meinungen kennt, der

den Gegner mit den grausamsten Mitteln verfolgt»

wädist dodi nur auf 6em Boden der Beschränktheit.

So erklärt es sidi, daß eine Masse um so leiditer zu

fanatisieren und zu Gewalttaten gegen Andersgläubige

zu bestimmen ist, je niedriger ihr intellektuelles Niveau

ist. Der Fanatismus entwickelt sidi aber nicht nur mit

Vorliebe auf dem Boden der Beschränktheit, er steigert

diese auch, wie lede Leidenschaft, ganz außerordentlich,

sodaß die Ergriffenen der Bedeutung und Folgen ihres

Tuns sich nicht mehr bewußt werden. Die Scheußlich«

keiten, die ün Namen der Religion und der Freiheit

80 unzählige Male von fanatisierten Massen verübt

wurden, bezeugen dies zur Genüge.

Wenn auch, wie wir im Vorhergehenden schon an-

deuteten, gute intellekhielle Begabung im allgemeinen

einen gewissen Schutz gegen den Einfluß der Leiden-

schaft verleiht, so lehrt doch die Erfahrung^ daß auch

mtelligente, sett)st mit ^änzenden Geistesgaben aus-

gestattete Personen zuweilen der betdraiden Macht

derselben fai ehiem Maße, wie die Beschränktesten

unterliegen. Soweit die Liebe hi Betracht kommt,

schützt auch Alter und reiche Lebenserfahrung, wie

schon das Sprichwort besagt, nicht vor Torheit. In

der Mehrzahl der f^lle erweist sich bei Intelligenten

die durch die Übermacht der Liebe bedingte Dumm-
heit als ein transitorisfher Zustand. Der Intellekt be-

freit sich allmählich von den Fesseln der Leidenschaft,

und wenn die Liebe sich damit auch nicht ganz und
gar verfluchtigt, so stellt sich doch wieder eine be-

sonnene Beurteilung der realen Verhältnisse ein, welche

von törichten, verhängnisvollen Schritten abhält. Allein

nicht immer gewinnt der Intellekt wieder öie Ober-

hand über öie Leidenschaft. Ich habe im Laufe Öer

}ahre eine Anzahl wissenschaftlich gebildeter Männer
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von guter, zum Teil selbst höherer Intelligenz kennen

gelernt (Ärzte, Juristen, Ingenieure, Künstler), öie nicht

etwa im Rausche einer seit kurzem bestehenden Passion«

sondern nach langer, zum Teil jahrelanger Dekannl-

schaft sich zu einer VereheUchung entschlossen, von

welcher sie die bescheidenste Erwägung der Sachlage

hätte abhalten müssen. Zum Teil handelt es sich um
Personen nkht von zwdfelhafter, sondern zweifellos

flbler Vergangenheit, Personen, die noch dazu kemes-

wegs mit körperlichen Vorzfigen ausgestattet waren,

zum Teil um Frauen, die um viele }ahre älter als der

Mann, mit Kindern, aber nicht mit Mittehi gesegnet und

auch aller intellektuellen Vorzüge bar waren. Es ist

mir wahrscheinlich, daß die Mehrzahl der Betreffenden

im Laufe des ehelichen Lebens aus der Verblendung

erwachte, in welche die Leidenschaft sie versetzt hatte

und zu ehier nfichtemen Beurteilung ihrer Ehehälften

gelangte. Die BQrde, die sie sich aufgeladen hatten,

war damit natürlich nicht abgestreift

Wekhes Maß von Torheiten der Spiel- und Speku*

lationsteufel zu zeitigen vermag, zeigen nicht nur die

verkrachten Existenzen jener Offiziere und Angehörigen

der Aristokratie, die hn „Jeu" frotz ungünstiger Er-

f^ningen hnmer wieder ihr Qlflck versuchen und nicht

selten noch in Monte Carlo das hereinzubringen glauben,

was sie an den heimatlichen Spieltischen veioren. Es
sind dies zweifellos zum erheblichen TeUe beschränkte

Individuen, die ohne Überlegung sich ihres Besitzes

entäußern und noch dazu ihre Angehörigen in die

sdilimmste Klemme bringen; denn ein verständiger

Mensch kann doch kaum emsthaft glauben, daß er

durch Würfelspiel oder die Roulette seine Vermögens-
lage zu bessern vermag. Unter den Spekulanten, die

durch ßörsenspiel oder andere gewagte Unternehmungen
Reichtümer zu erwerben suchen und skh dabei zugrunde
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riditen, finden skh zweifellos viele von Haus aus

wohlbegabte Mensdien, bie bunh ihre teibensdiaft so

beherrsdit unb verblenbet werben, baß sie zu einer

kühlen Beurteilung ber Oesdiäftslage unb ber Chancen

ihrer Unternehmungen nidit befähigt sinb. Gewinne
verleiten sie, ihr Qlfidc mit nodi höheren Einsätzen

zu versudien, Verluste sdiredcen sie nidit at)^ bas ge-

wagte Spiel fortzusetzen, bis ber Zusammenbrudi er

folgt. Audi mandie sehr intelligente unb vom Glfidce

lange Zeit begünstigte Spekulanten entgehen blesem

Sdiicksale nicht. Der Spekulationsteufel sitzt ihnen so

sehr im ßlute, baO sie die Erfolge ihrer Gesdiäfte nie

ruhig zu genießen vermögen, sonbem öurdi dieselben

nur zu neuen, kühneren Spekulationen verleitet werben,

bie schließlich fehlschlagen.

Ahnlich dem Spielteufel kann audi die Sammel*

leibensdiaft intelligente Personen in einer Weise be-

herrsdien, baß sie dieselben des nüchternen Urteils

beraubt. Sie verwenden auf die Vermehrung ihrer

Sammlungen Beträge^ bie nicht im Einklang mit ihren

Vermögensverhältnissen stehen, und werden gelegent-

lich die Beute von Schwindlern, die ihnen Falsifikate

zu hohen Preisen aufhalsen. Selbst zu verbrecherischen

Handlungen kann diese Leidenschaft den Anstoß geben.

Es sind mir Fälle bekannt geworden, in welchen

Männer von tadelloser Vergangenheit sich verleiten

ließen, Objekte, die ihre Passion besonders erregt

hatten und burch Kauf nicht zu erlangen waren, zu

entwenden.

a
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C Dummheit und Aberglaube.

Dummheit un5 Aberglaube finden sidi so hiufig ver-

gesellsdiafiet, baO mandie ber Annahme zuneigen mögen,

letzterer sei lebiglidi ein Rrobukt ersterer. Diese Auffas-

sung ist nicht ganz zutreffenb. Wenn wir Aber bie Bezieh-

ungen ber Dummheit zum Aberglauben Klarheit erlangen

wollen, müssen wir zunächst ber Frage nähertreten, was
wir unter Aberglauben zu verstehen haben. Die Beant-

wortung bieser Frage stößt |ebcNh auf manche Schwierig-

keiten, was schon aus ber Tatsache erhellen mag» baß bie

Auffassung, zu welcher Lehmann in seinem trefflichen

Werhe „Aberglaube unb Zauberei" nach längeren Aus-

einanbersetzungen gelangte, keineswegs einwanbfrei ist

Der Autor bemerkt: „Aberglaube ist jebe allgemeuie

Annahme, bie entweber kehie Berechtigung in einer

t)estimmten Religion hat ober im Wiberstreit steht mit

ber wissenschaftlichen Auffassung emer t)estimmten

Zeit von ber Natur". Dagegen läßt sich geltenb machen,

baß bas, was im Wiberstreit mit ber wissenschaftlichen

Auffassung einer bestimmten Zeit steht, nicht bloß Aber-

glaube, sondern auch im Gegenteil ein bedeutender

Fortschritt in der Erkenntnis sein kann. Die großen

naturwissenschaftlichen Entdedcungen standen zum Teil

kehieswegs im Einklang mit den herrschenden Ansichten

unb konnten deshalb nur allmählich zur allgemeinen

Anerkennung gelangen. Eine Definition des Aber-

glaubens, die auf allgemeine Gelhing Anspruch erhebt,

hat nicht lediglich die Beziehungen desselben zum
religiösen Glauben und der Wissenschaft, sondern auch

zum gewöhnlichen Irrtum zu berücksichtigen. Der Aber-

glaube ist ja ein falscher, ein irriger Glaube, sohin eben-

falls ein Irrtum, aber ein solcher von eigener Art und

deshalb von bem gewöhnlichen Irrtum zu unterscheiden.
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Dieser Farderung dürfte folgende Definition Genüge
leisten: Aberglaube ist eine Annahme, weldie weber
in den Lehren einer bestimmten Religion, noch in bem
augenbliddidien Stanbe ber wlssensdiaftlidien Erfahrung

eine Stütze besitzt — eine Annahme^ weldie^ obsdion

längst wiberlegt, sidi bennoch erhalten hat unb eine

gewisse Verbreitung besitzt*). Der Aberglaube ist nidit

bas Geistesprobukt eines einzehien Inbivibuums ober

ber Gegenwart, wie es ber gewöhnlidie Irrtum sein

mag, sondern etwas t9l>erkommenes, tJberliefertes, man
*) Da gewisse VorsteUungen sowohl vom Stanbpunlcte

der Religion, resp. einer bestimmten Konfession, als der

Wissenschaft beurteilt werden konner», so liegt es nahe, daß
b\e Auffassungen darüber, was ais Aberglaube zu betrachten

ist, zum Teil erheblich schwanken müssen. So hat, wie
Hansemaim In „Der Aberglaube in der Medizin etc.**, S. SS
erwähnt, die Inquisitionskongregation in Rom am 29. )unl

1903 iesigestellt, Öaß es kein Aberglaube sei, wenn Papier-

bilöer, welche die Madonna öarstellen, in Wasser aufgelöst

getrunken oder zu Pillen gedreht verschluckt werden, um
Genesung von Krankheiten zu erlangen. Es ist wahrsdiein*

lieh, daß die Herren von der Inquisitionskommission einige

Kenntnis von öen Suggestionswirkungen besitzen, unö sie

haben deshalb vielleicht öen Umstanö in Betracht gezogen,

daß die in Frage stehenden Papierteiie, wenn öer nötige

Glaube an ihre Wirksamkeit vorhanden ist, Heilung herbä-

führen können. Dies kann aber an der Auffassung der
Wissenschaft nichts ändern, welche die Vorstellung, daß Papier,

in Wasser aufgelöst oöer zu Pillen gedreht ein Heilmittel

bilden soll, in das Gebiet öes Aberglaubens verweisen muß.

Wir wissen auch, daß die Anwendung sogenannter Sympathie-

tnittel mitunter auf suggestivem Wege Heilwbkungen erzielt.

Der Glaube an Sympaihiemittel bleibt trotzdem ein Aber-

gliiibe, weil man in den betreffenden Fällen die Wirkung
nicht von der Suggestion, sondern von einem Mittel, das

völlig ungeeignet ist, einen EiniiuÜ aui eine Krankheü aus-

zuüben» erwartet. Ebenso handelt es sich, vom wissenschaft-

lichen Standpunkte betrachtet, im obigen Falle um Aber-
glaube, vvcil offenbar dem Pnpicr als solchem, nicht der

Suggestion, die mögliche Heilwirkung zugesdirieben wird.
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könnte sagen, eine Münze, öie, obschon lange außer

Kurs gesetzt, in gewissen Kreisen nodi immer als voll-

gültig zirkuliert. }eöer Aberglaube, wie töridit er uns

aucii ersdieineii mag, hat eine Vergangenheit. Bei

näherer Prüfung erweist er sidi als Überbleibsel einer

früher auf religiösem oder wissensdiaftlidiem Gebiete

herrschenden oöer wenigstens im Volke sehr ver-

breiteten unö auch von öen Intelligenten geteilten

Ansicht. Um nur ein Beispiel zu erwähnen, so bilbet

der Glaube an Sympathiemittel, den wir heutzutage

als eine besonders stupide Spezies von Aberglauben

betrachten, das überbleilssel einer Anschauung, welche

vor Jahrhunderten in der ärztlichen Weit sehr großen

Anhang besaß.

Nach dem Angeföhrten erscfaehit es wohl begreiflich,

daß Mangel geistiger Kultur und Besdiränlithett einen

sehr gQnstigen Nährboden für die Einpflanzung und
das Gedeihen des Aberglaubens bilden. Der unter-

richtete Intelligente sudit sehie Anschauungen in Ein-

klang mit der Erfahrung zu bringen und verziditet den

Ansichten anderer gegenQt>er nicht auf den Gebrauch

seines Urteilsvermdgens. Der Beschränkte und Un*

gebildete macht sich die Anschauung seiner Umgebung
und auch deren Aberglauben unbesehen zu eigen unb
hält an letzterem infolge seiner UrteOssdiwäche mit

emer Zähigkeit fest, als ob es sidi um unumstößliche

Wahrheiten handle. Doch bildet auch höhere Intelli-

genz keinen absoluten Schutz gegen Infektion mit

Aberglauben. Nicht einmal das Genie erweist sich ganz

frei von diesem hitellektuellen Unkraut. Doch ist ehi

wesentlicher Untersdiied zwischen dem Aberglauben,

dem wir in den Kreisen der Intelligenz begegnen, und
dem der Beschränkten und Ungebildeten.

Daß man an einem Freitag nidits Wichtiges unter-

nehmen, zu Dreizehnt nicht an eUiem Tische sitzen soll.



die Erwähnung erfreulicher gesundheitlicher Verhält-

nisse durdi die Hinzusetzung des Wortes „unberufen*'

oder Klopfen auf den Tisdi sozusagen sichern mfisse»

daB die Begegnung mit einem alten Weibe am frühen

Morgen oder ein kleiner Unfall beim Aufstehen ein

Ohles Vorzeichen fflr den behreffenden Tag bilde, sind

Variationen des Aberglaubens» denen wir hi der besten

Gesellschaft nicht selten begegnen. Wenn man der

Sache jedoch auf den Grund geht, so zeigt es sich,

daß es sich hier um Anschauungen handelt, an denen

man nicht deshalb festhält, weil man sie fflr unan-

f^tbar erachtet, sondern weil man die MOhe scheut,

dcfa davon loszumachea

Anders verhält es sich mit dem Aberglauben des

hitellektuell tiefer Stehenden und Ungebildeten. Dieser

ist von der Degrflndetheit seiner abergläubischen

Vorstellungen überzeugt, welche eine unübersehbare

Menge von Angelegenheiten und Vorkommnissen des

alltäglichen Lebens, wie außergewöhnliche Zufäüe be-

treffen. Hier finden wir den Teufels- und Hexen-

glauben in der rohesten form, den Glauben an Ge-

spensterspuk, Sympathiemittel der abenteuerlichsten

Art, die Zauberkraft von Leichenteilen, Wahrsage-

künste durch Bleigießen, Kartenschlagen, bie Vorbe-

deutung gewisser Träume usw. Die kursierenden

Varietäten des Aberglaubens wechseln zum Teil wenig-

stens mit dem Stande der Allgemeinbildung und be-

sonderen Verhältnissen. Der Hexenaberglaube war

bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts allgemein

verbreitet und wurde selbst von den Gebildetsten ge-

teilt. In Bayern fanden die letzten Hexenhinriditungen

1754 und 1756, in Glarus 1785, in Posen 1793 statt.

Die Strafbestimmungen gegen Hexerei wurden in Bayern

offiziell erst durch das Strafgesetz vom Jahre 1813 auf-

gehoben. Mit der Einführung des Lottos in Bayern
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und während des Bestehens dieser EinHdihing gewann
der Aberglaube von der Bedeutung gewisser Träume
eine ganz außerordentliche Verbreitung. Alle mdg-

lidien Traumersdieinungen hatten einen bestimmten

Zahlenwert, und die Traumbfidier, welche die Ober-

setzung der Träume in Zahlen lehrten, waren s^r
verbreitet. Die Abschaffung des Lottos hat dieser Form
töriditsten Aberglaul>ens bei uns den Boden entzogen.

In Bezug au! die V/erbreitung einzelner Varietäten

des Aberglaubens zeigen sidi t>emerkenswerte terri-

toriale Unterschiede. So ist der Vampvrglaube, der

in Deutschland sich {edenfalls nur noch ganz sporadisch

findet» in den sfidslavischen Ländern noch ziemlich ver-

breitet. Der Glaube an den bösen Blidc ist meines

Wissens In Deutschland überhaupt nicht mehr anzu-

treffen, während er in Italien, üisbesondere Sflditalien,

den sfidslavisdien Ländern und im Orient noch in

vollster Blüte steht. In Sfiditalien findet sich dieser

At>erglaube in allen' Schichten der Bevölkerung und
man sucht mit denversdiledensten Mitteln, üisbesondere

der sogenannten getiatura (Ausshredcen des Zeige- und
Kleinfingers) gegen die Madit des maFocchio sidi zu

sdiOtzen*). Es ist audi nidit zu leugnen, da0 die

rohesten und bedenklklisten Formen des Aberglaubens

sidi ganz vorwaltend auf dem Lande und in von der

Kultur nodi weniger beleckten Gegenden finden. In

Bezug auf den Glauben an Wahrsagekfinste besteht

dagegen kaum ein Untersdiied zwisdien Stadt und Land.

Die Strafbestimmungen, weldie unsere Gesetze gegen

*) Wie tief dieser Aberglaube sitzen mag. hiefÜr Uefert

eine MltleHung Aschaffenburgs einen Beleg. Nadi dieser

wurde sogar Öem Papste Pius IX. öer böse Blick zuge-
schrieben, unö man erzählte sich in Rom ganz öffentlich, 5a0
die h-ommgläubigen Italiener, während sie von dem Papste
den Segen empfingen, gleichzeitig hinter dem Rücken das
Zekhen der gettatura machten.
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Gaukelei enthalten, verhindern nidtt, daß sidi selbst

in unseren Großstädten nodi Personen finden, die das

Wahrsagegesdiäft in der einen oder anderen form
bemtsmäßig treiben und zum Teil eines lebhaften Zu-

sprudies audi aus den sogenannten gebildeten Kreisen

sidi erfreuen. In den außerdeutsdien Großstädten ist

es in diesem Punkte keineswegs besser» nur daß hier

zum Teil au6 der Weg des Inserates zur Anpreisung

von Wahrsagekflnsten benutzt wird. So fand idi in

amerikanischen Zeitungen häufig Inserate, in weldien

Madame X. oder V. sidi als SdtQlerin der berühmten

Lenormand zum Wahrsagen fiber Zukfinftiges wie Ver-

gangenes anbietet. In Paris wird das Wahrsagegesdiäft

vielfadi in sogenannten Somnambulenkabinetten fai redit

lukrativer Weise betrieben. Die Wahrsagerinnen be-

fassen skh gewöhnlidi audi nodi mit der ffeilung von

Krankheiten. Gilles de la Tourette hat fai seinem

Werke fiber den Hypnotismus mehrere Prospekte von

Somnambulen mitgeteilt, aus denen ersiditlidi ist, welcher

Künste sidi diese Personen rühmen und auf welches

Maß von Aberglauben man audi in der Pariser Be-

völkerung nodi redinen darf. Wir lassen zwei dieser

Ph)spekte in Obersetzung folgen.

fm MARIE

berühmte hellseherische Somnambule.

Diplomiert.

Zu konsultieren für Krankheiten und Nadiforsdiungen

jeder Art.

Künftiges aus der Hand.

Kartenschlagen. Ratschläge unö Aufschlüsse.

Empiangszeit täglich von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends.

Mäßige Preise.
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Sie sagt den Personen, 5ie sie mit ihrem Vertrauen

beehren, was ihnen bevorsteht, was sie zu fflrditen

und zu hoffen haben.

Erleichterung unö Heilung durch öen Magnetismus.

Beratung in der Wohnung und schriftlich.

Sicherheit, Portsdiritt, Wissenschaft.

MM CHARLES.

Somnambule I. Klasse von Geburt.

Mitglied unö Inhaberin ber Mebaille des elektro-ma*

gnetisdien Institutes von Franlcreidi. Mitglied mehrerer

gelehrter und humanitärer Gesellschaften etc.

Hat öie Ehre, diejenigen Personen, öie sie mit ihrem

Vertrauen beehren wollen, zu benachrichtigen, baß sie

bei ihr alle Aufklärung finden werden, öie für ihre

Stellung nützlich und notwendig sind

Obwohl sie sich gewöhnlich nicht mit Kartenschlagen

befaßt, ist die Dame doch bereit, die Personen, die

es wünschen, damit zu bedienen. Sie liest in gleicher

Weise aus der Physiognomie, wie aus den Linien der

Hand, eine Leistung, die ihr mehrere auszeichnende

Erwähnungen eingetragen hat.

Experimentalsitzungen über Phrenologie.

Schlafsitzungen zu jeöer Stunde zu reduzierten Preisen.

Im Salon der M*^ CHARLES sieht man öie Person,

die man liebt und diejenige, von der man geliebt wird.

So bedeutungsvoll audi die Beschränktheit fflr das

Gedeihen von Aberglauben ist, so dart man dodi nicht

annehmen, daß die Ausbreitung des letzteren einen

sicheren Index für die Durchsdinittsintelligenz einer be-

stimmten Bevölkerung bildet. Wenn z. B, beim sfld»

italienisdien Landvolk sich zurzeit nodi weit mehr
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Aberglaube finbet, als bei bem sQbbeutadien, so barf

baraus nidit gefolgert werben, baO ber burdisdinittlidie

sflbbeutsdie Bauer intellektueU erheblidi Ober bem
sflbitalienisdien steht. In einer gutgläubigen Bevöllce-

rung kann burdi klerikale Einflüsse bie Ausbreitung

unb Erhaltung von Aberglauben versdiiebenster Art

be^stigt unb birefct geförbert werben. Dies ist in

Sflbitalien zweifellos nodi weit mehr ber FsUm, wie in

Sfibbeutsdilanb. Hiezu kommt ber Umstanb, baß in

Sfibitalien, speziell auf bem Lanbe, nodi ein erheblidier

Teil ber Bevölkerung ohne Sdiulunterridit aufWädist

(die Zahl der Analphabeten ist bort nodi eine sehr

bebeutenbe). Die Unwissenheit bildet aber ebenfalls

einen Faktor, welcher bie Infektion mit Aberglauben

ebensosehr begünstigt, wie bie Dummheit

D. Die Dummheit als Folge öie

geistige Entwicklung hemmender
äußerer Momente.

Die V/eröummung.

a

über öen Anteil, welchen an Öem intellektuellen

Verhalten öes Frwacfisenen öie angeborene Veran-

lagung unö äußere Faktoren (Milieu, Erziehung, Unter-

richt, Lebensschicksale) haben, gehen heutzutage bie An-

sichten noch erheblich auseinanöer. Darüber besteht

jedoch keine Meinungsverschiebenhcit, öaß öie in Frage

Stehenben Momente je nach ihrer Art auf bie geistige
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Entwidduiis des Individuums in gflnstigem wie in un-

gOnstigem Sinne einzuwirlcen imstande sind. Es liegt

nahe, daß der Schaden, weldien ungQnstige äußere

Einflösse nadi sidi ziehen, üi den Einzelfällen ie nadi

dem Grade der Begabung schwankt Talente filr ein*

zelne Leistungen tcdnnen bei Mangel an Obung und
Anregung verkflmmem, aber eme trefflidie faitellektuelle

Allehigemehibegabung gelangt audi unter widrigen

äußeren Verhältnissen zum Durdibrudi; ebie solche

kann nie zum Niveau der Dummheit herabgedrfidct wer-

den. Dies ist nur bei der allerdhigs weit vorherrschen-

den mittelmäßigen Veranlagung der Fall, und selbst*

verständlich kann eine von Haus aus bestehende

Besdiränktheit öurdi Momente, welche die geistige

Entwiddung beeinträchtigen, gesteigert werden. In

letzteren Fällen darf man von Verdummung
sprechen.

Unter den Momenten, welche in bieser Richtung

von Bedeutung sind, haben wir den Einfluß bes Milieus

bereits an früherer Stelle berührt. Vernachlässigung

der Erziehung und des ünterridites haben besonders

sdiwerwiegende Folgen. Erstere wirkt namentlich in

dem vorschulpflichtigen Alter unheilvoll, da die Volks-

schule neben dem eigentlichen Unterridtt audi eine er-

zieherische Tätigkeit ausübt. Man mag den Wert der

in der Volksschule erworbenen Kenntnisse für das

Leben hoher oder geringer einschätzen, unzweifelhaft

bildet schon ihr Erwerb für das heranwachsende Kind

ein wertvolles Gut, öa derselbe die Entwid<lung der

geistigen Fähigkeiten durch Übung fördert. Der Besitz

einzelner in der Schule erworbener Kenntnisse, so

speziell der des Lesens, ist jeöodi von größerer Trag-

weite. Wenn bei uns auch viele Menschen, nament-

lich auf dem Lanöe, von ihrer Kenntnis des Lesens

wenig Gebrauch machen, so darf man doch die Dedeu-

Loew«iit«lft, Ubir M» Oiuninlwlt. $



— 66 —

fung bersdben ffir den BUdimgszustand der Massen

und ihr inteUektuelles Niveau nidii untersdifttzen. Der
Lesekundige ist imstande, seinen Vorstellungssdiatz

durdi LektQre ständig zu vermehren, neue Ideen in

sidk aufzunehmen und seine Anschauungen Aber die

versdiiedensten Gegenstände zu erweitern und zu ver-

bessern, woburch sein geistiger Horizont vergrößert

und seine Urteilsfähigkeit gesteigert wird. Dieser Weg
zur Hebung des intellektueilen Vermögens ist dem
Leseunkundigen verschlossen.

Ähnlich nachteilig, wie Vernachlässigung, wirkt ver-

ketirte Erziehung. Vor allem kommt hier die Ein-

pflanzung von törichten und abergläubisdienVorstellungen

und von Vorurteilen in Betradtt. Die Sdiauergesdiiditen

von Hexen und Oespenstern, vom Wauwau und ande*

ren mystisdien Ungeheuern, mit denen einfältige Mütter

und Dienstboten die Kinder zum Teil zu unterhalten,

zum Teil zu schrecken suchen, wirK'en nicht nur dadurch

schädlich, Ö3ß sie die Phantasie öer Kleinen vergiften

un^ Ängstlichkeit hervorruren, sonöern audi öaöurrh,

daß sie öie Leiditglaubigkeil unö Kritiklosiql;eit foröcrn.

Auch öurdi unvernünftige Strenge in der Erziehung,

das Verlangen unbeöingten Gehorsams in allen Ange-

legenheiten unb Unterdrückung jeder selbständigen

Regung kann die geistige Entwidilung des Kindes be-

einträchtigt werden. Durch dieses System wird in dem
Kinde die Neigung zum eigenen Nachdenken und selb-

slänöigcn Urteil erstickt, es wird daran gewöhnt, me-

chaniscii das zu tun, was man von ihm erwartet, und

so zur Masdiine, statt zu einem denkenden Wesen
ausgebildet. Vei öumniend wirkt auch das System der

allzugroüen üüte und Schonung, das namentlich von

Müttern öfters geübt wird, die Gepflogenheit, öcm
Kinde durch Nachhilfe eigenes Denken zu ersparen

und die an seine Leistungsfähigkeit zu stellenden An-
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foröerungen möglichst herabzuschrauben. Schwachbe-

fähigte Kinöer, bei denen es besonders wichtig ist,

durch Übung die Entwicklung der intellektuellen Gaben
zu fördern, werden dadurch besonders geschädigt, da

die bei denselben gewöhnlich von Haus aus s4ion be-

stehende Neigung zur Denktraghdt hieöunh gesteigert

wird. Audi verkehrte Unterrkhtsmethoden, Überladung

des Qedflditnlsses mit totem Material unter Vemadi-

lässiffing der Denkfibungen können dem jugendlichen

Geiste sdiaden.

Es ist begrdflidi, daß die Momente» welche auf

das Efaizelindividuum verdummend wirken, wenn sie

bei ehier größeren Anzahl an einem Orte lebender

Individuen zur Geltung kommen, eine Massenverdum-

mung zur Folge haben. Sdion die isoßerte Lage

ehter Ortschaft, die Entfernung der8dt)en von den

frequentierteren Verkehrswegen, kann ungünstig auf

den inteUektuellen Stand einer BevöUcerung wirken,

und jene Tiroler Kleriker, welche die Anlage neuer

Straßen zu verhhidem sich l>emfihten, weil sie von

emem größeren Fremdenzufluß eine Mmderung der

frommen Einfalt ihrer Schäflein befflrchteten, hatten

nkht unrichtig kalkuliert. Die Abgeadilossenheit ver*

hmdert das Eindringen neuer Ideen und die Beseiti-

gung von Vorurteilen und anderen irrtümlichen An-

schauungen. Sie begünstigt daher die geistige Stag-

nation und erschwert jeden Fortschritt. Man kann sich

hl unseren Qeblrgsdörfem häufig davon überzeugen,

wie förderlich die Zunahme des Verkehrs auf Ue In-

telßgenz der Bevölkerung wirkt, wenn diese IntelUgenz-

mehrung auch nicht immer für den Fremden von Vor-

teil ist Ahnlich wie die Isolierung whrkt die Ver-

breitung und Unterhaltung törichter und abergläubischer

Vorstellungen in einer Bevölkerung, da hiedurch bei

derselben Kritiklosigkeit und Leuhtgläubigkeit und da-
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mit audi bie Neigung zur blinden Unterorbnung unter

bie geistlidie Autorität genährt wirb. Mandie einb ber

Meinung, baß bie absiditUche Verbummung bes Volkes

auf bem angedeuteten Wege leb^di dne Qepflogen-

lieit bes um seine Herrsdiaft Aber bie Geister be-

sorgten ultramontanen Klerus sei, unb es ist audi nidit

zu leugnen, baB bieser in ben Ländern unb an ben

Orten, In wddien er bisher bie Madit besaß, sidi reb-

lid) bemühte, bie Hebung bes intellelctuellen Niveaus

ber Bevölkerung zu verhinbern. Allein bie ultra-

montane Klerisei hat sidi keineswe^ bas Privileg

ber Volksverbummung angeeignet. Poütisdie Agitatoren

in versdiiebenen Länbem unb selbst gouvernementale

Kreise arbeiten in ber gletdien Riditung. Man barf gegen-

wärtig nur einen DUdc auf bie Verhältnisse in Osterreidi

werfen. Da werden von politisdien Agitatoren den Massen

dieser oder jener Nationalität Ideen beigebradit, weldie

bas Urteil derselben trüben und die töriditsten Hand-
lungen zur Folge haben. Und wie steht es in Ruß-

lanö ? Weisen nidit das systematisdie Vorgehen gegen

Universitäten unö Gymnasien, die Desdiränkung der

Presse, Öie Vernachlässigung bes Volksschulunterridits,

öie Maßregelung derjenigen, öie ihre politische Mei-

nung zu äußern wagen, barauf hin, baß man Die burch

100 jährige Knebelung erzielte Verbummung öes Volkes

nicht zu beseitigen, sonbern um jeben Preis zu mehren

geneigt ist. Einer öer hervorragendsten riissisciien

Gelehrten öer Gegenwart, v. Bechterew, äußert sidi über

bas in Rußland befolgte System in folgenöen bitteren

Worten*): ,,Der schhmmste Feinb aber, öie größte

Gefahr erwuchs öer russisciien Sduile aus öem neuer-

dings stark um sidi greifenden Nihilismus gegenüber allen

V. Bechterew; „Die Persönlichkeit unö öie DeÖin-
gungen ihrer Entwicklung unö Gesundheit." Qrenzfragen öes
Nerven- unö Seelenlebens XLV. S. 23.
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DilöungstenÖenzen. Aufklärung öer Massen erschien als

etwas Uberflüssiges, ja ais schäölid^ vom Standpunkte öer

allgemeinen staatlid^en löee. V^olle Schiriftunkunöigkeit

war bie Frurfit, öie weiten Sdiiciiten öes Volkes aus öieser

unsinnigen Politik erwudis, unö für Millionen blieb öie

Gottesgabe öer mensdiliehen Spradie auf öas enge

Gebiet persönlichen Geöankenaustausdies bescfiränkt.

Eine gute Vorstellung von öem tiefen Niveau russischer

Volksbildung erhält man bei einer Vergleidiung mit

den Verhältnissen in Japan, wo es insgesamt 10®/o

Sdiriftunkunöige in der Bevölkerung gibt, gegen 73 ^/o

in Rußland."

Auch die politische Unfreiheit, wie sie in Rußland

und anderen absolutistisch regierten Ländern noch

existiert, wirkt in gewissem iS^aße verdummend, da sie

die Massen jener geistigen Anregung beraubt, die mit

der aktiven Anteilnahme an staatlichen Angelegenheiten

verknüpft ist, und sie verhindert, auf die Besserung

ihrer Verhältnisse, soweit solche durch staatliche Mittel

ermöglidit wird, und die Beseitigung von Mißständen

Bedacht zu nehmen.

Ähnlich wie die politische Knechtung kann endlich

auch ein andauernder materieller Notstand wirken.

„Die Not", sagt das Sprichwort zwar, „macht erfinde-

risch"; sie veranlaßt den Menschen, alle seine Kräfte

anzuspannen, um seine Existenz angenehmer zu ge-

stalten. Dies trifft jedoch im allgemeinen nur für die

Fälle zu, in welchen das Individuum die Aussicht hat,

durch Anstrengungen einen Erfolg bezüglich seiner Ver-

hältnisse zu erzielen. Andauerndes materielles Elend,

das nicht zu beseitigen ist, drückt dagegen die geistige

Regsamkeit herab und führt dadurch zum Stumpfsinn.

Dies ist lediglidi der Ausdruck einer Akkommodation
an die bestehenden traurigen Verhaltnisse, ohne welche

diese nicht zu ertragen wären. Wird der Branntwein
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als Tröster in öicsen Fällen verwendet, wie es so

häufig gesdiieht, so sinkt öas intellektuelle Niveau öer

Dei>auern$werten noch tiefer.

E. Dummheit als Folge von

Erkrankung.

D

Die pathologische Dummheit

Neben der Dummheit, die auf angeborener, nodi

im Dereiche des Normalen liegender Gehirnveranlagung

beruht, — hieher gehört Öie weit überwiegende Zahl öer

Fälle intellektueller Minderwertigkeit — finden wir nicht

selten als Folge von Erkrankungen Zustände vermin-

deter geistiger Leistungsfähigkeit, die man ebenfalls als

Dummheit bezeidmen kann. Im jugendlichen Alter sind

es insbesondere Gehirnhautentzündungen und die als

Dementia praecox bezeichnete, in vielen Beziehungen

noch dunkle Gehirnerkrankung, welche diese Folge

haben. Die intellektuelle Schädigung, welche letzteres

Leiden herbeiführt, ist oft eine sehr schwere, und man
darf die Fälle, in welchen es lediglich zu einer Ab>

Schwächung der geistigen Fähigkeiten, die man noch

als Beschränktheit bezeichnen kann, kommt, als günstig

verlaufende betrachten. Auch auf schwere akute In-

fektionskrankheiten, so z. B. Typhus, ist bei jugend-

lichen Individuen mitunter ein Ruckgang der geistigen

Fähigkeiten bis zum Niveau der Beschränktheit zurüdc*

zuführen. In den mittleren und vorgeschritteneren
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jähren werden insbcsonbere Gefäßerkrankungen öes

Gehirns, öie zur Dilöung von Erweichungs- ober Blut-

herben Öen Alllaß geben, häufig eine Ursache intellek-

tueller Sciiaöigungen verschiedenen Grabes, unb unter

diesen finöen sich auch Fälle, in welchen ber geistige

Rückgang noch innerhalb Öer Grenze ber Desdiränkt-

heit sich hält. Ausgedehnte Gefäßerkrankungen des

Gehirns (Arteriosklerose) können auch, ohne baß es

zur Dilbung von Herben ber erwähnten Art kommt,

eine mehr ober minbcr weitgehenbe Abschwächung ber

intellektuellen Leistungen nach sich ziehen. Das gleiche

gilt von Gehirngesdiwülsten unö Kopfverletzungen.

Außer ber bereits erwähnten Dementia praecox hinter-

lassen auch andere Geistesstörungen mitunter intellek-

tuelle Schädigungen, die hier in Betracht kommen.

Man spridit in öiesen ^ällen von Heilunqcn mit Defekt.

Die Absduväciiung ber geistigen Leistungen kann sid^

hier innerhalb öer Grenzen öer Besdiränklheit halten,

so baß öer Betreffenöe öodi nodi eine gewisse Stel-

lung im Leben auszufüllen vermag.

Unter öen Neurosen bcbingt öle Neurasthenie zvi'ar

häufig eine Herabsetzung ber intellektuellen Leistungs-

fähigkeit, öodi ist biese im allgemeinen nicht von einer

Art, baß sie zur Beschränktheit führt. Die Neur-

astheniker klagen zwar vielfach, Öaß sie dumm ober

selbst blöbe geworben seien, baß ihnen kompliziertere

geistige Arbeiten schwer fallen ober überhaupt nicht

mehr gelingen, baß ihnen plötzlich ber Faben ausgehe,

wenn sie etwas berichten wollen, wohlbekannte Namen
nicht einfallen, baß sie bei der Lektüre ben Sinn bes

Gelesenen schwer ober nicht auffassen unb dergleichen

mehr. Hiebei hanbelt es sidi zweifellos um eine Ab-

schwächung ber geistigen Leistungen, öie jeöodi in ihrer

Intensität schwankt unb nur auf einer anbauernben

Ermü5un9 oder Ersdidpfung des Oenkapparates, nicht
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einer tieferen Schädigung desselben beruht unö daher

auch gewöhnlidi einer Ausgleichung fähig ist. Das

öurdi Neurasthenie bedingte Manko au[ inteiiektueliem

Gebiete betrifft gewöhnlich weit mehr die quantitative

als die qualitative Seite unö geht, was letztere betrifft,

wie schon angedeutet wurde, von vorübergehenden

Steigerungen abgesehen, nicht so weit, daß man von
Beschränktheit sprechen kann.

Bei Hysterischen findet sich mitunter eine intellek-

tuelle Minderwertigkeit, die bis zum ausgesprochenen

Schwachsinn gehen kann. Ein hervorragender fran-

zösischer Autor, Pierre Janet, hat geglaubt, als das

Wesentliche der Hysterie eine Art von Geistesschwäche

betrachten zu dürfen. „Die Hysterischen," bemerkt

der Autor, „haben wie eine große Kategorie von

Kranken nur das Denkvermögen eines Kindes, und

der Charakter der Hysterischen ist nichts anderes als

der Charakter der Geistesschwachen, der Kinder." Diese

Auffassung kann nur durch Zufälligkeiten öes Materials,

an welchem ]anet seine Studien machte, sich erklären.

Von den Hysterischen, denen man in der Alltagspraxis

begegnet, zeigt jedenfalls der größere Teil normale,

manche derselben sogar hervorragende geistige Be-

gabung, woraus der Schluß sich ergibt, daß die

Beschränktheit, der wir bei an Hysterie Erkrankten

begegnen, mit dem Wesen dieses Leidens nichts zu

tun haf).

Die Epilepsie führt bei von Haus aus wohlbegabten

Individuen zu einer Schädigung der Intelligenz nur

dann, wenn die Anfälle, in welchen das Leiden sich

vorzüglich äußert, häufiger auftreten. Individuen, weiche

*) t^berelnstimmend mit mdnen Beobachtungen erklärt

Freud : „daß man unter den Hysterischen die geistig klarsten,

willensstärksten, diaraktervoUsten und kritisäisten Menadien
finden kann".
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nur in größeren Zwischenräumen von vereinzelten epi-

leptischen Attacken heimgesucht werden unö nicht erb-

lich schwer belastet sinö, können ihre geistigen Kräfte

selbst bei vieljähriger Dauer öes Lciöcns ungeschmälert

bewahren. So hatte ich selbst in jüngster Zeit Gelegen-

heit, einen 70 jährigen Herrn l^ennen zu lernen, öer,

obwohl seit seinem 18. Lebensjahre infolge eines

Sturzes an Epilepsie leiöenö, sidi noch vollster geisti-

ger Frische erfreut. Bei häufigen, insbesondere serien-

weise auftretenden Anfällen wird die intellektuelle Ab-

stumpfung, die sich anfänglich nur vorübergehend an

die Anfälle knüpfte, allmählidi dauernd, so daß sidi

ein Zustand mehr oder minder weitgehender Beschränkt-

heit entwtdcelt. Der geistige Rfldcgang kann audi, wenn
der Kranke länger am Leben bleibt, selbst bis zur

völligen Demenz fdriadirdten. Häufig ymrö bei Epi-

leptisdien, wekhe mit Drompräparaten behandelt werden,

die durch das Leiden bedingte Abnahme der Geistes-

kräfte mit Unrecht auf den Dromgebrauch zurfickgefflhrt.

Es ist jedoch nkht in Abrede zu stellen, da6 fiber-

mäßige Bromgaben einen Zustand ausgesprochener

Stupidität (Oedächteiisschwäche und Erschwerung aller

geistigen Operationen) herbeiffihren können, was sich

aus der hemmenden Einwirkung des Broms auf die

kortikalen Vorgänge erklärt.

Ungemein viel häufiger als durch Brom werden

durch habituellen fibermäßigen Alkoholgenuß die Geistes-

kräfte in ehier Weise gesdiAdigt, die allmählich zu ehiem

Zustand andauernder Beschränktheit führt. Kraepelin

l)emerkt hierfiber (Lehrbuch der Psychiatrie): »Verhältnis-

mäßig am u^igsten pflegt zunächst die Beehiträchtigung

der geistigen Leistungsfähigkeit m die Augen zu fallen.

Indessen beginnt sich regelmäßig beim Trinker efaie

merkliche Herabsetzung seiner Arbeitskraft herauszu-

bilden. Ebie wesentliche Rolle sdieint dabei die Stei-
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gening öer Ermübbarkeit zu spielen. Es wird ihm

schwer, seine Aufmerksamkeit längere Zeit anzuspannen,

neue, ungewohnte Eindrücke zu verarbeiten, sich in ver-

wickeitere geistige Aufgaben hineinzufinden. Er liebt

es öaher, sich in bekanntem Geleise zu bewegen, hat

weder Neigung noch Fähigkeit zu schöpferischer (je-

bankenarbeit. Infolgedessen verengt sich sein (jesichts-

kreis; seine geistige Ausbildung steht zunächst still,

madit aber dann Rücksdiritte unö führt zur Verarmung

seines Vorstcllunqssd-iatzes unö Abnahme seiner Urteils-

fähigkeit. Dieser Vorgang vvirö ganz besonöers be-

günstigt öurch die niemals fehlenden Störungen des

üedäditnisses,"

Wir können uns über öie veröummenöcn Wirkungen

anhaltenden, übermäßigen Aikoholgenusses nicht wun-

dern, da sciion bescheidene Alkoholgaben (etwa 1 bis

2 Liter Dier entsprediend) nicht nur öie Sdmelligkeit,

sonbern auch die Quahtät öer intellektuellen Leistungen

herabsetzen unö nadi öem Genüsse größerer Alkohol-

mengen noch nadi 24 —36 Stunöen eine Verminderung

der geistigen Arbeitskraft zu konstatieren ist.

F. Dummheit und Gehirn.

Die organisdie Grundlage öer Dummheit

Daß die geistige Beschränktheit ebenso wie her-

vorragende Intelligenz ihren GrunÖ in der Gehirnbe-

schaffenheit hat, ist eine Tatsache, weld^e niemand be-

zweifein kann, der einen gesetzmäßigen Zusammen-
hang der geistigen Verrichtungen mit der Tätigkeit

unseres Gehirns zugibt. Indes haben die neueren

Forsdiungen auf dem Gebiete der üehnnanatomie unö
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Gehimphysiologie noch keine völlige Klarheit Öarüber

gebracht, von weldien besonöerheiten öer Gehirnbe-

schaffenheit öle Dummheit abhangt. Es lag wohl am
nächsten, öen quantitativen Faktor, i. e. öie Masse öes

Gehirns verantwortlich zu machen, inöem man von öer

Annahme ausging, öaß ein kleineres Gehirn zu ge-

ringeren Leistungen befähigt sei als ein größeres.

Zahlreiche Beobachtungen schienen zugunsten dieser

Annahme zu sprechen. Das Gehirn öer höchsfstehcn

öen Affen bleibt an Umfang weit hinter öcm öes

Mensdicn zurürU; öas Durchschnittsgewicht öer Gehirne

Öer nieöerststchenöen Mcnsdienrassen ist geringer als

öas öer höhcrstehenöen, öas öes Mannes größer als öas

öes Weibes. Man hat audi bei löioten unö Imbeziiien

häufig auflallenö nieörige, bei intellektuell hervorragen-

den Mcnsdien erheblidi über öen Durchschnitt hinaus-

gehenöe Gehirngewichte angetroffen. Diesen Beobach-

tungen stehen jedoch anöere gegenüber, welche darauf

hinweisen, daß die Masse des Gehirns allein für die

geistige Begabung und damit auch für die Beschränkt-

heit keine ausschlaggebende Bedeutung besitzt. Dies

erhellt schon in recht deutlicher Weise aus manchen

bei Tieren zu beobachtenden Tatsachen. So übertrifft

die Gehirnmasse des Rindes um ein Vielfaches die

des Pudels und des Jagdhundes, während die intellek-

tuellen Leistungen letzterer weit über denen des Rin-

des stehen. Damit stimmen mandie Erfahrungen beim

Mensdien überein. So hat man versdiiedenfach sehr

große Gehirne bei Individuen gefunden, welche sidi

während ihres Lebens keineswegs durch ihre geistigen

Fähigkeiten auszeichneten, während manche berühmte

Männer nur ein Gehirn von durchschnittlichem oder selbst

unter dem Durchschnitte stehendem Gewichte besaßen*).

*) Am auffallendsten in dieser Beziehung war der Be-
tund bei dem berühmten französischen Parlamentarier und
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Da Öie vorlicgenöen Tatsachen öie Annahme einer

konstanten Beziehung zwischen Gehirnmasse unÖ gei-

stiger Entwicklung nidit gestatteten unö öer Ablauf öer

psychischen Prozesse an öie Tätigkeit öer Großhirn-

rinöe gebunden ist, lag öer Gedanke nahe, Öaß der

WinÖungsreiditum öer Großhirnhemisphären, i. e. öie

Flächenausöehnuug öer Großhirnrinöe von Bedeutung

für öie intellektuelle Begabung sein müsse. Auch Inr

diese Annahme ließ sich eine Reihe von Iirfahrungen

geltenb machen. Man fand bei geistig hervorragenden

Personen häufig Gehirne mit auffallendem Winöungs-

reichtum und bei wenig begabten Individuen solche

mit sehr einfachen Winöungsverhältnissen. Ähnliche

Untersdüeöe ergaben sich bei einem Vergleiche Öer

Gehirne von Angehörigen öer höher- unö der nieöer-

stehenöen Rassen. Indes hanöelt es sid^ hier, wie

bei öem Volumen des Gehirns um keine konstanten

Vorkommnisse. Gehirne mit reicher Winöungsentwick-

lung linden sidi aud; bei Personen, die sich nicht durch

ihre geistigen Qualitäten auszeichneten, unö einfadie

Windungsverhältnisse bei solchen von durdiaus normaler

Intelligenz. Die größte bisher beobachtete Flächenaus-

Öehnung öer Großhirnrinde wies das Gehirn eines

Staatsmann Gambetta, öessen Gehirn nur 1241 g wog, also

150 g unter öem Durdischnilt aufwies. Ein Gegenstüdc zu
Qambetta bildet Öer von Obersteiner mitgeteilte fall eines

im Wiener Versorgungshause verstorbenen Mannes von
58 Jahren von mittlerer Statur. Derselbe, ein Millionärssohn

von mittlerer Begabung, öem ^ie reirhlifhste Gelegenheit 2ur

Entfaltung seiner Anlagen geboten war, leistete, abgesehen
von öer Vergeudung seines Vermögens, nidils Demerkens-
wertes, obwohl er Besitzer tines ganz ungewöhnlidi großen
Gehirns war. Sein Oehim wog nadi Obersteiners Beredt«

nung im frischen Zustanöe 2028 g. nlso etwas mehr als öas

Turgenieffs, unö zeigte tnikroskopisdi keine pathologisdien

Veränderungen.
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36 jährigen Ziseleurs von geringer Intelligenz auf, öer

ein schiechter Arbeiter unö öem Trünke ergeben war*).

Auch bei Tieren ließ sich keine konstante Beziehung

zwischen Winbungsentwicklung unö Intelligenz nach-

weisen. Zwar lehrt öie vergleichende Anatomie, öaß

5ie Großhirnoberfläche bei allen Tierklassen bis zu

Öen Säugern unö auch bei öiesen bei öen geistig

nieöerstehenöen Ordnungen glatt ist. Allein anöerer-

seits ergibt sich bei öen höherstehenden, mit Groß-

hirnwinöungen ausgestatteten Säugern, öaß öer Ent-

wicklung öer VVinöungen öie öer Intelligenz keineswegs

stetig parallel geht. In ein unÖ öerselben Orönung
zeigen öie kleineren Tiere meist nur glatte oöer nur

wenig mit WinÖungen versehene Großhirnhemisphären,

öie größeren Tiere öagcgen zahlreiche Winöungen,

U'ährenö öie Intelligenz bei öen großen unö bei öen

kleinen Tieren öurchaus keine entsprechenden Unter-

schiede darbietet. Für Öie Winöungsentwicklung er-

vjcisen sich eben auch rein mechanische Faktoren höchst

einflußreich, wie durch Untersuchungen unwiderleglidi

dargetan ist.

Die Tatsache, öaß erhebliche, nicht auf pathologischen

Prozessen beruhende Schwankungen in öer Dicke öer

Großhirnrinöe vorkommen, führte weiterhin zu der Ver-

mutung, öaß auf diesem Wege mangelhafte Fläciienaus-

öehnung öer Rinöe ausgeglichen werden könnte, unö

einzelne Beobachtungen schienen diese Ansicht zu stützen.

Jensen**), welciier an 6 Gehirnen genaue Untersucti-

ungen über die Rinöenöicke anstellte, fand bei einer

Frau, welciic bis in Öie 20 er jähre den Anforderungen

einer niederen Lebenssphare zu genügen imstanöe unö,

wenn auch nicht intelligent, jedenialls auch nicht idiotisch

') Siehe: „Die Umschau" Nr. 27, 4. Juli 1908, S. 533.

**) Jensen: Archiv für Psychiatrie, V. 5. 587, 1875.
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war, ein Qehirngewidit von nur 1065 g, dabei waren
die Qrofihirnhemiepliären mäßig winöungsreidi, die

Furdientiefe und Furdienlänge, also die Gesamtober-

flädie gering und zwar unter dem Normalen, Die

Untersudiung ergab in diesem Falle eine sehr be-

träditlldie Dicke der Rinde (2,6 mm, die dickste Rinde

von sämtlidien 6 untersuditen Fällen), und Jensen

glaubte in diesem Umstände eine Erklärung dafür zu

finden, daß die betreffende Person trotz der kfimmer-

liehen Entwicklung Ihres Gehirns den erwähnten Geistes-

zustand bis In die 20 er Jahre zeigte. Als Gegenstfldc

ffihrte Jensen den Fall einer Idiotin mit Spradimangel

an. Hier besaß das Gehirn das respektable Gewicht

von 1416 g, einen über dem Durdisdinitte stehenden

WUidungsreichtum und sehr bedeutende Furchenentwick-

lung, dagegen waren die Furchen sehr flach und die

Rindenschicht sehr dfinn (atrophisch, die dflnnste unter

den 6 Fällen Jensens).

Ich habe indessen schon vor mehr als 20 Jahren

darauf hingewiesen, daß man den Befunden Jensens

keine zu große Tragweite zuschreiben dürfe. „Es ist,"

bemerkte ich betreffenden Ortes*), „hiedurch nodi keines-

wegs dargetan, daß in allen den Beobachtungen von

großem Wkidungsrelchtum bä unbäcannten Indhdduen

und umgekehrt mittlerer Windungsentwicklung bei

geistig hochstehenden Personen die Rindendicke den

ausgleichenden Faktor zugunsten eines Parallellamus

von Rinbenentwicklung und Intelligenz spielte. Wir

wissen auch noch nicht, ob mit den tatsächlich vor-

kommenden Variationen der Rindendicke auch stetig

eine entsprechende Vermehrung (bezw. Verminderung)

der Ganglienzellen einhergeht, ob die Zunahme der

•) Loewenfelö : „über öie Schwankungen in öer Fntwirk-

lung öer Hirngelaße unö öeren Bebeutung in physiologischer

unu pathogenetischer ilinsicht".Ard\ivf.Fsych.,3Ö.XVIII,Heft3.
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RinöcnÖicke nidü zum Teil oöer hauptsächlidi auf einer

Vermehrung öes üliagewebes beruht. Beobaditunsen

an Tieren legen diese Möglidikeit wenigstens nahe.

Nach Meynert*) besitzt beim Reh bie leere Neuroglia-

sdiicht Öer Rinbc auf öcni Durchsduütt eine größere

Breite als beim Affen unö Hunöc.

Meine Vermutung, öali öie größere Did<;e nidit eine

höhere Entwicklung öer Kinöe bedeuten muß, hat in

neuerer Zeit öurdi öie Untersudiungen von Kaes**)

eine bestätigung gefunden; öieser Autor fanö, ganz im

Gegensatz zu öem, was von lensen angenommen
vvuröc, öaß ,,uie entwickeltere unö faserreichere Rinde

audi öie schmalere ist". Die bei funktionell minöer-

wertigen üchnnrinöen vorkommenöe größere Breite

ist nadi öcm Autor darauf zurüd-czufüliren, öaß öie mit

bem U/'adistum einhergehenöe Versdimälerung öer

aufk^en Hauptsdiicht ber Rinbc bei tntwiddungs-

störunqen zum Stillstand gelangt oöer sogar in Ver-

breiterung übergeht.

Untersudiungen über öie Beziehungen von Kopf-

umfang unö geistiger Begabung haben zu ahnlidien

Ergebnissen wie öie Stuöien über r3eziehungen zwi-

sdien Gehirngeu'idit unö geistiger Begabung geführt.

^'löblus hat zwnr öen Satz auigesteüt: ,,Der Umfang

öcs annahernö normal geformten Kopfes vvädist im

allgemeinen mit öen geistigen Kräften", öodi haben

öie sdion an früherer Stelle erwähnten von Eyeridi

unb mir an einem sehr großen Material (Solöaten, Ein-

jährigen unö Sdmikinbern) ausgeführten Untersudiungen

•) Meynert, „Psychiatrie, Klinik öer Krankheiten öes Vor-

berhirns*', 1. Hälfte» 1884» S. 242.
**) Theodor Kaes: „Die Rinbenbreite als wesentUdier

Faktor zur Beurteilung öer Entwidmung bes Gehirns und
namentlidi 5er Intelligenz." Neur. Zentral bl; 1905, Nr. 22 unö
„Die Qroßhirnnnöe des Menschen", Jena 1907.
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keine Bestätigung dieser Aufstellung ergeben. Wir
fanden, 5aB bei allen beobadiieten Abstufungen des

Kopfumfanges von 50,5—60 cm es nidit an sdiwadi-

begabten Individuen mangelte; dagegen mit der Zu-

nähme des Kopfumfanges der Prozentsatz der Sdiwadi-

begabten entsprediend abnatim und derder Outt)efähigten

sldi steigerte; daneben zeigte jedodi der Ph)zentsatz

der Durdisdinittlidibegabten t>ei allen Abstufungen des

Kopfumfanges von 53—59 cm keine auffUUgen Sdiwan-

kungen.

Man darf nach dem AngefQtirten den Qefaimumfang

nkiit als den in erster Linie die geistige Begabung

bestimmenden Faktor betraditen, denselben aber audi

nidit als einen für die geistige Entwicklung ganz bedeu«

tungslosen Umstand ansehen* Soviel erscheint nadi den

zur Zeit vorliegenden Erfahrungen sicher, daß bei be-

sdirankten Individuen sidi häufig ein an Masse mehr
oder weniger hinter dem Durchsdmitt zurfldcbleibendes

Gehirn findet; auf der anderen Seite ist aber audi

nkht in Abrede zu stellen, da6 dieses Manko an Masse

allebi die intellektuelle Minderwertigkeit nidit liedingen

kann, da, wie der Fall Qambetta zeigt, audi ein Qehim
von geringem Gewichte mit der Befilhigung zu sehr

bedeutenden geistigen Leistungen sidi verknfipfen kann.

Wir haben des weiteren aber audi gesehen, daß bedeu-

tendes Gehimvolumen kehie großen intellektuellen Lei-

stungen garantiert. Alle diese Umstände weisen darauf

hin, daß die organisdie Grundlage der Besdiränktheit un

allgemeinen weniger in der quantitativen als der quali-

tativen Besdiaffenheit, d. h. weniger in geringem Um-
fange als der Organisation des Gehirns zu sudien ist;

und zwar kommen fedenfalls weniger die gröberen

Organtsationsverhältnisse, wie sie in der Whidungs-

entwlddung ihren Ausdrude finden, als die feineren

m Betradtt, die durdi den größeren oder geringeren
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Reichtum an bei öen psychischen Prozessen tätigen

Elementen unö öeren Verbindungen gegeben sind.

Für Öiese Auffassung sprechen unter anÖerem eben-

sowohl Eyerichs unö meine Erfahrungen, Öaß sich bei

gleichem Schäöelumfange sehr verschiedene ßegabungs-

graöe finden, wie auch Öie DefunÖe Lomers*) über

Öie Schäöelkapazität bei Angehörigen verschiedener

Berufe. Er fand Öie Schäöelmaße geistesgesunöer unö
geisteskranker Bauern im Durchschnitt größer, als die-

jenigen öer Hanöwerker, Kaufleute unÖ Beamten, ob-

wohl man Öen Dauern eine höhere intellektuelle Be-

gabung, als Öen Angehörigen öer erwähnten Stände

wohl im allgemeinen nicht zuschreiben kann**).

Wenn wir nach öem eben Angeführten öie organische

Grunölage der (normalen) Dummheit in öen feineren

Strukturverhältnissen des Gehirns zu suchen haben.

*) Lomer: AUg. Zeitschr. L Psydiiatrie, Bö. 64.

**) Stieda» „Das OeMm eine« SpndikuBÖigen*'» Wiener
med. Wochenschrift, 1908, Nr. 6, hat in jüngster Zeit die

Ansicht geäußert, daß in öem feineren Bau der Hirnrinde die

Ursache für öie Versdiieöenheiten öer psychischen Funktionen

öer Einzelinöiviöuen zu suchen sei. ich habe die oben an-

geführte Ansidit bereits vor einigen Jahren C>Ober die Be-
ziehungen des Kopfumfanges zur Kdrperlänge und zur
geistigen Entwicklung", S. 51) vertreten unö öarauf hinge-

wiesen, öaß wir in Öie Art unÖ Weise, in welcher neben
der Organisation die Massenzunahme des Gehirns die in-

teitektuellen Leistungen zu fördern vermag, vorerst Iceinen

Efnblidc iiaben. Wenn man die Oesamtheit der zur Zeit

vorliegenden Erfahrungen über die Beziehungen zwischen

Gehimgewicht und Intelligenz berücksiditigt, so scheinen Die-

selben darauf hinzuweisen, öaß geringeres Gewicht sich vor-

waltend mit einfacheren, beDeutenöeres Gewicht mit höher
entwidcelten Organlsationsverhiltnissen des Gehirns ver-

bindet. Hiebei kommt noch in Betracht, daß die Massen-
zunahme öes Gehirns aber auch auf Umständen beruhen
kann, welttie öie Leistungen öesselben nidit zu steigern ge-

eignet sind (größere Länge oder Dicke der Fasern).

Lo«w«nletd, Uber Me DnmniMt 6
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so gilt öies selbstverstänc)lirii nur soweit, als öie Dumm-
heit auf angeborener Veranlagung beruht. Die Erschei-

nungen, in weldien Öie Dummheit sich äußert, sinö je-

doch nicht immer lediglich auf angeborene Veranlagung

zurückzuführen. Der Einfluß dieser wirö, wie wir sd;on

an früherer Stelle sahen, sehr häufig öurdi Momente
verstärkt, welche ungünstig auf öie geistige Entwicklung

des Inöivjöuums ein^vk'irken: vernadilässiqte oder ver-

kehrte Erziehung, Mangel öes Sdiulunterrichts usw., und

in zahlreidien Fällen kommen lediglich diese Momente
als Ursache der Dummheit in Betradit.
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III. Abschnitt

A. Dummheit und Lebensalter.

D

Wenn wir öie Intelligenz öes in öen jähren öer

Reife stehenöen Erwachsenen als öie Norm betrachten,

so entfernt sich öie öes jugenölidien InÖiviöuums von

derselben um so mehr, je jünger dasselbe ist. Wir haben

öaher bei Dem Kinöe, in gewissem Maße selbst noch

bei der reiferen jugenö, einen öurdi öen natürlichen

Gang öer Entwicklung bei^ingten physiologischen Zu-

stand intellektueller Minderwertigkeit. Im Greisenalter

findet andererseits ein Ruckgang öer geistigen Kräfte

statt, der so weit gehen kann, daß sich hier von

einer physiologischen, weil durch Öie Altersverände-

rungen des Oehirns bedingten Geistesschwäche sprechen

läßt.

Wenn man das in Frage stehenöe intellektuelle V/er-

halten des jugendlichen Inöiviöuums und öes Greises,

wie es oft genug geschieht, als Dummheit bezeichnet,

so hat dies insofern eine Berechtigung, als damit öer

Absfanö von der Intelligenz des Vollreifen Erwachsenen

angeöeut' t umtö, Mit öer auf Veranlagung beruhenden

Dummheit öart natüriidi dieser inteliektueüe Zustand

nidit zusammcngeworien werden.

Soweit öie mit öem Lebensalter zusammenhängenöe

intellektuelle iMinöerwertigkeit in Betracht kommt, können

wir hier aul die des Kindes nicht näher eingehen, da

6»
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5ies eine Darstellung öes ganzen seelischen Entwiddungs-

ganges während der Kindheit erheischen würde. Wir

mOssen uns darauf besdirSttken, die durch Veranlagung

bedingte Dummheit des Kindes in Betracht zu ziehen.

Bei der reiferen ]uäcnd und beim Greise Ist der

Abstand von der Intelligenz des geistig vollentwickelten

Erwachsenen geringer; wir werden deshalb die Intellek*

tuellen EigentQmlichkeiten dieser Altersperioden in Kürze

zu skizzieren versudien.

Von Dummhdt als schwacher Begabung oder Be-

gabungsmangel kann behn Kinde nur dann die Rede
sein^wenn dasselbe fai üitellektueller Hlnskht andauand
eüi ausgesprochenes Zurückbleiben hinter dem Durch-

schnitte säner Altersklasse zeigt. I^e Nkhiberücksichti-

gung dieser Tatsache führt häufig zu irrtümlichen Ur-

teilen über die intellektuelie Veranlagung von Kindern.

Die geistige Entwicklung verläuft auch bei Kindern der

glekhen Rasse vxib gleichen Bevdlkemngskreise nkht

gleichmaßig, sondern hi den einzelnen Fällen schneller

oder langsamer. Ein fänd kann mit 4 Jahren auf der-

selben Intdligenzstufe stehen, wie ein anderes mit 5 oder

selbst mit 6 Jahren. Die Frühreife darf d>ensowenig

wie die langsame Enhvicklung zu einem definitiven

Urteil über die geistige Begabung des Kfa^s ver-

leiten. Das 4 jährige Kind, dessen Intelligenz von
Eltern und Verwandten angestaunt wird, kann bis zum
10. Jahre lange von einem Kinde überholt sein, das

vor dem Schulbesuche keine besondere geistige Reg-

samkdt an den Tag legte.

Mit Rücksicht auf diese so häufig zu be(>bachtenden

Verschiedenheiten hi der Schnelligkeit der geistigen

Entwicklung wollen whr die auf Voanlagung beruhende

Dummheit des Khides erst vom scfaulpflkhtigen Alter an
in Betracht ziehen. Es ist audi ohne weiteres klar,

daß man ein sicheres Urteil üt>er den Grad der in-



tellektuellen Begabung eines Kindes, wenn es sich nicht

um sehr auffällige Störungen (Idiotie oder ausgesprochene

Imbezillität) handelt, erst Öann gewinnen kann, wenn
dasselbe eine gewisse Stufe der geistigen Entwicklung

erreicht hat. Die Dummheit öes Kindes muß sclbst-

verständHch dieselben Kriterien besitzen, wie öie öes

Erwachsenen, nur modifiziert burch öie dem Lebens-

alter entsprechenden Verhältnisse.

Unter öen Schulleistungen der Kinder geben die-

jenigen im Aufsatze die besten Anhaltspunkte für die

Beurteilung der geistigen Begabung; Reichtum unö Armut

an Vorstellungen, Auffassungs- unö Urteilsvermögen,

Gedächtnis und Aufmerksamkeit finden hiebei eine Art

Stidi probe. Selbstverständlich können nur Aufsätze in

Betraciit kommen, welche das Kind in der Schule an-

fertigt, wobei die Möglichkeit einer Hilfe durch Dritte aus-

geschlossen ist. Das freundliche Entgegenkommen eines

hiesigen Lehrers verschaffte mir eine Anzahl von in

5er Schule gefertigten Aufsätzen von Schülern und

Schülerinnen der 2. bis 6. Klasse, und zwar von gut

wie schwach begabten, und ein Vergleich der Leistungen

der beiden Kinöergruppen läßt die Mängel, die der

Dummheit des Erwadisenen eigen sind, auch hier

schon überall hervortreten.

Wir wollen hier einige Beispiele folgen lassen,

über den „Schwan" lieferten 2 Schüler der 2. Klasse,

ein guter und ein schwacher, folgende Aufsätze. Der

gute Schüler schrieb:

Der Schwan.

Der Schwan ist fast den ganzen Tag im Wasser.

Nur manchmal ist er am Ufer. Wenn er am Ufer ist,

dann ist er langsam. Wenn er aber im Wasser ist,

dann ist er schnell. Auch wird er nie naß, weil er

sich mit fett bestreicht. Der Schwan ist ein ZiervogeU
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Die Kinder freuen Mi, wenn sie itin nüt Brot fQttem

können. Der Sdiwan ist so gern im Wasser, weil er

5a seine Naning findet, er findet kleine Fisdileln und
Wflrmer Wasserpflanzen.

Der sdiledite Schüler schreibt:

Der Schwan

ist öem ganzen tage im Wasser unö findet siene narun

unb hatte hinter sich eine schwimhaut am Ufer ist

er langsam aber im Wasser ist er flingk.

Es handelte sich bei öiesem Aufsatze hauptsächlich

um eine üeöäciiüiisleistung, da das Thema jedenfalls

mit den Kindern vorher ausführlich durchgegangen

WLiröc. Wir sehen, wie außerordentlidi dürftig das

von öem sdiiechten Schüler Reproduzierte ist, und daß

dieser auch den Sinn des Vorgetragenen nicht richtig

zu erfassen oder wiederzugeben vermochle („hatte hinter

sich eine Sdiwimmhaut"). Auch die orthographischen

Fehler, die ebenfalls auf Geöactitnismangel zurückzu-

führen sind, verdienen Beachtung.

In der 3. Klasse wurde als Thema eine SdiOde»

rung: „Aus den Osterferien*' gegeben. Ein guter Sdifiler

sdiriet»:

Aus den Osterferien.

Kaum war das schöne Weihnachtsfest vorbei, freuten

sich die Kinder schon wieder auf den Osterhasen. Am
Ostersonntag, als es kaum hell war, eilten sie aus den

Betten und gingen auf die Eiersuche. Die braven be-

kamen bunte Eier und allerlei schöne Sachen, die bösen

aber nichts. Auch ich stand sehr früh auf und zog mich

schnell an. Meine Schwester aber beeilte sich nicht so wie

ich, weshalb ich mit dem Sudiea noch warten mußte. Als

sie mit dem Ankleiden fertig war, bekamen wir Körbchen,

mit denen wir in den Garten gingen, um die Osterge-
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schenke zu sammeln. Der Osterhase war sehr schlau

gewesen. Er hatt öie Eier Erdbraun gefärbt unb sie

halb in öie Erbe hineingesteckt, so daß man sie nicht

gleich sehen konnte. Die braunen Lebkuchen hatte er in

Däumdien versteckt, an öenen noch Öürres Laub war.

Außerdem bekamen wir Eier, Häschen, Lämmchen und

Hühnchen aus Schokoiaöe. Das war eine Freude.

Ein schwacher Sdifiler schrieb:

Aus 5en Osterferieit

Die Osterferien sinö sdiön gewesen. In Öie Oster-

ferien haben wir gespielt. Am Carsamstag bin ich in

öie Auferstehung Gristi gewesen. Zuerst war öie

Pretigt. Dann öie Auerstehung. Das Welthen ge-

wesen. Im Ostersontag ganz allein in Schwawing gewen
öa haben wir Geschussert.

In öer schnftlidien Leistung des beschränkten

Sdiulers tritt uns vor allem dessen Gedankenarmut ent*

gegen. Von seinen Erlebnissen in den Osterferien

reproduziert er nur wenige und zusammenhanglose

Einzelheiten. Sein Vorstellungsschatz hat durch öie Vor-

gänge der Osterzeit offenbar nur eine sehr geringe Berei-

dierung erfahren. Daneben madit sich ein auffälliger

Mangel an Aufmerksamkeit geltend, der sich darin

äußert, daß er eine ganz sinnlose Stelle hinschreibt:

„das Welthen gewesen."

In der 4. Klasse wurde die Erzählung „Der be>

ladene Esel" einmal vorgetragen, und die Schiller

mußten sie schriftlich sofort wiedergeben. Schiller A,

Sohn eines Schaffners, schrieb:

Der beladene Esel.

Ein Esel mußte einen Sack, der mit Salz gefüllt

war, durch einen Bach tragen. In der Mitte des Wassers

stOrzte er nieder. Als er wieder aufstand, merkte er,
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daß die Last leichter geworden war, denn ein Teil

des Salzes hatte sich in Wasser aufgelöst. Das freute

den Esel und er dachte sich, das will ich mir für ein

anderesmai merken und trabte weiter. Ein paar Tage

darauf mußte er wieder durch den Bach. Diesmal

trug er Schwämme auf dem Rucken. Nun stolperte

er mit Absicht mitten im Bach und fiel hinein. Aber

die Schwämme sogen viel Wasser auf, die Last wurde

jetzt viel sdiwerer. Nur mit Mühe konnte sich der

Esel wieder erheben. Nun mußte er die schwere Last

weitersdileppen.

Der SdiiUer B, Sohn einer Taglöhnerin, sdirieb:

Der Esel.

Ein Esel mußte über einen Bach. Da fiel er in

den ßadi hinein. Da ist das Salz leidster, letzt ging

er weiter. Dann mußte er wieder über öen Bach.

Er trug Schwämme. Er fiel wieder hinein. Jetzt war
die Last schwer. Der Esel legte sich ins Gras und
hat gerastet.

Der wohlbegabte Schüler A hat, wie wir sehen,

bie Details der Crzählung gut im Gedächtnis behalten,

das Wesentliche von bem Unwesentlichen unterschieden,

den Zusammenhang der einzelnen Vorgänge richtig

aufgefaßt und deren Aufeinanderfolge in durchaus

korrekter Weise wiedergegeben. Der beschränkte Schüler

B hat von ber Erzählung nur einzelne Details im Ge-

dächtnis behalten, den logischen Zusammenhang der

Vorgänge nicht erfaßt unö deshalb auch zwischen Wesent-

lichem und Nebensächlichem nicht unterschieden. Seine

Wiedergabe der Crzählung enthält nur zusammenhang-
lose Einzelheiten. Die Mangelhaftigkeit des Auffassungs-

vermögens, bie Gebächtnis- und Urteilsschwäche, welche

die Dummheit charakterisieren, treten uns hier deutlidi

entgegen.
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Das Beispiel, öas wir schließlich noch folgen lassen,

zeigt in recht prägnanter Weise, wie weit bei gleidier

Beobachtungsgelegenhcit uaÖ gleicher Belehrung der

Vorsteilungserwerb öes beschränkten Schülers hinter

öem Öes begabten zurückbleibt. Es würbe ein Klassen-

ausflug in öas Dachauermoor unternommen. Nach dem-

selben wuröen öie Schüler aufgeforöert, ihre Einörücke

in Form eines Briefes niederzuschreiben. Der begabte

Säiüler A sdirieb:

Lieber Luöwisl

Vor zwei Wodien machten wir mit unserem Herrn

Lehrer einen Ausflug in's Dadiauermoor. Dort ist es

still unö ÖÖ. Der MoorboÖen ist weidi unö schwarz

und so eben wie ein Tisch. Wir sahen viele Torfhutten,

in denen eine Menge Torf aufgeschichtet war. Der
Herr Lehrer sagte: Die Sonne unö Öer Winö müssen
hier öen Torf trodmen. Viele Weiöen unö Birken

haben sich im Moore, angesieöelt. Binsen unÖ Schilf-

rohr wadisen in Öen Bächen, welche öas Moor Öurch-

ziehen. An einigen Stellen wädist mageres Gras. Wir
bemerkten auch mehrere Hasen unö ein RuÖel Rehe.

Auf öen Dächern Öer Torfhütten saßen WilÖenten. In

öen Sümpfen wohnen viele Frösche. Der Sygfrieö hat

einen gefangen unö mit nadt Hause genommen. Warst

Du schon ün Moore? Dort Icannst Du auch öen Torf«

stich sehen.

Es grQ0t Dich usw.

Sdifiler B sdirieb:

Wir gingen nach Moosach. Als wir in Moosach

waren, fuhren wir nadi Schleißheim. Der Moorboden

ist schwarz. In öem Moor sinö mehrere Torfhütten

aufgeschiditet. Da ist es lustig. Auch Eichbäume haben

wir gesehen. Dann aßen wir. Dann gingen wir weiter.

]etzt [uhren wir heim. Qrußl



Inwieweit es sidi bei dieser sehr sdiwadien Leistung

um Mängel der Merlcfätdgkeit oder der Deobaditung

infolge geringen Interesses iiandelt, ist nidit zu ent-

sdieiden. Seltr beaditenswert ist neben der hödist

dürftigen Reproduktion des Wesentlidien des Aufsatz-

gegenstandes die Hervortiebung untergeordneter und
nebensädilidier Dinge, sowie die Unbeholfenheit des

Ausdrudces, die auf Unzulänglidikeit des Spradisdiatzes

beruht.

Ein weiteres Beispiel soll die Untersdiiede in dem
Vorstellungsbesitz und der damit zusammenhängenden
Phantasietätiglceit bei wohlbegabten und besdiränkten

Sdiülem illustrieren. Das zu behandelnde Thema
lautete: „Was idi mir vom Goldvdgelein (das jeden

Wunsdi erfOUt) wQnsdie.'* Sdiüler Q Sohn eines

Kaufmanns» sdirieb:

Idi mödite ein mäditiger König sein. Idi wfirde

mir im Gebirge an einem See em präditiges Sddoß
bauen und einen herrlidien Park herriditen. Dort

würde idi regieren. Idi würde mir die sdiönsten Ge*

wänder madien lassen aus Gold und Edelsteuien und
meine Wohnung mit goldenen Möbehi ausstatten. Idi

würde mir die teuersten Speisen kodien lassen und
fröhlidie Gäste dazu efailaden. Idi würde mir viele

Diener halten. In den Stallungen müßten viele Pferde

stehen, da würde Idi reiten und fahren nadi Herzens*

lust. Oh, wenn idi dodi ein König wäre.

SdiüIer D, Sohn ehies Gastwirtes» sdirieb:

Idi tät mir einen Luftballon wünsdien. Dann tät

idi in das Gebirge hineinfahren. Beim Gebirg tät idi

einen Adler sdiieBen. Dann tät idi auf die Zugspitze

hinauffahren. Dann tät idi wieder heimfahren.

Wir sehen wie wenig enhvidcelt die Phantasie^ wie

arm der Wortsdiatz und wie unbdiolfen infolgedessen

die Ausdrudesweise des besdiränkten Sdiülers ist.
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Ein weiterer hier erwähnenswerter Zug, Öer mir

in sämtlichen Aufsätzen schwach begabter Schüler ent-

gegentrat, ist öas Haften am Materiellen. Währenö

z. D. bei öer Schilderung eines Ausiiuges öer begabte

Schüler von öen Einörücken, öie er von öer öurch-

wanöerten Gegenö erhielt unÖ öer Freuöe öie ihm

das Gesehene bereitete, eingehenö berichtet, hält sich,

wie wir schon gesehen haben, öer Deschränkte bei

diesen Details nie lange auf. Dagegen verabsäumt er

nicht, öer Spiele, an denen er teilnahm und insbesondere

des Essens zu geöenken.

Der Sinn tur iöeelle Genüsse ist offenbar bei öem
beschränkten Kinöe weniger entwici<elt. als bei öem

wohibegabten, unö öicse Eigentümlictikeit erhält sich

bei öem Individuum gewöhnlich während seines ganzen

Lebens.

Deachtenswert ist ferner öer Umstanö, öer mir von

Lehrern berichtet wuröe, öali Schüler, öie in ihren

Aufsätzen eine geringe Degabung bekunöen, Doch im

Rechnen Gutes leisten können, unö Öaß gute Befähigung

für das Rechnen demnach keinen Schluß auf öen Grad

der Intelligenz im allgemeinen zuläßt. Es entspricht

dies auch den Erfahrungen bei Erwachsenen, die wir

an früherer Stelle erwähnten*).

Was die Orthographie anbelangt, so ist dieselbe

im Wesentlichen Gedächtnis- und Ubungssache, zum
kleineren Teile Leistung der Urteilskraft. Es ist daher

In öer 5. unö 6. Klasse werden die Unterschiede in

Öen Aufsatzleistungen der guten und wenig begabten SdiQler

minder auffällig, weshalb ich von Anführung von Beispielen

aus diesen Klassen absehe. Der erwähnte Umstanö erkl^it t

sich in Öer Hauptsache wohl daraus, öaß In öer 5 unö

6. Klasse öen Sdiülem unö Schülerinnen für die Aufsätze

ebw Disposition gegeben wirb, deren Benutzung Unter-
sdiiede In den Aufsatzleistungen, ihnUdi wie in den unteren
Klassen, iddit zuUOt.
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begreiflich, Öaß auch ein beschränkter Schüler sich die

Erforbemisse der Orthographie in der Hauptsache an-

eignen und hierin einen besser begabten übertreffen

kann. Im Großen und Ganzen finden sich jedoch nach

meinen Wahrnehmungen in den schriftlichen Leistungen

der beschränkten Schüler nicht nur zahlreichere, sondern

auch auffälligere orthographische Fehler, als in denen

der begabten. Dies entspricht auch ganz und gar dem,

was man bei erwachsenen Beschränkten beobachtet.

Das mechanische Lesen lernt der beschränkte Schüler

ebensogut, wie der begabte; nur braudit er hiezu be-

deutend mehr Zeit, als letzterer. Auf der anderen Seite

bildet rasches und müheloses Erlernen des Lesens

keinen Beweis für besondere Begabung, und die Er-

wartungen, welche manche Eltern bezüglich der In-

telligenz ihrer Kinder an den Umstand knüpfen, daß

diese schon Im vorschulpfUchtigen Alter sich eine ge-

wisse Lesefertigkeit aneignen, bleiben nicht selten un-

erfüllt.

Auch in den Handfertigkeiten leisten beschrtokte

Schüler im allgemeinen weniger, als die begabten.

Wenn wir sdion in der Dummheit des Kindes

alle jene Zuge vorfinöen, welche die Beschränktheit

der Erwachsenen charakterisieren, so ist es wohl

selbstverstänölidi, öaß für öle Dummheit der reiferen

Jiigenö, öes ]ünglings und der Jungfrau, das Gleiche gilt.

Wir brauchen deshalb auf diese hier nicht weiter ein-

zugehen. Dagegen müssen wir einige Augenblicke bei

den geistigen Eigentünilidikeiten verweilen, die der

reiferen Jugend als solcher zukommen, Eigentümlich-

keiten, die den Charakter intellektueiler Minderwertig-

keit besitzen imd deshalb auch als Dummheit bezeich-

net werden können. Gesetz und Sitte haben seit dem
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Altertum bereits Öen geistigen Mängeln öer reiferen

]ugenö Rechnung getragen, inöem man öem jungen

Mensdien erst von einer gewissen Altersgrenze an

(jetzt öem 21. Lebensjahre) öie volle Hanölungs-

fähigkeit zuerkannte. Die volle geistige Reife wirö je-

öoch im Durdisdinitte bei uns erst in spateren Jatiren,

etwa mit Öem 25. Jahre, erreicht, unö öer Zeitpunkt

Öer geistigen Pubertät schwankt in öen einzelnen Fällen

sehr erheblich. Es gibt Inöiviöuen, öie schon vor Öem
20. ]ahre öen Ernst Öes Mannes in ihrem Denken

unö Handeln bekunden, unö anöere, bei öenen öies

EnÖe öer 20er Jahre noch nicht öer Fall ist; manche

bleiben auch, wie man sagt, ihr Leben lang Kinöer; sie

weröen nie klug. Untersdiieöe in öer Schnelligkeit

öes Gehirnwachstums, Erziehungseinilüsse unö Lebens-

schicksale bedingen in öer Hauptsache öiese Schwan-

kungen. Daneben ist beachtenswert, öaß eine be-

stimmte Beziehung zwischen öem Grade öer intellek-

tuellen Begabung unö Öem Zeitpunkte öer Erlangung

Öer geistigen Vollreife nirfit besteht. Ein beschränktes

Individuum mag über öie sogenannten ]ugenötorheiten

rascher hinwegkommen als ein geistig hervorragender

Mensch. Die Dummheit Öes Jünglings ist nicht öarauf

zuruckzuiühren, öaß bei öemselben öer Denkmechanis-

mus in anöerer Weise arbeitet, als bei öem geistig

Vollreifen. Wenn öer Jüngling über viele Dinge anders

urteilt, als öer Mann in mittleren Jahren, so liegt öies

in erster Linie öaran, Öaß er über eine geringere

Summe von Erfahrungen unö Kenntnissen verfügt.

Diese Mangelhaftigkeit öer Grunölagen verleiht seinem

Urteil in vielen Dingen allein schon öen Charakter öer

Unreife. Dazu kommt, öaß er öas ihm zu Gebote

stehen Öe Erfahrungsmaterial weniger grünölich unö sorg-

fältig verwertet, als öer reife Mann ; er ist rasciier

fertig mit seinem Urteile unö seinen Entschlüssen;
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langes Oberlegen, das sorgfältige Abwägen vcm pro

imb contra ist nidit seine Sadie. Des Weiteren wird

sein Urteil aber audi burdi GefQhlsmomente in weit

erheblidierem Maße beeinflußt» als bei Personen reiferen

Alters. Sympathie unb Antipatliie, Achtung unb Ver*

aditung, Zorn unb Mitleib bestimmen oft an Steile

nOditemer Erwägungen seine Ansicht unb seui Han*

beln; er ist baher auch hoffnungsvoller, vertrauens-

seliger, sorgloser unb wagemutiger, als ber gereifte

Mann. Audi bie Suggestibilität unb bamit bie Emp-
fänglidikeit für geistige Anstedcung ist im ]anglings-

alter stärker entwidcelt, als in späteren ]ahren. Der
junge Mensch unterliegt baher leiditer unb erheblidier

ben Einflössen, bie von seiner Gesellschaft (Freunben

unb Bekannten) unb bem Milieu auf ihn ausgeübt

werben, was )e nadi ber Art ber Gesdlsdtaft unb bes

Milieus elwnso lekht zu seinem Sdiaben, wie zu

seinem Nutzen aussdilagen kann. Wichtig ist femer

ber Umstanb, baß iene bas Hanbein bes Inbivibuums

besttmmenben Grunbtenbenzen bes Denkens^ Pohlens

unb Wollens» bie man gemeinhhi als Charakter be-

zeidinet, bei bem Jüngling nodi nidit vollkommen ent*

widcelt sbib, unb beshalb auf sein Verhalten ber Außen*

weit gegenüber nodi nidit ben stetigen, gleidimäßigen

Ehifluß äußern können, wie bei bem gereiften Manne.

Die im Vorstehenben angeführten Eigentümlkh-

keiten ber {ugenbUdien Psydie diarakterisieren sidi im
Wesentlidien, wie ersiditlidi, als ein Mangel jener hem-
menben seelisdien Kräfte, bie bem Denken unb Han-
bebi bes Reifen ben Charakter ber Besonnenheit ver-

leihen. Bei all ben Vorgängen, bie man als ]ugenb-

torheiten, Jugenbeseleien, Dumme{ungenstreidie unb
bergL bezeidmet, macht sidi bieser Umstand geltenb.

Ob es sidi um bie Verübung eines relativ harmlosen

Ulkes ober einen Streidi jugenblidien t)bermute% bei
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welchem öie eigene Gesunöheif oöer selbst das

Leben ohne nützlichen Zweck aufs Spiel gesetzt wird,

bas Aufgeben eines bereits gewählten Berufes aus

ganz unb gar unzulängliciien Gründen, um öie Ver-

iibung von Geöichten, bie man drucken läßt unb später

verbrennt, um öas Eingehen einer Ehe, für beren

geöeihliche Gestaltung alle Voraussetzungen mangeln,

hanöelt, ob man sich an politischen Umtrieben beteiligt,

an Demonstrationen, öie keinen Sinn haben, ober an ge-

sdiäftlichen Unternehmungen, öie ber reellen ßasis erman-

geln — es sinb immer Äußerungen bes gleidiea ürunb-

zustandes, mangelhalter Entwicklung jener hemmenben
seelischen Kräfte, bie unser Verhalten ber Außenwelt

gegenüber regulieren und unserem Hanbein öen Cha-

rakter ber Besonnenheit verleihen.

Bemerkenswert ist babei, baß kein Grab geistiger

Begabung bas Inbivibuum vor jugenblichen Torheiten

schützt, ja baß Personen von ganz hervorragenben

Talenten häufig solche in größerer Zahl ober von auf-

fälligerer Natur begehen, als bie intellektuell bescheiben

Veranlagten. Sdion im Altertum finben wir hiefür

manche Belege. So hat Alkibiabes in seinen jugenb-

jahren eine Reihe von Streichen verübt, öie ben NeiÖ

mandies übermütigen Couleurbruörrs unserer Tage

erwedien könnten. Plutarch beriditet, baß er eines

Tages einem wegen seines Reichtums unb seiner Ab-

stammung' in hödistem Ansehen stehenben Bürger

Athens namens Hipponikus eine Ohrfeige gab, nicht

etwa in ber Hitze bes Zorns, sonbern leöiglidi bes-

halb, weil er es mit seinen Freunden gewettet hatte.

Er besaß einen großen, sehr sdiönen HunÖ, Öen er

für 70 Minen, eine für jene Zeit sehr bebeutenbe

Summe, gekauft hatte; biesem schnitt er ben Schwanz

ab, wie er seinen Freunben eingestanb, lebiglich um
den Athenern einen Gesprächsstoff zu geben.
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Ähnliche Streiche werden von dem jungen Bismarck

berichtet. Blum*) erzählt: „An eine Harzreise zii

Pfingsten 1832 schloß sich ein von Bismarck den Reise-

genossen gebotenes üppiges Frühstück. Hiebei habe

Bismarck eine Flasche aus bem Fenster geworfen unb

sei deshalb aufs „Conziiienhaus", b. h. vor den Uni-

versitätsrichter zitiert worben. Dort sei er erschienen

mit Zylinderhut in buntem Berliner Schlafrock und

Kanonenstiefeln, begleitet von seinem gewaltigen Hunde.

Für dieses ungesetzliche Tier iiabe er zunächst 5 Taler

Strafe zahlen müssen." Femer erhielt er in Gdttingen

einmal eine erhebliche Rüge» weil er einen zu weit

gehenden Scherz mit einem Studenten getrieben

hatte, in dessen Zimmer er nächtlicherweile einge-

drungen war, um ihn in Furdit zu setzen. Sein Ruf

als gefährlicher Rapierschläger scheint übrigens auch in

andere deutsche Vaterländer gedrungen zu sein, denn

als er einmal eine Gastrolle in Jena geben wollte^

wies ihn der dortige wohllöblidie Senat sofort aus.

Auch der Jüngling Goethe hat ein reiches Maß von

Torheiten verübt und manchen Streich ausgeführt, den

man der späteren unnahbaren Exzellenz nicht zugetraut

haben würde. Der überschäumende Jugendmut machte

sich bei dem Dichterfürsten nicht bloß wätu«nd der

Studentenjahre in Leipzig und Straßburg, sondern audt

noch während der ersten Zeit des Weimarer Aufent-

haltes in zum Teil recht toller Weise geltend. „Ich

treib's hier toll genug," schreibt Goethe selbst an Merk,

„und wir machen des Teufels Zeug" Goethes und
seines Busenfreundes, des Herzogs Karl August

Gebahren erregte denn auch vielfach das Entsetzen

der Weimarer Gesellschaft. Beispielsweise sei er-

wähnt, daß Goethe und der Herzog sich auf den

*) Blum: Fürst Bismarck und seine Zeit. 1. Band. S. 33.



Marktplatz in Weimar stellten und dort stundenlang

mit großen Hetzpeitsdien um die Wette knallten und

bei öen Orgien, öle sie gelegentlidi veranstalteten, öen

Wein aus Sdiäöeln tranken.

Es ist auch nidit zu leugnen, baß junge, gebildete

Männer häufiger sich in Jugenöeseleien ergehen, als

Öic öen unteren Stänben angehörigen Individuen.

Schuhmacher unö Schneidergesellen verüben seltener Ulk,

als Studenten, und bei öen von diesen begangenen

Torheiten spielt meistens öer Alkohol eine Rolle. Es

ist hier ein circulus vitiosus vorhanden: Die jugend-

liche Unbesonnenheit verleitet den Akademiker nur

allzuleicht, geistige Getränke in Quantitäten zu konsu-

mieren, die sein Bewußtsein mehr ober weniger trüben,

und in dem Zustande bes Angeheitertscins weri^en

dann mitunter die unverantwortlidisten Dinge verubt.

Die Art öer Jugenbtorheiten hangt zum großen Teile

von öer Stellung und den äußeren Verhältnissen öes

Individuums ab, unö es ist daher begreiflich, öal3 wir

bei unserer lieben stubierenden ]ugenb gewisse Varian-

ten in besonöerer liäuiigkeit treffen.

Hieher gehört vor allem die Überschätzung der

Bedeutung der eigenen Person unö öcs civis academicus

im allgemeinen, die man in ihrer Reinkultur speziell an

unseren kleinen Universitäten trifft. Der Studio hält

sich hier in seiner Eigenschaft als akaöemisdier Bürger,

noch mehr aber wegen seiner Zugehörigkeit zu einer

farbentragenden Korporation für ein im Staate sehr

hochstehendes Wesen und blickt deshalb mit mehr

oder weniger Geringschätzung auf den im Sdiweiße

seines Angesichts sich mühenden Philister, den ehr-

samen Handwerker und Kaufmann herab. Cr ist ja,

wie ihm so viel vorgeredet wirb, die Hoffnung der

Nation. Wenn er Jurist ist, dann winkt ihm ein

Ministerposten, als Mediziner gedenkt er die Welt

Lotw«iiltl&i Obtr dl« Dttounhclt. 7
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burch seine Hellkunst seinerzeit in Staunen zu ver-

setzen. Dieses Hodigefühl sinkt sdion, wenn 5er Tag

der Examina sidi nähert, und wird beim Eintritt in die

Praxis nodi welter herabgedrüdct. Dann kommt der

junge Mann allgemach zu der Erkenntnis, daß das

„Studentsein*' an sich dem Individuum keine Bedeu*

tung verleiht, sondern erst das Maß dessen, was das-

selbe zu leisten imstande ist, ein Maß, mit dem es bei

dem vormaligen flotten Studio oft redit ärmlidi aussieht

Ein weiterer bei unserer studierenden Jugend sehr

häufig anzutreffender Zug ist die Freude an bedeutungs-

losen Äußerlichkeiten, an Formeki, denen jede tiefere

Bedeutung abgeht. Hierauf beruht die Nadiäffung

korpsstudentischer Gebräudie bei den Gymnasiastenver-

bindungen und die Nachahmung von Offiziersgebräudien

bei den Studentenkorps. So ist z. B. den Angehörigen

dieser der Gebrauch eines Regenschirms untersagt; der

flotte Studio muß die bunte Mütze und seine Kleider

dem Regen schonungslos preisgeben aus keinem anderen

Grunde, als weil die Offiziere das Gleiche tun. Bei

manchen Korps wird den Füchsen sogar die Höhe des

Hemdkragens vorgeschrieben, damit durch das Tragen

eines zu niederen Kragens nicht das Ansehen der

Korporation geschädigt werde. Hieher gehört auch

die Freude an dem lärmenden Zeremoniell bei Kom-
mersen, das Salamanderreiben und anderes.

Die Freude an läppischen Handlungen ist ebenfalls

reichlich vertreten, und das Bedauerliche hiebe! ist, daß

das Unziemliche und Entwürdigende dieser Vorgänge

zumeist nicht eingesehen wird. Zu dem Törichtsten auf

diesem Gebiete zählen die Renommistereien mit Trink-

leistungen und der Zwang zu solchen, der durch Vor-

trinken und sogenannte Bierstrafen ausgeübt wird.

Da muß so mancher arme Fuchs für jeden Verstoß

gegen den Komment mit dem Hinunterstürzen eines
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Seidels büßen, gleichgültig, wieviel er schon getrunken

hat und wie weit seine Trinkfestigkeit geht. Auf öem
Heimwege von Öer Kneipe macht sich öann unter öem
Einflüsse des Alkohols öie Neigung zum Läppischen

in besonöerem Maße geltend. Da wirÖ Öie Nachtruhe

durch Singen und Schreien gestört, die heilige Her-

manöad angerempelt, öer ehrsame Bürger in der einen

oder anöeren Weise belästigt; es werden Glocken ge-

zogen, Firmenschilder weggenommen unö an entfernte

Orte gebracht und dergl. Dinge mehr, unö man freut

sich dieser Heldentaten noch nachträglich, wenn sie zu

keiner gerichtlichen Ahndung führen. Die Leichtfertig-

keit in Geldangelegenheiten geht damit oft Hand in

Hand und macht den lieben Eltern vielfach Verdruß,

was jedoch den jungen Mann zumeist wenig berührt,

auch wenn er durch seine Torheiten die Cllern zu

Opfern nötigt, die über ihre Verhältnisse hinausgehen.

Man darf die Jugenöeseleien, wenn sie sid; inner-

halb gewisser Grenzen halten, d. h. die Zukunft des

Individuums nicht schädigen unö keinen groben ethi-

schen Verstoß bilden, nicht zu schwer nehmen ; sie

bilöen, man kann sagen, normale Äußerungen eines

Cntwicklungsstadiums der Psyche, welche inbezug auf

das künftige Verhalten des Individuums nichts prä-

judizieren. Es gibt indes Leute, die da glauben, daß

Jugendeseleien gewissermaßen eine Vorbedingung für

die Mannestüchtigkeit seien*). Der junge Mann muß
sich nach ihrer Meinung austoben, die Hörner abstoßen,

„he must saw his wild oats", wenn aus ihm etwas Tüch-

•) So bemerkt Weber in seinem Demokritos: „Wer
indessen in diesen Jahren (Jünglingsjahren) keine Torheiten

nütgemadit hat, wird selten Minnertaten tun. Das Leben
will seine Zeit haben mb die }fing]ingsjahre sind der April,

wo der Saft von allen Seiten aus öem Baume bringt, bei

dem ja auch nicht alles zur. 31üte und Frucht kommt 1

r
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Üges worden soll Diese Ansidit ist meines Eraditens

irrtömüch. Mir Ist mandier in seinem Berufe äußerst

tOditige Mann bekannt, der in jungen Jahren keine

Torheiten beging, wenn er audi von den Freuden der

]ugend sidi nicht ganz ferne hielt; und auf der anderen

Seite habe idi audi mandien kennen gelernt, der nadi

flberreidiUdi verflbten ]ugendeseleien sidi keineswegs

zu großen Leistungen aufsdiwang, sondern skh mit

einer sehr besdieldenen Existenz begnügte oder audi

ganz verkam*

Es ist ein redit bemerkenswerter Umstand^ daß

das zarte Gesddedit, dem man den geringeren Ver-

stand zusdireibt, mit dem starkm inbezug auf Jugend-

torheiten nidit entfernt konkurriert. Dazu kommt, daß

die Torheiten der reiferen wdblidien jugend skh ganz

vorwaltend auf einem bestimmten Gebiete bewegen, dem
der Erotik, und zum größten Teile ohne praktisdie

Konsequenzen bleiben. Es ist dies wohl in erster

Linie auf die Rreiheitsbesdurinkungen zurfidizuführen,

wekhe Herkommen und Sitte den Mflddien auferlegeiw

zum Teil jedenfalls aber audi auf den Umstand, daß der

Alkohobiüßbraudi bei derweiblidken Jugend nidit entfernt

so verbreitet ist, wie bei der männlidien. In dem
Denken des Badtfisdis und audi der reiferen Jung-

frau sfrielt der sdunudce Leutnant, der Opernsänger,

der Sdiauspieler, mitunter audi der Lehrer die Rolle

eines Ideals^ dem alle möglidien Vorzüge auf körper-

lidiem und geistigem Gebiete zuerkannt werden, wie

wenig audi die WIrklidikeit eine derartige Annahme
stützen mag. Die Torheit dieser Verhlmmelung führt

iedodi zumebt nur zu einem Seufzen und Sehnen,

das sidi nadi außen hin nidit offenbart, oder zu einer

Liebelei, die, wenn sie sidi audi nidit ganz in den

Grenzen der Konvention hält, dodi zu keiner Unbe*

sonnenhell von größerer Tragweite führt. Das Duidi-
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brennen mit öem Geliebten, Öer von öen Eltern als

Schwiegersohn akzeptiert zu werden keine Aussicht

hat, ist kein häufiges Vorkommnis unÖ nidit immer als

Äußerung von ]ugenötorheit zu betrachten, öa mit-

unter öie von öem Mäöchen getroffene Wahl öurciiaus

vernünftig ist unö von öen Eltern ohne moralische

Berechtigung bekämpft wird.

In öas Kapitel öer ]ugenötorheiten bei Mäöchen

gehört auch öie übermäßige Schätzung gewisser Derufs-

arten, öie eine Aussicht auf öen Ervverb von Berühmt-

heit unö großen materiellen Veröienst bieten, speziell

öes Sdiauspiclerinnen- unö Sängerinnenberufes. Der

Nimbus, öer öie berühmte Sciiauspielerin oöer Sän-

gerin umgibt, öer ßeifall, öen sie auf öer Bühne

erntet, öie Fama von öer hohen Gage, öie sie erhält,

wed{t in öen Köpfen vieler Mäöctien das Verlangen

nach einer ähnlichen Stellung, auch wenn kein begrün-

detes Anzeiciien von Talent besteht. Die traurigen

Seiten öer Bühnenkarriere unö öie Schwierigkeiten öer

Ausbilöung für dieselbe spielen in öiesen Köpfen

keine Rolle, unö so wirö balö mit, balö ohne Zustim-

mung öer Eltern öer Versuch unternommen, öie ersten

Stufen auf öer zum Ruhme führenöen Leiter zu er-

klimmen. Diese ersten Stufen erheischen jeöoch schon

schwere Gelöopfer unö bringen so viele herbe Ent-

täusdiungen, öaß auf weiteres Bemühen, öie Ruhmes-

leiter zu erklimmen, zumeist verzichtet wirö.

Daß im Alter mit öen Körperkräften auch öie gei-

stigen Fähigkeiten abnehmen, ist eine allbekannte Er-

fahrung, öer auch öer Staat öurch eine Reihe von

Maßnahmen Rechnung trägt. Der öurcfi Öa?; Alter be-

dingte geistige Rückgang ist jeöoch in öen einzelnen

Fällen sehr verschieöen, unö von öenjenigen, welche

noch in öen 70 er oöer selbst in öen 80er jähren zu

den größten wissenschaftlichen oder kfinstlerischen Lei«
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stungen befähigt sinb, bis zu fenen, weldie in diesem

Alter in höhere Grade geistiger Schwäche verfallen und

wie Kinder gepflegt werden mflssen, finden wir alle

möglichen Übergänge. Begreiflicherweise ist die geistige

finbußCi welche das Alter mit sidi bringt, bei dem
von Maus aus Beschränkten im allgemeinen mehr her-

vortretend als bei dem Wohlbegabten. Die psychisdiett

Veränderungen, welche das Alter bedingt, sind, wenn
auch in ihrer Stärke in den Einzelfällen außerordent«

lieh wechselnd, doch im allgemeinen gleichartig, sofeme

es sich im Wesentlichen um Abschwächung der einzelnen

seelischen Leistungen handelt. Man spridit vielfach da-

von» daß die Greise kindisch werden. Allein eine

nähere Prüfung zeigt, daß eine Rückkehr zum kind*

liehen Verhalten im höheren Alter nur in sehr be^

schränkten! Maße stattfindet und im allgemeinen die

Psyche des Greises suh von der des Kindes weit mehr
entfernt, als derselben sich annähert. Die Denkpro«

zesse werden in den Greisenjahren langsamer und

schwerfälliger, die Assoziationen weniger wechselnd und
reichhaltig ; die Phantasie verliert an Schwung und Leb-

haftigkeit. Das Gedächtnis für die Erlebnisse der Ge-

genwart nimmt mehr und mehr ab, während die Re-

produktion von Erinnerungen früherer Zeiten nur

wenig beeinträchtigt sein mag. Die Sinne werden
stumpfer, die Fähigkeit des Aufmerkens ist verringert,

die Aufnahme neuer Gedanken und Eindrücke vollzieht

sich langsam und schwer. Auch die Gefühlstätigkeit

erfährt efaie Abstumpfung. Vieles, was den Mann in

mittleren Jahren lebhaft bewegte, läßt den Oreis kühl;

selbst schwere Schicksalsschläge können ohne nach-

haltigen Eindruck bleiben.

Aus dem Angeführten resultiert eine gewisse Ein-

schränkung des geistigen Horizonts und eine Verringe-

rung der Intellektuellen l^elstungsfähigkeit, die sidi in

Digitized by Google



— 103 —

versdileöener Weise kund gibt. Hieher gehört in

erster Linie der Konservativismus des Alters, das

zähe Festhalten an dem Gewohnten und Hergebraditen

und die Ablehnung audi berechti^er Neuerungen. Hie>

mit verknüpft sidi vielfach flbemOIBige Schätzung und De-

rfldtsidiiiguas von Untergeordnetem und rehien Äufler-

ildikeiten (Pedanterie, SdiruUenhaftigkeit). Die klehien

Vorkommnisse des alltäglidien Lebens besitzen far den

Oreis eine ganz unverhältnismäßige Bedeutung, und

jede Änderung derselben verursacht ihm Unbeliagen.

Ehie folge der Ehiengung des geistigen Horizonts

und der damit zusammenhängenden Urteilsschwäche ist

auch die Schwatzhaftigkeit des Greises» der in end-

losen Erzälüung«! seine Erinnerungen auskramt, un-

bekümmert, ob dieselben den Zuhörer interessieren

oder nkht.

Die Desdurättktheit, die das Alter mit sich bringt,

ist im allgemeinen behn weiblichen Geschlechte erheb-

licher, als beim männlichen und zeitigt behn ersteren

manche Frfichte wenig anzi^nder Art. Aberglaube,

Bigotterie, Zank- und Klatschsttcht, Unduldsamkeit

Eigensinn, auch Geiz wachsen gerne auf diesem Boden«

Und wenn schon die Eigenschaften, die der Volks-

mund im allgemeinen dem alten Weit>e zusdiräbt,

wenig anziehend sind, das bornierte alte Weib bildet

gewöhnlich einen Typus» der audi dem ausgesprochensten

Menschenfreunde keinerlei Sympathie einflößt Auf der

anderen Seite muß aber auch zugegeben werden, daß

intelligente Frauen nicht selten auch im höheren Alter

ehie recht bemerkenswerte geistige Regsamkeit und
Gemfltstiefe bewahren.
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b. Dummheit und Qesdiledit

Die Frage, ob ausgesprodiene Gesdileditsunter-

schiede in den wesentUdien Zügen wob Äußerungen

der Dummheit beatmen, ist bisher zumeist nur ein*

seifig in Angriff genommen worden. Man hat wohl

die bei dem zarten Gesdiledite in besonderer HIuHg-

keit sidi findenden und deshalb in gewissem Ma6e
demselben eigentümlichen Mängel und Sdiwädien auf

intellektuellem Gebiete bei den verschiedensten Gelegen-

heiten hervorgehoben, die Kehrseite der Medaille, die

Eigentflmlichkeiten der männlidien Dummheit, dagegen

unberfidcsichtigt gelassen. Daß die intellektuellen Lei-

stungen des weiblidien Gesdiledites Im Großen und

Ganzen hinter denen des mannlkhen z. Z. nodi zurück*

stehen, Ist eine unbestarettbare Erfahrungstatsache. Ob
und Inwieweit diese Inferiorität jedoch durch die Eigen-

art der Organisation des weiblichen Gehirns oder durch

den Efaifluß der LebensverhättnIsse bedingt ist, denen

das weibliche Geschlecht seit vielen Generationen unter-

lag, hierflber sbid die Anskhten sehr geteilt. Manche

glauben, daß das geringere Gehimgewicht der Frau
— die durchschnittliche Differenz dem Manne gegenüber

behrägt 100—150 Gramm — eine unflbersteigliche

Schranke für die Erlangung intellektueller Gleichwertig-

keit mit dem Manne bildet Ich habe jedoch a. 0.*)

•) Vorwort zu Der Abhandlung von fräuleinDr. G. Däumer:
Die Frau in der Kulturhewegung der Gegenwart; Grenz-
fragen des Nerven- und Seelenlebens Heft 32, Seite 7 und 8.
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öargelegt, öaß öas geringere Gehirngewicht der Frau

nicht notwenöig eine geringere intellektuelle Leistungs-

fähigkeit involviert, öa für öas geistige Vennögen öie

Organisation (der feinere Bau) wahrscheinlich von

größerer Bedeutung ist, als öie Masse des Gehirns.

Für öiese Auffassung spricht auch öer Umstand, Öaß
öer Gewichtsunterschied zwischen den beiden Ge-

schlechtern auch bei den niederen Rassen sich findet,

bei welchen entsprechende Unterschiede auf intellek-

tuellem Gebiete nicht festgestellt sind*). Moebius,

welcher auf das geringere Hirngewicht des Weibes

mit besonderem Nachöruck hinwies, hat die intellek-

tuelle Inferiorität öes wciblidten Geschlechtes als „physio-

logischen Sduvadisinn" bezeidmel und sich bemüht, die

Charaktere öieser Minderwertigkeit darzutun.

Es ist begreiflich, daß man sich auf weiblidier

Seite mit der Bezeidinung ihrer seelischen Eigentüm-

lichkeiten als „physioicgisdier Schwachsinn" nidit befreun-

den konnte und auch männliche Stimmen sich gegen

dieselbe erhoben. Man kann die Bezeichnung audi

*) Man ist der fng», inwieweit Oesdileditsunteradilede

auf geistigem Gebiete bestellen, audi auf experimenteliem

Wege näher getreten. Helen Dradford Thompson (Ver-

gleichenöe Psychologie öer Oeschlediter. Experimentelle

Untcrsudiungen der normalen Geistestahigkeiten bei Mann
unO Weib, übersetzt von J. £. Kölscher) teilt eine Reihe

von Untersuduingen mit, die an mSnnUdien und weibBdien
Studenten von annähernd glekhem Alter und glekhem BU*
dungsgange angestellt wurden. Die Autorin glaubt aus den
Ergebnissen öieser Untersuchung folgern zu dürfen, öaß
durdi 5as Experiment Differenzen öcr geistigen Fähigkeiten

der Gesdiledüer nidu iestgestelit werden können. Wenn
durch die von der Autorin mitgeteilten Ergebnisse die Frage ber
intellektuellen Oesddechtsunterschiede auch noch keineswegs
gelöst ist, so sprechen dieselben doch entsdliedSn zugunsten
der von mir vertretenen Auffassung.
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nicht als eine gifldclidie befiaditen* Was dem Qe«

sdiledite als soldiem eigentflmlidi» fflr dasselbe physio-

logisdi Ist, öarf nidit wohl mit dem ominösen, dem
Gebiete des Pathologisdien angehörenden Ausdnidce

„Sfhwadisinn" belegt werden. Hiezu kommt, daß

beim weiblichen Geschiedite, wenn wir von genialen

Begabung^ absehen, sich dieselben Abstuhmgen der

Intelligenz fhiden, wie beim männlichen, und wenn
audi die intellektuelle Leistungsfähigkeit der beiden

Geschlechter im allgemeuien verschieden ist, das Manko
auf der weiblichen Seite doch nicht als so bedeutend

sich erweist, daß man die weibliche Intelligenz im Ver-

gleiche zur männlichen als Dummheit oder Schwachsinn

bezeichnen dürfte.

Wenn wir uns hier mit der Frage t)eschäftigen, ob
di^miigen Individuen weiblichen Gescidechtes^ die wir

als beschränkt erachten mOssen, den auf ähnlichem

intellektuellem Niveau stehenden Männern gegenfiber

gewisse geistige Besonderheiten darbieten, oder mit

anderen Worten, ob die Dummheit bei beiden Ge-

schlechtern besondere Zfige aufweist, können wir nicht

umhin, zunächst auf die Eigentfimlichkeiten der weib-

lichen Psyche etwas einzugehen.

Ein Grundzug des weiblichen seelischen Wesens
ist größere gemütliche Erregbarkeit, das Uberwiegen

des Herzens über den Verstand; der Mangel der

Logik, der dem Weibe so vielfach vorgeworfen wird,

hängt damit zusammen. Die Denkprozesse verlaufen

beim Weibe nach denselben Gesetzen wie beim Manne,

sein Urteil über Personen und Dhige ist so gerecht,

wie das des Mannes» soweit dasselbe durch Gefühle

nicht beeinflußt wird. In Angelegenhdten, bei wekhen
sein Gefühlsleben stark beteiligt ist, läßt sich das Weib
dagegen durch dieses hi seinen Schlüssen In ehier

Weise beeinflussen, daß die Logik nkht zur Geltung
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kommen kann. Was seinen Gefühlen zuwiderläuft,

vermag es nidit zu glauben unö einzusehen. Daß

ein Mann, öen es liebt, schlecht sein soll, will ihm

trotz vorhandener Beweise nicht einleuchten. Daß ein

Prozeß, in öem es öas Recht auf seiner Seite erachtet,

verloren werden kann, erscheint ihm unglaubliA, weil

es seinem Gefühle widerspricht. Die starren Rechts-

unö Moralbegriffe spielen in seinem Urteil über Recht

und Unrecht, Sittlich und Unsittlich zumeist nur eine

sehr untergeordnete Rolle. Dieses wird wesentlich

durch sein Gefühl bestimmt, das mehr oder weniger

fein entwickelt ist.

Ein höchst treffendes Beispiel in dieser Richtung

zeidinet Ibsen in seiner „Nora". Diese, wenn auch

etwas kindische, jeöodi intciligenie und gemütvolle

Frau denkt nicht daran, öaß sie ein Verbrechen be-

geht, indem sie die Unterschrift ihres Vaters, der für

ein ihr gewährtes Darlehen Bürgschaft leisten soll, auf

einem Sdiuiöscheine fälscht.

Es ist dies schon bemerkenswert, da man bei

Noras büöungsgraö erwarten sollte, daß ihr das Ge-

setzwidrige einer derartigen Hanölung nicht ganz un-

bekannt geblieben sein kann. Die edlen Motive, die

ihrer ungesetzlichen Handlung zugrunde lagen (Rück-

sichten auf den schwerkranken Vater und Gatten) be-

einflussen ihr Urteil jedoch derart, öaü sie in ihrem

Vorgehen allem Ansdieine nach nichts Schlimmes er-

blid^t. Nodi auffalliger tritt uns die Beeinflussung

ihres Urteils öurrfi Gefühle in dem Umstände entgegen,

daß sie der Aufklärung über die Slratbarkeit ihrer

Tat den Glauben völlig verweigert.

„Gunther: Aber bedachten Sie denn nicht, daß es

ein Betrug gegen mich war —

?

Nora, Darauf könnt' ich keine Rücksicht nehmen.

Um Sie kümmert' ich nüch gar nicht. Ich mochte Sie
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nicht ausstehen wegen all ber hartherzigett Sdiwierig-

keiten, die Sie machten, obgleich Sie wußten, wte
schlimm es mit meinem . Manne stand.

Günther* Frau Helmer, Sie haben offenbar gar

kerne klare Vorstellung bavon, wessen Sie skh eigent-

lich schuldig gemacht haben. Aber kh Icann Ste ver-

sidiem, es war weder etwas Anderesi noch etwas Schlim«

meres, was ich einst beging und was meine ganze

bfirgerfiche Stellung vernichtete.

Nora. Sie? Wollen Sie midi Rauben machen, Ste

hätten ekle mutige Tat gewagt, um Ihrer Frau das

Leben zu retten?

Günther. Die Gesetze fragen wenig nach den

Beweggründen.

Nora. Dann müssen wir sehr schiechte Gesetze

haben.

Günther. Schlecht oder nicht — leg ich dies

Dokument dem Staatsanwalt vor, so werden Sie nach

den Gesetzen verurteilt.

Nora. Das glaub ich nicht. Eine Toditer sollte

nicht das Recht haben, ihren alten todkranken Vater

mit Kummer und Sorgen zu verschcmen? Eine Fiau

sollte nicht das Recht haben, iturem Manne das Leben

zu retten? Ich kenne die Gesetze so genau nkht;

aber ich bte fiberzeugt, irgendwo muß es .darin stehen,

daß so ehvas erlaubt ist Und das wissen Sie nkht,

Ste, ein Rechtsanwalt? Sie mfissen eki schlechter ]urisf

sem, Herr Gfinther^.

Der Dichter hat hier mit meisterhafter Realistik

hlc für öas Weib diarakteristisdie Denkweise in Situa-

tionen, in welchen Gefühl unö Logik in U/iÖerstreit

geraten, gezeichnet. Dem Weibe Nora ist es unmög-

lich, zu begreifen unb anzunehmen, öaß ein Gesetz

existieren kann, Das seinen Rechts- und Moralgefühlen
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zuwiÖerläuft. Was öiesen entspricht, muß erlaubt sein,

unö sie fühlt sich so sicher in bieser Auffassung, öaß

sie öen Rechtskunöigen Gönther, öer von einem der-

art i^en Gesetze nichts weiß, für einen schlechten Juri-

sten hält

le besdiräidcter das Weib, um so mehr macht sidi

M ihm die Beeinflussung des Urteits durdi das Ge-

fOhl rnid damit der Mangel an Logik geltend. Was
angenelmi Ist, wird geglaubt, was unangenehm, stößt

auf Unglauben. Die Aussicht auf Gewinn, die die Ver-

sprechungen ehies Schwhidters erdffhen, verleitet die

besdiränkte Frau, ihre sauer ersparten Groschen ohne

Bedenken hhizugeben, und wenn der Betrug zutage

kommt, kann sie nldit glauben, daß ihrem Verluste

nicht abzuhelfen ist Eine Person, gegen die sie ehie

Abneigung hat, hält die t>eschränkte Frau ohne weiteres

zu allem Schlechten fQr föhig, während die schlimmsten

Fehler ehier anderen, die sidi ihrer Gunst erfreut, für

sie nicht in Betracht kommen.

Eine weitere Eigentümlichkeit öer weiblidien Psyche

ist ein höherer Graö von Suggestibilität (Deeinflußbar-

keit öurch Dritte). Letztere ist eine allgemein mensch-

hche Eigenschaft, gegen öeren Wirksamkeit eine wohl-

entwickelte Intelligenz eine Art Schutzwehr bietet. Je

beschränkter öie Erau, um so größer ist öaher im all-

gemeinen ihre Suggestibilität, doch kann sich Öiese nur

einzelnen Personen gegenüber kunögeben. Eine sehr

beschränkte weiblic+ie Person mag einen Grab von

Suggestibilität besitzen, öer sie zu einem willenlosen

Werkzeug in öen Hänöen ihres Geliebten oder Mannes
machit, während sie sich zu gleicher Zeit für wohlbe-

grünöete Vorstellungen von anderer Seite als völlig taub

erweist. Die Suggestibilität kann aber auch dem Manne
gegenüber fehlen und nur für die £ltem vorhanden
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seiii, in welchem Falle letztere dem Mamie gegenfiber

in ben Augen der Frau immer recht behalten. Gehört

öie f^tt 5er bigotten Sorte an, so kommt es

häufig vor, bafi sie bem Einflüsse bes Pfarrers ober

anberer ihren bigotten Neigungen Rechnung tragenber

Personen völlig unterliegt unb ihrem Manne gegenüber

bie Ansichten zur Geltung bringt, bie ihr von bieser

Seite beigebradit würben.

Ein weiterer Zug ber weiblichen Beschränktheit ist

bas Haften an Kleinigkeifen (Klehiliihkeit). Die Ein-

sdiränkung bes Interessenkreises, bie ber Dummheit
an sich eigen ist, hat M ber Frau bie Folge, baß sie

sich mit ben unbebeutenbsten Vorkommnissen ihres

alltäglichen Lebens unb ihrer Umgebung fortwährenb

beschäftigt unb auch beim Verkehr mit Fremben ihre

Gebanken bavon nidit loszureißen vermag. In ber

Unterhaltung ber bummen Frau spielen baher bie be-

beutungslosesten Vorfälle in ihrer Hauswhrtsihaft, wie

Äußerungen ber Dienstboten, unbebeutenbe Verfeh-

lungen bieser, KQchen- unb Wäscfaeangelegenhelten,

öbester Klatsdi Ober bie Nachbarn usw. eine weit flber-

ragenbe Rolle. Was bie Stabt unb bas Lanb hiter-

essiert, künstlerische Leistungen unb politische Vor-

fälle, bie bas Tagesgespräch bilben, entziehen sidi ihrer

Beaditung. Dagegen kann sie über eine Nachlässig-

keit ihrer KQchhi, ein mißratenes Geridit, bie Toiletten

ihrer Bekannten in enblosen Reben sidi ergehen. Sie

ist auch unfähig, sich in ben Gebankengang anberer

Personen hineinzuversetzen unb beren Neigungen zu

berücksichtigen, baher auch unfähig einzusehen, wie

sehr sie burdi ihr Verhalten anbere langweilt unb

belästigt.

Mit ber Gebankenarmut ber beschränkten Frau

hängt beren Schwatzhaftigkeit unb Neugierbe zusammen;
es sinb bles Eigenschaften, bie man bem weiblichen
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Ceschlechte im allgemeinen zuschreibt» die aber öodi

nur bei dem beschränkteren Teile desselben in auffälliger

Weise zutage treten. Je weniger das Denken in die

Tiefe und in die ßreite geht (resp. gehen kann)» um
so mehr tendiert es nach einer Entäußerung, und

öer einfachste und gangbarste Weg hiefür ist die

Rebe*). Sich schweigend Gedanken hinzugeben, fällt

der dummen Frau schwer und ist ihr audi unsym-

pathisch. Reden bedeutet für sie eine Erleichterung,

eine Art Genuß, gleichgültig ob tier Sinn ihrer Rede
einen Zwedc hat oder nicht. Die Neugier ist eben-

falls eine Folge c)er Gedankenarmut. Da das inten-

sivere geistige Sichbeschäftigen mit öen eigenen An-

gelegenheiten für die beschränkte Frau keinen Reiz

besitzt und die Gegenstände allgemeinen Interesses

sie nicht berühren, richtet sich ihre Aufmerksamkeit

auf die Angelegenheiten Fremder und sie sudit ihren

ärmlichen Ideenkreis durch Kenntnis von Dingen zu

erweitem, die für sie nur insoferne von Bedeutung

sind, als sie sidi zu Klatsch verwenden lassen.

Die Dummheit des Mannes zeigt selbstverständlich

dieselben Gnindcharaktere, wie die des Weibes. Da-

neben weist dieselbe jedoch auch manche Züge auf, die

ein Oegenstfick zu den auf der weiblichen Seite sich

findenden Qgentflmlidikelten darstellen. Während die

beschränkte Frau, wie wir sahen, zu sehr an Kleinigkeiten

hängt, fuiden wir bei dem auf gleichem intellekhiellen

Niveau stehenden Manne oft eüie Unterschätzung der

Kleuiigkeiten, d. h. des Untergeordneten, der Details,

die aber oft für das Resultat einer Arbeit von weit-

gehender Bedeutung sein mögen. Der beschränkte

*) Es ist bemerkenswert, daß beschränkte Personen, um
ehvas Gelesenes zu verstehen, zumeist halb oder ganz laut

lesen mttssen.
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Mann begnClgt sidi z. seinen Berufegeschäften nadh
zugehen, unb legt diesen eine unverliältnisRiädige Wich*

tiglceit bei, dabei kfimmert er sidi aber um Details

ni(ht, deren Vemadilässigui^ ihm den größten Schaden

bringen Icamt Er aberläßt die Sorge fQr die Wirt-

sdiaftsführung und die Kindererziehung seiner Frau,

da er es nicht ffir nötig hält, sich mit diesen in sehiem

Oedankenkreis untergeordneten Dingen zu beschäHigeOt

und es kann dabei vorkommen, daß, was er hn Ge-
schäfte erwirbt, durdi den unwirtsdiaftlichen Sinn der

Frau verloren geht.

An Stelle der weiblkhen Neugier finden wir bd
dem beschränkten Manne eine ungerechtfertigte Be-

schränkung des Interesses auf die eigenen Angelegen-

heiten. Was ihn nicht unmittelbar berührt, kfimmert

ihn nicht, läßt ihn völlig gleichgültig, ui^ er wendet

daher audi dem Tun und Treiben der Nachbarn keine

Aufmerksamkeit zu, auch wenn triftige Gründe dies

erheischen wflrden. Dieser Stumpfsinn hängt mit einer

anderen, wenigstens sehr häufig bei den wenig be-

gabten Männern sich findenden Eigenschaft zusammen,
der fibermäßigen Schätzung der persönlichen Ctequem*

Ikhkeit und des persönlichen Genusses, d. h. mate-

rieller Gesinnung. Der beschränkte Biedermann (Bier-

philister), wie er sich auf deutschem Boden reidilich

vertreten findet, haßt alles, was ihn in seiner Gemfits*

ruhe und dem Genüsse seines Lieblingsgetränkes

irgendwie stören könnte. Er will vor allem seine

Ruhe haben. }eÖe Angelegenheit, öie ihm ernstes

Kopfzerbrechen verursachen könnte, jeder Streit um
rein iöeeüe Werte ist ihm wiöerwärtig; jeöe Neue-

rung, öie ihn irgendwie aus seiner Bequemlichkeit

aufrütteln unö in seiner Gewohnheit stören könnte, stößt

auf seinen Wiöerstanö, Wo es sidi um öie Wahrung
seines materiellen Vorteils hani^elt, begreül er nur
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das Nächstliegende. Die Kirditurmsinteressen gewinnen

bei ihm immer bie Oberhand über öie Interessen des

Kreises und des Staates. Neben diesen stumpf-

sinnigen Konservativen finden sich jedoch auch Schwach-

köpfe, die ihren Stolz darein setzen, dem Fortschritt

ä tout prix zu hulöigen, für alles Neue oder schein-

bar Neue sich begeistern, wenn hiezu auch keine Ver-

anlassung vorliegt. Diese sinö es, öie jede Modetor-

heit mit einem Eifer aufgreifen, als ob es sid: um
eine Sadie von hödistem Wert hanöle, öie jeöe in

Aussidit stehende Verbesserung einer Einriditung sdion

als Tatsache betrachten und ihre Ansiditcn über Per-

sonen unö Dinge ohne Prüfung wie ihre Kleiöer

wedisehi, weil sie immer auf der Höhe bleiben wollen.

Es öarf jedoch nidit unerwähnt bleiben, dal; aud;

im Bereiche der Dummheit die Gesdilechtsunterschiede

nicht immer sich geltend madien. Wenn aiidi die Be-

schaffenheit des äußeren Geschlechtsapparates über

die Zugehörigkeit des Einzelindividuums zu dem einen

oder anöeren Geschlechte gewöhnlich keinen Zweifel

läßt, so findet sich doch in jedem Manne und jedem

Weibe auf seelischem, wie auf körperlichem Gebiete

eine Mischung von Charakteren beider Geschlechter.

In dieser überwiegt im Einzelfalle je nach der stärkeren

oder geringeren Ausprägung des Geschlechtstypus das

spezifisch Männliche oder das spezitisdi Weibliche mehr
oder weniger. So kommt es, daß sich Männer finden,

welche auf seelisdiem Gebiete die Züge der Weiblich-

keit aufvv'eisen, und Weiber, die seelisch dem Manne
sich sehr nähern. Dieser Sachverhalt macht es ver-

ständlich, daß die Dummheit des Weibes gelegentlich

die Eigentümlidikeiten der männlichen und umgekehrt

Öie männliche Dummheit die Eigentümlichkeiten der

weiblichen zeigt. In letzterem Falle spridit man von

5em betreffenden als einem altem Weibe, auch Wasch-

Locw«nftlO, tAtr Ue Diunnihrit. S
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läppen, womit insbesondere Sdiwatzhaftigkeit, Rflhr-

Seligkeit oder (beim Waschlappen) geistige Unselb-

ständigkeit (Beeinflußbarkeit) angedeutet wird. Auf

der weiblichen Seite gibt es zwar Individuen, die in

der Art ihrer Besdiränktheif dem Bierphilister sehr

nahe stehen, doch fehlt dafftr eine besondere Bezeich-

nung. Ein Weib dieser Gattung mag, wenn sie das

Schicksal mit einem geistesverwandten Gatten zu-

sammenfahrt, keinen Schaden stiften, für einen ideal-

gesinnten, kfinstlerisch oder wissenschaftlich tätigen

Mann bedeutet es ein Verhängnis, das auch den Ge-

duldigsten zur Verzwdflung bringen kann.

Die Kombination derDummheitmit anderen seelischen
Eigenschaften liefert verschiedene interessante weibliche

Typen, von welchen wir hier nur zwei Gegensätze be-

rfldcsiditigen werden: die bescheidene^ gemütvolle und
die unbescheidene, gemfitsarme Beschränkte (die präten-

ziöse Gans). Weibliche Personen vom erstgenannten

Typus können durchaus liebenswflrdlge Geschöpfe sehi,

welche durdi ihre Bescheidenheit u. Herzenseigenschaften

ihre Mängel auf intellektuellem Gebiete vergessen

machen. Sie sind imstande, ihre Position hn Leben,

wenn dieselbe keine allzuhohen Anforderungen an sie

stellt, völlig auszufüllen und leisten an Opferwillig-

keit fflr ihre Familie oft Bewundernswertes. Ihre

Beschränktheit steigert oft ihre Selbstlosigkeit bis zu

einem fflr sie verhängnisvollen Maße, indem sie ihre

Jahre und ihre Kräfte im Dienste anderer verbrauchen,

ohne an die eigene Zukunft zu denken und entspre^

dienden Lohn zu finden.

Die prätenziöse Beschränkte ist dagegen ein durch*

aus widerwärtiges Geschöpf, mit dem niemand auf

die Dauer zurecht kommt. Sie will etwas Anderes,

Höheres, Besseres sein, als sie ist, und dement-

sprechend auch behandelt werden. Ihre Selbstflber-
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Schätzung mag sich auf sehr vcrschieöene Umstänöe
stützen, körperliche unö vermeintlidie geistige Vor-

züge, materiellen Besitz, Abstammung, Familienbe-

ziehunqen. Sie mag sich aber auch ohne irgenöweldie

erfinöhdie Grunölage infolge verkehrter Erziehung

oöer anöerer Umstände recht ansehnlich entwickelt

haben. Die prätenziöse Gans macht sich als soldie

nicht nur im Kreise ihrer Familie, sondern überall,

wo sie mit anöcrcn Personen in Verkehr tritt,

geltend unö mißliebig. Sie verlangt als Frau vom
Gatten, öaü er sie als ein Wesen höherer Art

verehrt unö öie Erfüllung ihrer Wünsche als Haupt-

zwed\ seines Lebens betradilet. In öer Gesellsdiaft

beansprudit sie Bevorzugungen, öie ihr nicht zukommen,
von öen üesdiäftsleuten öie prompteste unö aufmerk-

samste Bedienung, unö wenn öie Schneiderin nach

langem, vergeblidiem Warten ihre Rechnung präsentiert,

ist dies scibstverstänöltch eine grobe Ungehörigkeit.

Aul Reisen ist sie der Sdirecken der Hoteliers unö

ein Gegenstand des Grauens für das dienende Per-

sonal. Besitzt sie zufälligerweise ein bescheidenes

Talent für irgendeine Kunstleistung, so erachtet sie

sich gefeierten Künstlerinnen für ebenbürtig und führt

es iediglidi auf Gehässigkeit zurüd<, wenn ihren sehr

dilettantischen Produktionen nicht die höchste Aner-

kennung zuteil wird.

Es ist nicht zu verkennen, daß öie Prätenzionen

öieser beschränkten Frauen vielfadi, ja zumeist durch

die Stupidität ihrer Männer angeregt und genährt

werden. Die Verblendung der Liebe, wie sie nament-

lich in der ersten Zeit des Ehestandes besteht, läßt

die Männer in ihren Auserwählten etwas erblicken,

was von der Wirklichkeit sich weit entfernt, und wenn
Öurdi Verziehung der Boden für eine übertriebene

Selbstschätzuns vorbereitet und durch Beschränktheit
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(e^e nüditerae Sdbstkritik uiunöglidi gemadit wirb,

dann darfman aidi nicht wundern, da6 6ervon dem Manne
geübte Kultus die Umwandlung der Frau zur präten«-

ziOsen Qans bewirkt. Erfreulidierweise ist diese eine

ungleich seltenere Erscheinung als die bescheidene^

gemfltvoUe Besdiränkte, der wir auf allen Gebieten

altruistischer Tätigkeit begegnen.

C. Dummheit und Rasse.

Da6 mit den kdrperlkhen Eigentflmlichkeiten, wekhe
die verschiedenen Menschenrassen charaktoisieren, auch

seetische Unterschiede verknQpft sind, hievon ist man
heutzutage mehr als |e überzeugt Noch vor wenigen

Dezennien war die Ansicht aUgemehi verbreitet — und

dieselbe konnte auch efaie gewisse Dereditlguns bean-

spmdien —, daß der Rassenkomi»lex, den man als

weiBe oder kaukasische Rasse bezeichnet, allen übri-

gen Menschenrassen intellektueU überl^en sei Die

auBerordentlkhen Fortsdiritte, welche die Japaner in

neuester Zeit auf industriellem und kommerziellem

Gebiete, in den Künsten und Wlssensdiaften und last

not least im Kriegswesen gemacht haben, lassen bei

unbefangener Beurttilung deren hiteilekhieUe €ben*

bfirtigkeit mit den Weiden nicht bezweifeln. Die Be-

völkerung Japans setzt sich jedodi aus dner Mehr-

zahl von Rassen zusammen (soll auch kaukasische

Elemente in sich schließen), und es ist möglich, daß

diese verschiedenen Rassenbestandteile mteUektuell un-
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^eichwertig sind. Dies kann jedoch an unserem

Urteil über die japanische Gesamtbevölkening nichts

ändern, da audi der Komplex der weißen Rasse

intellektuell ungleichwertige Elemente enthält*).

Die intendctuetle Inferiorität der Schwarzen (Neger-

rassen) haben auch die neueren Beobaditungen zaM-

rei6er Forscher über feden Zweifel dargetan« Diese

Inferiorität behifft fedodi nicht alle Lebensalter. Die

Negerkmder machen im allgemetaien hi der Schule die«

selben Fortschritte une die Khider der Weißen, sollen

letztere sogar nach manchen Beobachtungen an Intel-

ligenz überragen. Mit dem Ehthritt der Pubertät kommt
es jedoch t>ei den Negern beider Geschlechter zu

einem Stillstand der geistigen Entwicklung, in manchen

Beziehungen sogar zu einem Rückschritt. So erwähnt

*) Es fehlt nicht an Stimmen, weiche die intellektuelle

EbenbQrtigkeit der Japaner mit der welBen Rasse bestreiten.

Man hat darauf hingewiesen, daß die Japaner von den
Fortschritten in den Einrichtungen der europaischen Staaten

sich lediglich die das Heer unö die Flotte betreffenden völlig

zu eigen gemacht haben unÖ öaß, wenn es auch in ]apan
nicht an Personen mit hervorragenden geistigen Eigenschaiten,

also einer geistigen Aristokratie fehlt, dodi die Intellektuellen

Fälligkeiten der Masse hinter denen der Weißen zurück-

stehen. Dem gegenüber ist Jeöoiti zu bemerken, Öaß öie

Angehörigen öer weißen Rasse, aenn man öie Masse der
einzelnen derselben angehörigen Völker in Betracht zieht,

intellektueU keineswegs samtlich auf gleicher Stufe stehen.

Wen» der Dur«hs<hnitt8iai>aner der }etztzeit, der die Seg-
nungen des Schulunterrichtes erst seit kurzem genießt, auch
dem Durchschnittsenglänöer und -Deutschen vielleicht nicht

völlig ebenbürtig ist, so ist er Öem Diirchsdinittsrussen unö
•Türken wahrscheinlich schon überlegen, ist ganz unö gar

unberechtigt. beieinemVergleicheder inteUektuellen Ldstungen
der }ai»aner mit denen der welBen Rasse lediglidi die kul-

turell fortgeschrittensten Nattonen Ins Auge zu fassen.
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Dischoff*), 5aß er in München in einem Kloster

8—lOjährige Negermäbchen gesehen habe, welche in

zehn Monaten nicht nur öeutsdi sprechen, sondern auch

lesen unÖ sehr sdiön schreiben, au± redmen gelernt

hatten. Die KlosterJrauen teilten mit, öaß sie öicse

Dinge weit sdineller lernten, als öie eingeborenen

Kinöer. Allein zugleirti sagten sie, öaß öicse raschen

Fortsdiritte sehr balö eine Grenze, ja ein Enöc er-

reichten LinönadT öem 12. Jahre so gut wie ganz aufhörten.

Hieraus erklärt es sich, öaß öer Neger mit öem
Weißen, von wenigen ßerufsarten abgesehen, nicht

konl<urrieren kann. Daß Öie Lebensverhältnisse öer

Neger, öer Mangel an ßilöungsgelegenheiten mit ihrer

intellektuellen MinÖerwertigkeit wenig oöer nichts zu

tun haben, zeigen öie Erfahrungen, öie man mit öer

Negerbevölkcrunq in Nordamerika gemadit hat. Die

Emanzipation öer öortigen Neger, von welciier man
eine bedeutende Hebung ihres geistigen Niveaus er-

wartete, hat öiese Folge nicht gehabt, obwohl es den

Schwarzen an Unterrichtsgelegenheit dort keineswegs

fehlt und in öen Stäöten wenigstens ihnen auch das

Milieu genügende Anregung gewährt**).

*) ßisdioff: Das Hlmgewicht desMensdien. Bern 1880,

pag. 168.

•*) Weltmann hat öie Ansicht geäußert, öaß Öie intel-

lektuelle Inferiorität öer schwarzen Rasse auf öas frühe

Eintreten 5er PubertSt bei deiseiben zarüdczufüliren sei, öa
mit dieser sich ein Stillstand der Qelilnientwidclung vertmfipft.

Dieser Auffassung kann eine gewisse Plausibilität nicht ab-
gesprochen weröen. Der Autor glaubfe ie(>odi dieselbe auch
für öle Erklärung der von ihm angenommenen Unterschieöe
in der geistigen Begabung öer Brünetten und Blonöen in
Europa heranziehen zu dürfen. Dabei hat er nur über»
sehen, öaß ähnliche Differenzen in Öem zeitlichen Eintritte

öer Geschlechtsreife, wie sie zwischen Negern und Weißen
zweifellos bestehen, für öie Brünetten unÖ Dlonöen z. B.

* in Deutschlanö nicht nachgewiesen sinö.



— U9 —

Einen ähnlichen RassenuntersdiieÖ auf intellek-

tuellem Gebiete, wie er zwischen Weißen unö Schwarzen

tatsadilich besteht, hat eine Gruppe von Anthropologen

für öle in Europa vertretenen Rassen in neuerer Zeit

nachzuweisen sich bemüht. Die neueren Forschungen

haben ergeben, öai3 wir es in Europa in öer Hauptsache

mit Angehörigen von 3 Rassen zu tun haben: öer

noröisch-germanischen (arischen) mit öolichocephalem

Schäöei, blondem Haar und blauen Augen, Oer alpinen,

kurzköpfigen unb dunkelhaarigen unb öer mitteüänbisdien,

langköpfigen unö dunkelhaarigen. Von diesen 3 Kassen

soll 5ie noröisch-germanisdie von altersher den beiöen

anderen intellektuell bebeutenb überlegen gewesen

sein, so zwar, baß öer Hauptanteil an allen kulturellen

Fortschritten, alle hervorragenöen Leistungen auf den

Gebieten öer Kunst unö Wissenschaft lediglich dieser

Rasse zufallen.

Otto Ammon hat zuerst öiese Theorie von öer

intellektuellen Superiorität der nordisch germanischen

Rasse auf Grund von Untersuchungen an öer baöischen

Bevölkerung entwickelt. Er fanö unter Stäötern mehr
Langköpfe als in öer Landbevölkerung, unter den

Vollstäötem das langköpfige Element stärker vertreten

als unter den zugewanderten Stadtbewohnern und am
meisten unter den stadtgeborenen Schülern der höheren

Schulen. Diese Ermittelungen führten ihn zu dem
Schlüsse, daß der germanische Langkopf im Durch-

schnitt intelligenter sei als der alpine Kurzkopf. Auch

durch höhere sittliche Eigenschaften sollen nach Ammon
sich die blonden Langköpfe von den Kurzköpfen

unterscheiden. Diese mögen nach dem Autor wohl

tüchtige Dauern, Arbeiter und Händler sein, der Dienst

der Wissenschaft, dem sich die Langköpfe mit unbe-

zähmbarer Energie ergeben, liegt ihnen dagegen fern.

Unter den Schülern der höheren Gymnasialklassen
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unö öaher auch unter öen Vertretern öer Wissensdiaft

unö öer gelehrten Berufe, sollen öle Langköpie weit

überwiegen.

Zu ähnlichen Anschauungen gelangten Lapouge,

Muffang, Roese, Wilser unö Woltraann.

Roese glaubt aus öen Crqebnissen seiner Unter-

suchungen ,,über anthropologisdie Körpcrmcrkmale unö

gesellsdiaftüche Auslese" folgenöe Sätze ableiten zu

öürlen

:

„1. Geistig hervorragende Mensrhen zeichnen sich

im allgemeinen audi öurch eine höhere Körperlänge

aus, Die öas Durdisdinittsmaß öer gesamten Bevölke-

rung übersteigt; sie haben außeröem eine etwas

längere Kopfform unö eine bcöcutcnöere Koptgröße

als öie gleirfigroße Durchschnittsbevölkerung.

2. Der noröische Rassenbestanöteil öes öeutschen

Volkes ist öer Hauptträger seiner geistigen Kraft.

3. Die oberen Devölkerungsschichten haben mehr
noröisdies Blut in ihren Aöern als öer Durchschnitt

öer gesamten öeutsdien Bevölkerung."

An einer anöcren Stelle bemerkt öer Autor: ,,Es

ist in öer Tat öie noröische Rasse, öie als Haupt-

träger unserer heutigen Kultur angesehen weröen muß.

}e näher öer einzelne Mischling in geistiger unö kör-

perlicher Hinsicht zu öem Urbilöe öicser Rasse steht,

um so größere Dcöeutung hat er {ür unser Volk unö

für öie gesamte weiße Mensdihcif."

Noch etwas emphatischer äufk-rt sich Wilser**) be-

üüglicii öer Superiorität öer noröisdi-germanisdien Rasse:

„Mit öer größeren oöer geringeren Anzahl ihrer Ele-

mente" bemerkt er, „steigt unö fallt öie Deöeutung

*) Roese: Archiv für Rassen- und Qesellscfaafts-Biotogie.

2, Jahrgang 1905 unö 3. Jahrgang 1906.

••) Wilser: „Menschwerdung", Stuttgart 1909, unö
Rassenlheorien, Vortrag 1908.
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eines Volkes in Vergaagenheit unö Zukunft". An

einer anöcren Stelle erklärt er: „Die Weltherrschaft

kann öer eöelsten (noröeuropäischen) Rasse nidit mehr
streitig gemadit werben, ihr Vorspning vor Den anöeren,

öie nur als ihre Dienerinnen Aussidit auf Erhaltung

haben, ist viel zu groß, um jemals eingeholt werden

zu können.**

Man hat sich sehr viel Mühe gegeben, Argumente

zu sammeln, welche diesen Rassenchauvinismus zu

stützen geeignet sind, un^ öabei öie demselben wiöer-

strebenöen Tatsachen nur sehr wenig ober nicht öer

Beachtung gewürdigt. An sidi wäre es ja zweifellos

sehr interessant unö wichtig, wenn man öie größere

oder geringere intellektuelle Befähigung einzelner In-

dividuen und Bevölkerungskreise auf Rassenunter-

schieöe zurückführen könnte. Es würöe öies öazu

führen, daß man aus dem Äußeren eines Menschen,

seiner Kopfform, Haar- unö Augenfarbe schon gewisse

Schlüsse auf seine geistigen Fähigkeiten ziehen könnte.

Indes haben vorerst weder die Untersuctiungen, öie

man an Schülern der Volks- und Mittelschulen, sowie

an Angehörigen verschiedener Berufsarten anstellte,

noch öie Tatsadien der Geschichte der Annahme eine

genügende Stütze gewährt, daß man von den blonöen

Langköpfen im Durchschnitt höhere intellektuelle

Leistungen erwarten darf, als von öen in Deutschland

und Mitteleuropa weit überwiegenden Mischlingen öer

nordischen und alpinen Rasse, sowie von den reinen

Vertretern letzterer und der mittelländischen Rasse.

Woltmann und Andere haben mit großem Eifer nach-

zuweisen versucht, daß fast alle genialen Persönlich-

keiten der blonden nordisdien Kasse entstammten unö

öie Genialität gewissermaßen ein Prärogativ dieser

Rasse bildet. Demgegenüber verdient foisenöes Be-

achtung :
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Die beiden größten deutschen PliUosophen, Kant

und Sdiopentiauer, waren Kurzköpfe. Ober Qoettiee

Kopfform stellt nidits fest*). Sidier ist dagegen» daß

er braune Haare und Augen liesaß Qetztere wurden
von mandien sogar als schwarz bezeidinet). Auch bei

dismarilc ist es zweifelhaft» ob er noch zu den Dolicho-

cephalen zu rechnen ist; iedenfails bestand bei ihm

kfi^e ausgesprochene Dolkhocephalie**).

Roese, der sich durch äußerst zahlreiche Unter-

suchungen bemflhte, die intellektuelle Überlegenheit

der Langköpfe sowohl fflr die Schiller der Volks-

und Mittelschulen, wie für eine Reihe von Berufsarten

nachzuweisen, Ist genötigt, zuzugeben, daß es noch sehr

vieler ausgedehnter Untersuchungen im ganzen deut-

schen Reiche bedarf, ehe die Frage fiber die Be-

ziehungen zwischen Kopfform und geistiger Lelstungs-

föhigkeit als gelöst gelten kann. Diese Reserve war
wohl am Platze angesichts des Umstandes, daß

manche seiner Ergebnisse keineswegs zugunsten der

Superiorität der Langköpfe sprechen.

Um ein recht auffälliges Beispiel zu gelten, so

waren unter 183 Abiturienten die bestqualifizierten

hurzköpfiger als die schlechtqualifizlerten. Der Kopf-

*) Moebius (Ausgewählte Werke, ßanö 3, Goethe, 2. Teil)

der skh eingehendst mit Goethes Körperlichkeit auf Qrund
öer vorhandenen Quellen beschäftigte, enthält sich feder
Äußerung über Goethes Kopfform. Die Zeictinungen jage-

manns und Matthays, aus welchen Roesc Goethes Dolicho-

cephalie ableiten will, beweisen für den unbefangenen Deo>
baditer nichts.

**) Roese kann nicht umhin, nach langen Auseinander*
Setzungen für Bismarcks Kopf eine Länge von 21,2 cm., eine

Breite von 17,0cm.unö einen Inöex von 80,2 cm. zu berechnen;

Roese selbst aber beansprucht für die Dolichocephalie einen

Index von unter 80 cm- unö verschiedene andere Anthropo-
logen einen solchen von unter 75 cm.
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inöex betrug für öie mit „sehr gut" zensierten 84,6,

für öie mit „gut" 84,0 unÖ für öie mit ,,genügenö"

83,5 cm. Ebenso zeigten sich unter öen Schülern ein-

zelner Dresdener Volksschulen öie bestqualifizierten

kurzköpfiger als öie mit weniger guten Noten, Ferner

ergibt sich aus emzelnen von öem Autor veröffent-

lichten Tabellen, öaß öie SolÖaten kurzköpfiger waren

als ihre Hauptieute, Hoctischuiprofessoren (tedmische

Hochschule in Dresöen) kurzköpfiger als öie tleercs-

pflichtigen. In öen Stockholmer Regimentern, öie öen

nordischen Typus wohl am reinsten aufweisen, sinö öie

Offiziere etwas kurzköpfiger als Öie Mannschaft.

Diese Beispiele öürften genügen, um zu zeigen,

öaß öie intellektuelle Superiorität der blonden Dolidio-

cephalen weder so beträchtlich, noch so konstant sein

kann, wie Öie Vertreter öer erwähnten Rassentheorien

annehmen.

Wenn man von allen diauvinistischen Übertrei-

bungen absieht, unö öas z. Z. vorliegenöe Tat-

sachenmaterial unbefangen prüft, kann man nur zu-

geben, öaß in öer noröischen Rasse öie höchsten

Intelligenzstufen wahrscheinlich sich häufiger finöen, als

unter Öen Angehörigen öer beiöen anömn europä-

ischen Rassen. Damit ist jeöoch keineswegs gesagt,

öaß öie öurchschnittliche Intelligenz öer blonöen Lang-

köpfe über öie Öer in Mitteleuropa weit überwiegenden

Mischlinge unÖ öer reinen Kurzköpfe hinausgeht unö
insbesonöere öie Beschränktheit unter Öen letzteren

sich erheblich häufiger findet als bei öen ersteren.

Es fehlt uns beispielsweise jeöer Anhaltspunkt für Öie

Annahme, öaß öie Bevölkerung irgend eines ländlichen

Distriktes in Mittel- oder Norööeutschlanö, in welchem

öas langköpfige Element stärker vertreten ist, intellek-

tuell öer kurzköpfigeren Bevölkerung irgenö eines

sfiööeutschen Lanöbezirks fiberlegen ist. Zweifellos
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Ist öas intellektuelle Niveau her bäuerlichen Elemente

in verschieöenen Gegenben Deutschlanös nicht öas

gleiche, allein diese Untersdiiebe sind auf eine Mehr-

zahl ursächlicher Momente zurückzuführen: klerikale

und gouvemementale Einflüsse, insbesondere erstere,

wirtschaftlidie unö Verkehrsverhältnisse, Trinkgewohn-

heiten. Auch öie Rasse mag einen gewissen Anteil

besitzen; baß dieselbe aber allein oöer hauptsächlich

biese Unterschiede bedingt, hiefur fehlt jeder Nachweis.

Der nüchtern Denkenöe wird angesichts der er-

wähnten Sachlage öie Behauptung, daß der einzelne

Mischling um so größere Bedeutung für unser Volk

und die gesamte weiße Menschheit hat, je näher er

sich öem Vorbilö der noröisch - germanischen Rasse

nähert, nur als eine Übertreibung betrachten können,

die man in wissenschaftlichen Arbeiten nicht finden

sollte.

Was soll man nun vollends von Äußerungen, wie

öer VVilsers halten, öaß der eöelsten germanisdien

Rasse öie Weltherrschaft nidit mehr streitig gemacht

vveröen kann unö öie ijbrigen Rassen nur mehr als

ihre Dienerinnen Aussicht auf Erhaltung haben?

Wer die der^'eitige polilisdie Lage nur einiger-

maßen zu würdigen versteht unö öie Erfolge berück-

siditigt, mit öenen öas n i ch t a r i s di e Japan den Expan-

sionsbestrebungen des arischen russischen Kolosses

in Asien entgegengetreten ist, kann öcrartigc Ansiditen

nur als Ausfluß einer Germanomanie betrachten, die

an Urteilssdiwädie noch erheblich über öen von uns

so oft belächelten französischen Chauvinismus hinaus-

geht. Wir haben hier wieder einen beleg dafür, wie

sehr öle ^Voreingenommenheit für gewisse schein-

wissensdiaftlidie Theorien — ähnlich den politischen

und religiösen Leidenschaften — den geistigen Ge-
sichtskreis einzuengen und das Urteil zu trüben vennag.
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D. Dummheit unö Stand,

Beruf, Milieu.

Die Erfahrung lehrt aller Orten, baß kein Stand

5ie Dummheit ausschließt. Von 5en Höchstgestellten,

den Trägem her Krone un5 den Angehörigen Ihrer

Häuser, abwärts bis zu öen mühsam um kärglichen

Taglohn Arbeitenden, wir finden überall die Dumm*
heit in all ihren verschiedenen Schattierungen. Die

relative Häufigkeit der Dummheit ist jedoch in den

einzelnen sozialen Schichten der Bevölkerung keine

gleiche. Wir finden dieselbe in den untersten Klassen

nidit nur absolut, sondern auch relativ am häufigsten,

da hier viele der Mittel fehlen, welche der Hebung
des geistigen Niveaus dienen und die Dummheit an
sich ein Hindernis für das Aufsteigen in der gesell-

schaftlichen Ordnung bildet. Auf der anderen Seite

läßt sich dagegen nicht behaupten, daß die Dummheit

in den sozial höchststehenden Kreisen sich relativ

am seltensten findet. Zahlreiche Beobachtungen spre-

dien dafür, daß wir es hier wiederum mit einer Zu-

nahme der Beschränktheit zu tun haben, die der

relativen Häufigkeit des ausgesprochenen Schwach-

sfauis und der Geisteskrankheiten in diesen Klassen

parallel geht Man darf wohl annehmen, daß an

diesem Umstände hi erster Unie die zumeist durdi

Standesrflcksiditen besthnmte Gattenwahl, i. e* eine

gewisse Inzucht die Sdiuld trägt. Nicht nur fai den

regierenden, sondern audi m den hocharistokratisdien
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Häusern ist öie Gattenwahl öurch Hausgesetze auf

ebenbürtige Personen besdiränkt unö knüpfen sich an
eine nidit standesgemäße Heirat zumeist schwere ma-
terielle unö sonstige Naditeiie. Diese genügen auch

in jenen Fällen, m weldien bei öer Gattenwahl im

Interesse öer Nadikommensdiaft öie geistige und kör-

perliche Beschaffenheit c)es Ehepartners in erster Linie

bestimmenö sein sollten, öie Wahl in einer Weise zu

beeinflussen, welche Öie Vererbung intellektueller In-

feriorität unö krankhafter Geisteszustänöe begünstigt.

Auch in öen Kreisen öer haute finance besteht

vielfach öie Neigung, bei Öer Ehesdiließung öer mate-

riellen Cbenbürtigkeit einen aussdilaggebenöen Einfluß

einzuräumen. Die Sprossen öieser reichen Familien

sinö aber, wie öie Erfahrung lehrt, häufig mit nervösen

unö psychisdien Mangeln behaftet, unö es ist begreiflich,

Öaß öie Verbindung zweier soldier Inöiviöuen zu einer

Nadikommenschaft führt, in öer öie inteiiektuelle Min-

derwertigkeit nicht selten sidi finöet.

Die Dummheit zeigt zwar in allen Stänbcn, bei

Öen Prinzen wie bei öcn Taqlöhnern, Öie glcidicn

Grunöcharaktere, öoch liegt es nahe, öaß Öer Stanö

für öie Form, in weldier öieselbe sidi äußert, nicht

ohne Bcöeutung ist. Der pr ö 1 e t a r i s die Arbeiter, weldier

für sidi unö seine Familie nur öas Nötigste ueröient,

Öer Lanömann, welcher von öcm Ertrage eines kleinen

Gütchens sidi öürftig nährt, kann nidit auf Qeöanken

einer Überhebung kommen, öie bei Angehörigen

öer hohen Aristokratie oöer haute finance möglich

sinö. Wir begegnen öaher in öen einzelnen gesell-

schaftlichen Kreisen Außerungsformen öer Dummheit,
öie in anöeren nicht oöer nur selten sich finöen. So
bekunöet si(h bei öen Angehörigen Öer Aristokratie

öie Besdiränktheit häufig in öeren politischen und
wirtsdiaftlichen Ansdiauungen; öie intellektueUe Inferi*
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orität fahrt hier zu einem |e5e Neuerung verwerfenden

Konservativismus» 5a sie das Individuum unfähig madit,

die bestehenden Mängel in den staatlichen Einriditungen

oder deren Tragweite zu erkennen und Reformideen

ebier zutreffenden Kritik zu unterziehen. Dieser Kon-

servativismus verknüpft sidi häufig mit ausgesprodien

reaktionären Ansdiauungen, i. e. freiheits- und bildungs-

feindlidier Gesinnung. Die Beschränktheit ihres geistigen

Gesichtskreises gestattet es so manchen Vertretern der

Aristokratie, wie auch manchen Bflreaukraten, nicht, die

Vorteile einzusehen, welche das konstihitionelle System

im Vergleidie zum Absolutismus dem Volke bietet.

Für sie bildet die Weisheit der bestehenden Regierung

und die Beschränktheit des üntertanenverstandes ebi

Dogma, das sie auf alle Bestarebungen, die rechtliche

Lage des Volkes zu heben, als auf ehi dem Staate

drohendes Unheil blichen läßt. Fflr diese Menschen

ist der Sozialismus eine Ausgeburt von Verworfenheit

und Unverstand und auch der Liberalismus mit seinen

so bescheidenen freiheitlichen Tendenzen und seinem

Manchestertum ehie gefährliche politische Richtung. Das
Skid auch die Leute^ die da glauben, daß iede Art

von Aufklärung das Volk nur verdhrbt und unzufrieden

mit seiner Lage macht, und die deshalb die auf Hebung
der Volksbildung gerichteten Bestrebungen als staats-

gefährlich betrachten und anfeinden.

Im Arbeiterstand äußert sich die Beschränktheit

häufig in schiefen und auch ganz halttosen Urteilen

Aber die Verhältnisse und Leistungen der höheren

Stände. Wer nicht körperiich arbeitet, ist nicht viel

1>esser als ein Faulenzer; Gelehrte, Beamte, Offiziere

wissen nichts von Plage und Sorge. Sie erhalten für

Hire geringen Leistungen ganz unverhältnismäßig hohe

Gehälter, und der Staat könnte sehr wohl ohne den

größeren Teil derselben bestehen.



— 128 —

Wichtiger ist aber, öaß öie ßeschränktheit in Arbeiter-

kreisen häufig zu unwirtschaftlichem Leben unÖ einer

Sorglosigkeit bezüglich öer Zukunft führt, öie in öen
meisten Fällen verhängnisvoll wirö. Wie oft wirö öer

Verdienst einer Woche an einem Sonn- ober Feiertage

vergeuöet, auch wenn in öen folgenden Tagen Schmal-

hans Kuchenmeister ist. Der Alkohol übt zwar seine

Anziehungskraft auch auf intelligentere Elemente aus,

öer beschränkte Arbeifer verfällt öerselben jeöoch

zweifellos leichter; er wirö auch burch öie Wirkungen

öes Alkohols geistig erheblicher geschädigt als öer

Begabtere.

Wie öer Stanö äußert auch öer Beruf Einfluß auf

Öie Formen, in welchen uns öie Dummheit entgegen-

tritt. Die Berufstätigkeit gibt öen Beschrankten Qe-

legenheit zur Enthüllung von Eigenschaften, öie sie

von ihren intelligenteren berufsgenossen untersdieiöen,

unö sie z. T. zu einem besonöeren Typus stempeln.

In öen juristisdien Beamtenkreisen bilöet öer ver-

knöcherte ßüreaukrat einen soldien leiöer nodi ziemlich

verbreiteten Typus, öer um so verhängnisvoller wirkt,

je höher öie Stellung ist, öie er erlangt hat. Der

geistige Horizont öieser Sorte von Staatsöienern be-

schränkt sich auf öie ErforÖernisse ihrer amtlichen

Stellung. Die Vorgänge in öieser Welt betrachten sie

leöiglich unter öem Gesichtswinkel letzterer. Allge-

meinere unö höhere Interessen kennen und berück-

sichtigen sie nicht. Sie erachten es als ihre Aufgabe,

leöiglich mechanisch unö hanöwerksmäßig Verordnungen

unö Gesetze anzuwenöen, gleichgültig wie Öas Resul-

tat ausfallen mag, ob sinnvoll oöer widersinnig. QuoÖ
non in actis, non est in munöo unÖ fiat justitia,

pereat munöus, sinö jhre Leitsätze. ]eöe Neuerung
oöer Anöerung auf öem Gebiete öer Gesetzgebung^

die sie nötigen könnte, ihr altea^ ausgefahrenes Qe*
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dankengeleise etwas zu verlassen, ist ihnen entschieden

verhaßt. Sie leisten daher allen Reformbestrebungen,

weldie ihre Amtstätigkeit berQhren, so lange sie

es vermögen, Widerstand. Nicht selten besitzen

diese Dureaukraten audi eine sehr fibertriebene

Meinung von ihrer Bedeutung im Staatsorganismus.

Sie fühlen sich als Träger der Staatsgewalt erhaben

Ober den gemehien Bürger, den Untertan mit dem be-

schränkten Verstände^ und lassen diesen auch im
amtlichen Verkehre ihre vermeintliche Überlegenheit

empfinden.

In der militärischen Hierarchie bildet der Gamaschen-

knopf das Seitenstück des verknödierten Bureaukraten.

Es ist dies eme Offizierspezies, die früher zweifellos

viei verbreiteter war, als jetzt, aber leider noch kehies-

wegs ausgestorben ist. Der geistige Gesichtskreis des

Gamaschenknopfes wird durch die Buchstaben des

Reglements begrenzt. Er kennt nichts Höheres und

Wichtigeres, als die peinlichste Anwendung der Dienstes-

vorschriften, insbesonderse inbezug auf die äußere

Erscheinung des Soldaten, die Blankheit der Knöpfe etc

Er trägt daher kein Bedenken, die Ideinsten Ver-

fehlungen Untergebener mit,schweren Strafen zu almden,

auch wenn diesen dadurch der Dienst aufs Äußerste

verleidet wird. Dabei erachtet sich der Gamaschen-

knopf wegen seiner strammen Zudit als ehi besonders

tüchtiges Glied des Offizierstandes, bis ihm nach irgend

emem Zufalle bei einem Manöver, der seine intellek-

tuelle ünzulänglkhkeit auffällig hervortreten ließ, von

vorgesetzter Seite die Notwendigkeit nahegelegt wird,

mit Rücksicht auf seine Gesundheitsverhältnisse in

Pension zu gehen.

Auch unter den Schubneistem, spez. den Altphilo-

logen, ffaiden skh manche Exemplare, die bi ihrer gei-

stigen Artung den vorstehend erwähnten Typen nahe-

Loewenfcld, Ober Öle Dummheit. 9
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stehen. Das große Maß klassischer Bildung, das sie

eingesogen, 5ie Überlegenheit an Kenntnissen, die sie

ihren Schülern gegenüber allzeit besitzen, auch der

Umstand, daß die Ansiditen, die sie in der Schule

vortragen, keinen Widerspruch finden, erzeugen bei

hnen den Dünkel, daß sie sich im Besitze besonders

hochstehender, anderen Derufskreisen mangelnder Weis-

heit befinden. Mit diesem verknüpft sich die törichte An-

schauung, daß allein sie der Jugend höhere, d. h. klassische

Bildung beizubringen imstande seien und die Intelligenz

des Individuums nach seinen Leistungen in der An«

Wendung der Regeln der lateinisdien und griechischen

Grammatik sich bemesse. Auf die Realschulen und ähn-

liche Anstalten blicken diese gelehrten Herren wie auf

Anstalten für Idioten herab*) und ein lateinischer oder

griechischer Formfehler erscheint ihnen wie ein intellek-

tuelles Verbrechen, das unter Umständen mit dem
Sitzenbleiben, d. h. der Repetition der Klasse bestraft

werden muß. Diese Herren haben keine Ahnung von

der Verschiedenheit der intellektuellen Anlagen der

Einzelindividuen und sind deshalb außerstande einzu-

sehen, daß ein Talent für alte Sprachen audi sehr

Begabten fehlen kann**) und die Befähigung zu wissen-

sdiaftUdien Studien sich nicht nach dem Grade der An-

eignung grammatikalischer Regeln bemessen läßt

•) Wenn öer Verfasser öes „Publius" einen intelligenten

Philologen, dem geraten wird, meinen im Latein unzulang-

Udien Sohn in eine Realsdiule zu schicken, hi Öle Worte aus^

brechen läßt: „Ich soll mein Kind in eine Idiotenanstalt

geben," so ist Öics nidit etwa bloß eine scherzhafte Ober-
treibung, es entspricht dies ganz unö gar einer Ansicht, die

in den Kreisen der Altphilologen manche Vertreter besitzt.

**) Es sei hier erwähnt, daß z. B. BöckUn ün Latein am
Oymnasium so wenig leistete, daß er eine Klasse swehnal
absitzen mußte und ihm der Rat erteilt wurde, auf den
Oymna&ialunterriiht zu verzUhten.
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In öen Kreisen Öer Theologen öer versciiieöenen

Konfessionen repräsentieren öie hyperorthoöoxen, mutke-

risdien Elemente einen hieher gehörigen, aber be-

sonders wiöerwdrtigen Typus, öer Öurch die Kombi-

nation von Beschränktheit, Intoleranz unö Zelotismus

charakterisiert ist. Diese Qottesmänner blicken mit

einem gewissen Dünkel auf Öie Angehörigen anderer

Konfessionen herab, öa sie allein im Besitze Öes

wahren Glaubens sich wähnen. Religiosität unö Sitt-

lichkeit vermeinen sie öurch Öie sonöei barsten unö

Jädierlichsten Mittel föröern zu können. Im Interesse

öer Religiosität würden sie iievn unsere unö öie

alte klassische Literatur vernichten, Schiller unö Goethe

sind für sie nur Heiden, deren Werke man der

}ugenö möglichst vorenthalten sollte. Die sittliche

Reinheit Oes Volkes muß nacii ihrer Ansidit öurch

Verhüllung alles Nackten in der Kunst iiiiö alles auf

öas Gesdilecht Hinweisenden geföröert werden. Von

dieser Seite wurde beispielsweise die Entfernung des

Bildes der Königin Louise aus den Schulzimmern be-

ansprucht, weil diese tapfere Frau von dem Künstler

etwas dekolletiert dargestellt ist*).

D

Wer das Pech hat, von bcsciiränktcn Eltern zu

stammen und deren intellektuelle Minderwertigkeit zu

erben, hat daneben zumeist audi öas Mißgeschick, in

einem Milieu aufzuwachsen, das seiner geistigen Ent-

wicklung wenig förderlich ist. In der Umgebung,

•) Um Seilenslück hiezu wird aus ]ena berichtet. Dort

hat in jüngster Zeit öer Reiigionslehrer einer höheren Töchter-

schule in einer Klasse die Religionsbücher eingesammelt und
zum Qaudium der Sdifilerinnen die auf den Vi^etten be-

lindUfhen zarten Engelsgestalten durdi feine Stridie mit

i^er Art Badehose versehen.

r
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weldie auf bas Kinb von ber Stunde seiner Geburt

an einwirkt, spielen |a bie Eltern gewöhnlidi eine

Hauptrolle, unb bie Besdirflnktlieit berseiben äußert

sich In ber Art ber Erziehung, bie sie bem Kinbe an-

gedeilien lassen, nkfat minber, als in ihrem sonstigen

Verhalten. Wieviel leiblicher Schaben ben Khibem
burch bie Dummheit ihrer Erzeuger, insbesonbere ber

Mfltter zugefügt wirb, muB hier ganz außer Betracht

bleiben, ol>wohl bie körperliche Sdiäblgung nicht ohne

Einfluß auf bie geistige Entwicklung ist Was letztere

fbrbert unb hemmt, sinb beschrankte Eltern gewöhn*

lieh nicht imstanbe zu erkennen. Sie sinb auch un-

fähig, bie geistigen Anlagen ihrer Kinber richtig zu he-

urteilen unb bamach bie Erziehung berseiben zu

leiten. Ehie überaus häufige Folge bieser Verhält*

nisse Ist Vernachlässigung des Kfaibes; es wirb sidi

selbst überlassen unb ben zufälligen Eüibrficken, bie

seine Umgebung ihm bietet, ohne iebe Vorsicht preis-

gegeben. Nicht selten ist auch bie Oberantwortung

bes Kinbes an einfältige Personen, Dienstboten, alte

Frauen etc, bie ben kinbikhen Geist mit ben töriditsten

Vorstellungen füllen. In ber Erziehung leisten be*

schränkte Eltern, namentlich Mütter, in Anwenbung ver-

kehrter Maximen häufig Großartiges^ Wo Konsequenz
unb Strenge am Platze ist, verlegen sie sich barauf, aüe
Fehler unb Unarten bes Kinbes burch Güte unb Nachsicht

zu kurieren, währenb In anberen Fällen hinwieberum, in

welchen bie Berflckskhtigung ber Inbivibualität bes
Kinbes eine sanfte Betianblung erheischen wfhrbe, bas
Prügelsystem ohne Bebenken burchgeführt wirb. Die
richtige Beurteilung ber Fähigkeiten eines Kinbes Ist

oft eine recht schwierige Sache unb es begreift sich

baher, baß beschränkte Eltern In bieser HInsidit nur
zu häufig in schwerwiegenbe Irrtümer verfallen. Sie
behraditen bie Fähigkeiten bes Kinbes, einen gewissen
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Gedächtnisstoff sich mechanisch anzueignen, z. ß. ein

längeres Gedicht zu deklamieren, eine Reihe von

Zahlen zu behalten, als einen Beweis höherer Veran-

lagung, die leidliche Wiedergabe eines kleinen Klavier-

stückes als ein Zeichen von musikalischem Talent, und

80 wird mancher Knabe, der keinerlei Befähigung für

einen gelehrten Beruf besitzt, in das Gymnasium ge-

schickt und mit Latein und Griechisch gequält, bis öle

Unzulänglichkeit seiner Leistungen die Eltern endlich

Zü der Einsicht bringt, daß sie mit der beabskhtigten

Berufswahl nicht auf dem richtigen Wege waren.

Daß auch das Beispiel, welches das Verhalten be-

schränkter Eltern in verschiedenen Lebensverhältnissen

gibt, das Kind suggestiv ungünstig beeinflußt, liegt

nahe. Die Sorglosigkeit der Eltern in materiellen An-

,
gelegenheiten, das in den Taghineinleben, unbekümmert
um die Zukunft, wie es bei beschränkten Individuen

so häufig ist, prägt sich dem Kinde ebensogut ein, wie
der schmutzige Geiz, der nichts Höheres als Geldan-

häufung kennt und selbst notwendige Ausgaben scheut,

wenn dies auch von sehr fiblen Folgen sein mag.

Aberglaube, Vorurteile und mandie Qble Gewohnheiten

vererben sidi von den Eltern auf die Kinder um so

leichter, je weniger letztere durch ihre geistige Beschaffen-

heit zu ehiem selbständigen Urteile befähigt sind.

Auch das weitere Milieu des Individuums, die

Gesellschaft, in welcher es aufwächst und lebt, der Be-

völkerungskreis, dem es angehört, können die geistige

Beschränktheit entschieden fördern. Ein wenig be-

gabter Mensch wird durch den Verkehr mit intelligenten

Personen veranlaßt, seine Geisteskräfte anzuspannen,

irrige Ansichten zu beseitigen oder zu korrigieren,

neue Ideen in sich aufzunehmen und so allmählidi

sefai geistiges Niveau zu erhöhen. In der Qesellsdiaft

shipider und geistestrftger Menschen engt sich dagegen
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sein Gesichtskreis mehr unö mehr ein. Die Indolenz

seiner Gefährten wirkt auf ihn ansteckend, so öaß

er sich nur um das Nächstliegende und insbesondere

seinen materiellen Genuß kümmert. Der Biertisch

und die feucht fröhliche Geselligkeit, das Hinunter-

stürzen ungezählter Seidel, begleitet von ödem Klatsch

über Nachbarn und Bekannte und von geistlosen

Spässen, das wird sein Ideal. Was ihm direkt einen

Vorteil bringt oder wenigstens bringen mag, be-

stimmt allein sein Handeln. Mit dem Kirchenbesuche

und der Deichte glaubt er all' seinen religiösen Pflichten

Genüge zu leisten und seine Lektüre, soweit von

solcher bei ihm überhaupt die Rede sein kann, be-

schränkt sich auf ein kleines Parteiblättchen, dessen In-

halt seine Beschränktheit nur nährt.

Berücksichtigt man den Einfluß, welchen das Milieu

auf die geistige Verfassung des Einzelindividuums zu

äußern vermag, so wird man nichts Befremdliches in

der Annahme erblicken können, daß in der Verbrei-

tung der Dummheit an einzelnen Orten Untersdiieöe

bestehen mögen. In der Tat haben bisher auch ein-

zelne Orte den zweifelhaften Ruhm genossen, als be-

sondere Herde der Dummheit zu gelten. Außerdem
wird vielfach bezüglich der Dummheit ein Unterschied

zwischen Stadt- und Landbevölkerung zu Ungunsten

letzterer angenommen. Man kann auch bei unbe-

fangenster Beurteilung der Verhältnisse nicht bestreiten,

daß die Dummheit auf dem Lande reichlicher ver-

treten ist, als in der Stadt, doch trifft dieser Unter-

schied nicht für die kleineren Städte zu, auch ist der-

selbe keineswegs allein durch die Einflüsse des Milieus

bedingt. Man spricht heutzutage sehr viel von öem Zucje

der Landbevölkerung nach der Großstadt iinö es sind

zweifellos zum großen Teil wenigstens intelligentere

Elemente der Landbevölkerung, weMie in den größeren
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Städten lohnenöere Besdiäftigung zu finben suchen,

als ihnen in ihrer Heimat zuteil wirö. Daöurch

wirö eine relativ größere Anhäufung — man könnte

sagen Dichte — öer Beschränktheit auf Öem LanÖe

herbeigeführt. Hiezu kommen nun öie ungünstigen Ein-

flüsse öes MiHeus unö öer Deschäiligung. Der Land-

bewohner befindet sidi im Vergleiche zum Städter,

speziell Großstädter, in einem Zustande geistiger Iso-

lierung; die Gelegenheiten zu geselligem Verkehre und

geistigem Austausche, öie sich ihm bieten, sind gering

und, was dabei noch besonders ins Gewicht fällt, er

ist fast aussdiließlich auf öie Gesellschaft von Seines-

gleidien, von Personen, weldie öie gleichen besciiränkten

Interessen, öie gleichen Anschauungen und Vorurteile

besitzen, angewiesen. Ist schon hiedurch für ihn ein

Mangel geistiger Anregung gegeben, so wird öer Ein-

fluß dieses Moments noch verstärkt durch öie Ein-

förmigkeit öer Umgebung, in öer er sich bewegt und

das Fehlen von Veranstaltungen, vyelche der Befriedi-

gung iöeeller Bedürfnisse dienen (Theater, Konzerte,

Bibhotheken*).

Es ist zwar nicht zu leugnen, öaß der städtische

Arbeiter von diesen Bildungsmitteln zurzeit noch wenig Ge-

brauch macht und auch hiezu aus materiellen Gründen

nur wenig in öer Lage ist; allein trotzöem mangelt es

ihm nidit an geistig anregenöen Momenten, welche

dem Landbewohner fehlen. Ein Gang durch eine Reihe

von Straßen mit ihrer Mannigfalt von Läden, die

Betrachtung der in den Geschaflsauslagen befind-

lichen Gegenstände, der Kunstwerke und anderer

Sammlungen in Museen und Galerien» der Verkehr

*) Inbezug auf Bibliotheken liegen die Verhältnisse

gegenwärtig etwas günstiger, als früher, sofeme durch die

Volksbilöungsvereine auf!i auf dem Lande vielfadt die Bf"

riditung kleiner Bibliotheken erzielt wiurde.
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auf den Straßen, Öie Wohlfahrtseinridihingen öer

Staöt etc., alles dies muß seinen Gesichtskreis er-

weitern. Die Beschäftigung öes Lanömannes ist eben-

falls zumeist nidit geeignet, seine geistige Regsamkeit

zu fördern, sofern sie im allgemeinen mehr große

Kraft und Ausöauer öer Leistung, als Geschicklichkeit

erheischt unö in althergebraditen Dahnen sich bewegt.

Die Frage, ob an öer von altersher behaupteten

Lokalisation öer Dummheit an einzelnen Orten etwas

Wahres ist, kann hier nur kurz berührt weröen.

Im Altertum galten öie Böotier als ein bäuerlich

ungeschlachtes, stumpfsinniges Volk, öem jeder Sinn

für höhere Interessen mangelte. Ihre geistige Artung

bildete für 5ie Athener vielfadi einen Gegenstand des

Spottes. Wieviel von dieser ungünstigen Beurteilung

Öer Wahrheit entsprach, muß dahingestellt bleiben,

über öie geistige Qualität öer Brabantcr kursierten

in früheren Jahrhunderten ähnliciie Ansctiauungen, wie

über öie Böotier im Altertum. Erasmus erwähnt, öaß

öie Bewohner Brabants mit öen Jahren nicht an Ver-

stanö, sondern an Torheit zunehmen, gibt aber keine

Aufklärung darüber, auf welche Tatsachen sich öiese

Annahme stützt.

Bei uns wirÖ öen Schwaben naciigesagt, öaß sie

erst mit 4 0 Jahren K'hig werden, und den Mei-k!en-

burgern ihr Wappentier gelegenllicii als Symbol itircr

geistigen Quahtät vorgehalten, während öie Sadisen

andrerseits als ,, helle" gelten. Es verlohnt sich nicht,

auf diese wenn aud^ schon alten, doch wohl nur

sdier? hatten Nachreden einzugehen. Interessanter ist

der Umstand, Öaß man vom Altertum bis in öie Neuzeit

einzelne Städte als besonöere Herde von Dummheit
oder Narrheit betrachtete. Im Altertum war es Aböera,

dessen Einwohner sich Öurch einen außergewöhnlichen

Qraö von Hinfälligkeit ausgezeichnet haben sollen und
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deshalb den Gegenstand des allgemeinen Spottes

bildeten. Man wollte audi die Ursadie dieser Stupidi-

tät ergründet haben und sdirieb dieselbe bald dem KIhna

des Ortes, laXb dem Wasser zu. Die Zahl der amfl-

santen Narrhelten, die man denarmenAbderitenzusdirieb»
ist Legion, und Widand hat diesen Stoff in seinem

Werlcchen »Die Abderiten" mit kdstUdiem Humor ver-

wertet. Qesdiiditlidie Forschung hat jedoch nichts er-

geben, was als genflgender Grund fflr den Ruf Ab-
deras behraditet werden könnte;

Gleich öen Aböeriten galten auch öie Megarenser

als Vertreter lädierlichen Pfahlbürgertums; welche Tor-

heiten man ihnen zuschrieb, hiefür liefert Aristophanes

ein Beispiel, öer in öen „Acharnern" einen Megarenser

auftreten läßt, Öer, um seine Vermögensvcrhäitnisse zu

bessern, seine beiöen Töchter als Schweine verkleibet

auf öen Markt bringt, unö Öie eine öerselben für ein

Bünöel Knoblauch, öie andere für ein Mäüchen Salz

verkauft.

Die Neigung, die Einwohner gewisser Orte als

Vertreter besonöerer Beschränktheit darzustellen unö

Ihnen öie törichtsten Streiche zuzuschreiben, hat sidi

vom Altertum bis in Öie Gegenwart erhalten. Was
da und dort von obrigkeitlidier Seife oöer einzelnen

Bürgern an Lächerlichkeiten kleinstäötischen Charakters

verübt wurde, überhrug man in phantastischer Aus-

schmückung und Übertreibung auf gewisse Orte, öeren

ehrsame Bürger zu öerartigen NachreÖen keinen be-

sonderen Anlaß gaben. Dies gilt in Deutschlanö für

Schilöa unö Schöppenstädt, die ohne triftigen GrunÖ

in den Ruf kamen, Sitz einer endemischen Narrheit

zu sein. Was man speziell öen Schilöbürgern seit

dem Erscheinen des Laienbuches (1597) anöichtete,

sind so toUe Streiche, wie sie nur die Piiantasie eines
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Sdiwanköiditers, nicht aber öer nüchterne Unverstand

beschränkter Spießbürger aushecken kann.

In Dayern genießt öas Städtchen Weilheim den

Ruf, eine Nebenbuhlerin öes sächsischen Schiida unb

bes hannoverschen Schöppenstäöt zu sein. Man spricht

von „Weilheimer Stickein", wenn man Akte beson-

ders einfältiger Kleinstäöterei bezeichnen will, 5och

liegt auch diesem Rufe meines Wissens nichts Posi-

tives zugrunde.

Die Italiener verlegen, wie Weber in seinem

„Demokritos** erwähnt, öie Abberitenstreiche nach

Bergamo, die Franzosen in die NormanÖie oder Ga-

ronne, die Engländer nach Gotham in Nottinghamshire.

Auch außerhalb Europas mangelt es nicht an Orten,

Öie im Rufe stehen, öie Traditionen des alten Abdera

übernommen zu haben. Dies gilt z. D. im Orient für die

Ortschaft Halbun bei Damaskus. Die Streidie, die man
von den Halbuniern erzählt, erinnern jedoch zu sehr an

die von den Schildaern und Schöppenstädtern berichteten

Schwanke, als daß man etwas Tatsachliches hinter den-

selben vermuten dürfte*).

Wenn nun auch Abdera, Schiida und andere Städte

unverdientermaßen zu dem Ruhme gelangten, daß die

Torheit innerhalb ihrer Mauern sich zu besonderer Blüte

entfaltete, so ist doch kein Zweifel darüber, daß es an zahl-

reichen Orten Abderiten oder Sdüldbürger gab und nodi

gibt. Noch immer gilt, was Wieland über die Abderiten

•) Wir wollen hier nur zwei derselben narh R. Anör6e
anführen: Einmal wollten öie Halbunier einen ßcrg abseits

rücken, weil er ihnen öie Sonne enUog. Sie banden Stricke

um ihn und zogen miditig, bis diese zerrissen und sie

einen bösen Fall taten. Einst wollten sie eine Republik
grünöcn. Sic scheiterte aber daran, öaß nicht genug Männer
im Dorfe waren um alle Staatsämter zu besetzen, die man
schaffen wollte.
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am Schlüsse seines berühmten Werkchens in seiner

satirischen Weise bemerl<t : „Diese leben un5 weben

noch immerfort, wiewohl ihr iirsprünglidier Wohnsitz

längst von öer Erbe verschwunden ist. Sie sind ein

unzerstörbares, unsterbliches Völkchen; ohne irgenö

einen festen Sitz zu haben, finöet man sie allenthalben,

unö wiewohl sie unter allen Völkern zerstreut leben,

haben sie sich Öoch bis auf diesen Tag rein unö un-

vermischt erhalten."

Ja biese eölen Abberiten finöen sich auch bei uns

noch in recht zahlreichen unö wohlentwickelten Exem-

plaren, unö zwar in allen Gesellschaftskreisen unb in

öen verschiedensten Stellungen. Sie bekunöen ihre

Geistesartung weniger durch originelle Torheiten, als

Öaöurch, öaß sie die Beschränktheit ihres Horizonts

unö ihr verschrobenes Urteil bei öffentlichen Ange-

legenheiten möglichst zur üeltung zu bringen suchen.

Dabei sind sie beflissen, ihr Vorgehen öer Zeit unö

öen örtlichen Verhältnissen anzupassen. Bald treten

sie im Gewanöe öes Patrioten auf iinö bereiten öem von

einem Jagöausflug oöer einer Vergnügungsreise heim-

kehrenöen Lanöesherrn öurcti Errichtung von Triumph-

pforten, schwungvolle Ansprachen usw. einen Empfang,

als ob CS sich um öie ßegrüfkmg nach einem sieg-

reidien Felözuqe handelte, oöer sie stiften Geöenk-

tafeln unö Ahniiciics, um die Erinnerung an das große

Ereignis des allerhöchsten Besuches, einer Vereins-

sitzung oöer eines Vortrages öen fernsten Geschlechtern

aufzubewahren. In anderen Fällen bilöet öie öffent-

liche Moral das Objekt ihrer Tätigkeit. Sic verlangen

als Apostel öer wahren Sittlichkeit die Bekleidung

oöer Entfernung gewisser Kunstwerke in Galerien

oder an öffentlichen Orten, öie Beseitigung gewisser

harmloser Stellen m Geöiditen aus öen Sciiulbüctiern,

die Untersagung öffentlidier Vorträge oder von Schau-
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spielen, in denen löeen vertreten werden, die ihren

beschränkten unb verknöcherten Sittlichkeitsbegriffen

zuwiderlaufen. Sie ziehen gelegentlich selbst gegen

rein wissensdiaftliche Theorien zu Felde und insbeson-

dere ist die Deszendenztheorie ihnen ein Dorn im

Auge. Ihr Abderitenstolz empört sich gegen die Ab-

stammung von einem affenähnlichen Vorfahren und

sie möchten den Verkündern solcher Lehren am liebsten

Maulkörbe anhängen oder sie von den Lehrkanzeln

entfernen.

E. Dummheit und Religion.

D

Man ersdirecke nicht! Ich beabsichtige hier weder
die Glaubenslehren der verschiedenen Konfessionen

einer Kritik zu unterziehen, noch mich mit den Be-

ziehungen zwischen Intelligenz und Glauben zu be-

schäftigen, obwohl dies ein verlockendes Thema wäre.

Es muß mir hier genügen, mit einigen knappen Strichen

zu zeigen, weklte Früchte die Dummheit auf religiösem

Gebiete zeitigt, d. h. weldie Gestaltungen religiöse Vor-

stellungen, die nidü einer einzelnen Konfession ange-

hören, sondern gewissermaßen religiöses Gemeingut

bilden, unter dem Einflüsse der Dummheit annehmen.

Zunächst einige Beispiele: Einer beschränkten älteren

Frau, die mit einer an Tuberkulose Erkrankten zu-

sammenwohnt, wird von befreundeter Seite der Rat

erteilt, sie möge dodi wegen der vorhandenen In-

fektionsgefahr nicht aus einem Glase mit der Kranken

trinken, nicht dasselbe Besteck, wie diese benützen etc

Die Frau erwidert: „Das ist Dummheit. Wenn Gott

nicht will, daß ich krank werde, bleibe ich gesund und

Digitized by Google



wenn er mir die Lungenschwindsucht schicken will,

nützt es mir auch nichts, wenn ich aus dem Glase

nidit trinke^ Ein frommes Bäuerlein wird von einem

Sdiullehrer auf die Vorteile der Versicherung gegen

Hagelschaden hingewiesen und ist bereit, eine solche Ver-

sicherung einzugehen. Seine Frau widersetzt sich dem
jedoch mit Entschiedenheit, indem sie bemerkt, sie

hätten bisher keine solche Versicherung gehabt und

brauchten auch in Zukunft kerne solche. Wenn es

Cottes Wille sei, daß sie künftig von Hagelschaden

verschont bleiben, so werde es geschehen und wenn
Qott sie nicht verschonen wolle, müßten sie es auch

ertragen. Die Versicherung unterblieb auch.

Der Besitzer einer Villa in Tirol kam zu öem Ent-

schlüsse, auf seinem Grunöbesitze eine Bewässerungs-

anlage einzurichten unö trat mit zwei Dauern, beren

Grundstücke an öle seinigen grenzten, in Unterhanö-

lung wegen Beteiligung an öem Unternehmen, welches

audi öen letzteren große Vorteile bringen mußte. Ein

Kapuziner, der zufallig dazu kam, als die Verhanö-

lungen im Gange waren, erklärte den Bauern mit

aller Entsdiieöenheit : „Aus öer Sache wirö nichts.

Wenn Gott Euch was wad;sen lassen will, gesdüeht's,

unö wenn er nicht will, geschieht es nidü. Ihr habt

dagegen nichts zu tun." Die Bemerkungen bes frommen

Paters verfehlten auch ihren Eindruck bei ben Bauern

nicht, diese verzichteten auf die ßeteiligung au der

Bewässerungsanlage*).

Die Ibeen, baß man, um Gesundheit und Leben

zu schützen. Iceine Vorsicht gebrauchen dürfe, daß eine

•) Der Fall v*.'uröe mir gelegentlidi von absolut zuver-

lässiger Seite mitgeteiit. Der i3esitzer öer Vüia ist eme be-

kannte Mflndiener PeraönUdikeit.
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Versidierung gegen Vemögensveriuste durch Natur*

eretgnisse flberfiassig sei, daß man sich nidit zu be-

mühen habe, um seine materieUe Lage zu verbessern,

da alles vom Willen Gottes abhänge, gehören keiner

der bei uns vertretenen Konfessionen an. Alle stimmen

in dem Satz fiberein: „Hilf dir selbst, dann hilft dir

Oott." Nur auf dem Boden der Besdiranktheit kann
die Idee reifen, es sei Cottes Willem daß der Mensch

sich nicht gegen Krankheit und materidlen Schaden

schfitze, daß er nichts aus eigener Kraft zur Ver-

besserung seiner Lage tue. Die Erfahrung spricht ja

auch zu deutlich für die Haltlosigkeit derartiger An-

schauungen« Es zeigt sich überall, daß derjenige ehier

Gefahr eher entgeht, der Vorkehrungen gegen dieselbe

trifft, als derjenige, der Gott allein die Abwendung der

Gefidur überläßt. Ebenso kann man sich allerorten da-

von Überzeugen, daß derjenige, welcher an der Verbesse-

rung seiner Lage arbeitet, eheremporkommt, als derjenige,

der im Verhrauen auf Gott die Hände in den Sdioß legt.

Die Beschränktheit seines geistigen Horizonts verhindert

den Dummen, diese Erfahrungen in Rechnung zu ziehen,

und so kommt er zu dem Trugschlüsse, daß Vorsicht

und Arbeit überflüssig seien, da des Menschen Ge-

schick ja doch nur von Gott abhänge. Ncxh törichter

ist natürlich die von dem erwähnten Kapuziner ver-

tretene Idee, daß der Versuch des Menschen, den Er-

trag seiner Arbeit durch besondere Vorkehrungen zu

erhöhen, eine Auflehnung gegen Gottes Willen be-

deute. Es liegt nahe, daß durdi die Verbreitung und

Nährung derartiger Vorstellungen einer gutgläubigen und

wenig intelligenten Landbevölkerung unberechenbarer

Schaden zugefügt werden kann, da hiedurdi jedes

Streben, durdi rationelleren Wirtsdiaftsbehrieb bessere

Erträgnisse zu erzielen, erstidct wird.
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An diejenigen, fflr wddie dae Qottesvertrauen zu

einer Quelle törichter VorateUungen wird, reihen sidi

Jene Beschränkten an, weldie in ihrer Auffassung von

Religion die Form über den Inhalt, die AuBerlidi-

keiten über das Wesentlidie stellen. Es sind dies

die Bigotten, welche ihren religiösen Pflichten durdi

täglichen Kirdienbesuch, häufiges Beichten, Telfaiahme

an Wallfahrten, Prozessionen, Betflbungen, Bibellesen

und dcrgl. zu genügen glauben und dabei die Betäti-

gung wahrer Nächstenliebe fflr flberflflssig eraditen.

Diese Sorte von Frommen betrachtet das Versäumnis

einer Andacht oder die Obertretung eines Fastenge-

botes als schwere Sflnde, hält es aber nidit für nötig,

einen Sdiritt zu tun, um die Not eines nahen Ver-

wandten zu lindenu Sie trägt auch kein Bedenken,

Aber ndffliebige Personen, insbescmdere Andersgläubige,

sdiwere Verieumdungen zu verbreiten; selbst das

gdstlicfae Gewand sdifltzt häufig den Träger nicht gegen

den Geifer dieser Frommen. Es fehlt fa dem der

redite Glaube, der nidit von ihrer Gesinnung ist, und
gegen soldie Laue vorzugehen, ist nadi ihrer Meinung

ein verdienstlidies Werk. Andersdenkende und Anders-

gläubige geredit zu l)eurtei]en, ist den Bigotten un-

möglkh. Die töriditen und versdirobenen religiösen

Vorstellungen, die sie beherrschen und ihren geistigen

Horizont einengen, lassen sie flberali nur das SdiUnune

an den Mensdien erkennen, die nkht von Ihrem Sdilage

sind. Mit der Intoleranz gegen Andersdenkende verknflpft

skh bei diesen Individuen häufig ehi zelotisdier Eifer

gegen die Veranstaltungen, wddie dem Vergnügen oder

ästhetisdien Genüssen dienen, Theater, Konzerte, Bälle.

Die Teilnahme an solchen Veranstaltungen ist nadi

ihrer Auffassung ehi sündhafter Genuß, auf den der

um sein Seelenhell besorgte Ourist verziditen muß.

Ehie fromme evangelisdie Rheinländerin sdirieb ihrem
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Sohne in ßerlin, der bort zu hohen Wörden gelangt

war: „Daß Du auf Besuche von Konzerten nicht ver-

ziditest, säimerzt mich, daß Du Didi aber entschließen

konntest, auch Theater zu besuchen, ist mir ganz un-

faßbar." Die fromme Dame konnte sich nidit vor-

stellen, wie ihr in orthodoxen Grundsätzen auferzogener

Sohn es unternehmen konnte, sich der Gefahr für sein

Seelenheil auszusetzen, die mit dem Theaterbesuch nach

ihrer Ansicht unzertrennlich verknüpft war. Mit ähn-

lichen Augen wie Theater und Konzerte betrachten viele

Bigotte unsere klassische Literatur. Die Schöpfungen

unserer Qeistesheroen sind hi ihren Augen Teufelswerk,

und nur geeignet, ein frommes Gemüt zu vergiften.

Von besonderem Interesse sind ferner die Vor-

stellungen über das Jenseits, Himmel, Hölle und Fege*

feuer, die auf dem Boden der Dummheit erwadisen.

Die Ideen von den Herrlichkeiten, die im Himmel der

frommen Seelen harren sollen, sind wohl zumeist

schwankend und vage; dagegen sind die Ansichten

über die Lokalität dieser Herrlichkeiten ganz bestimmt.

Der Himmel befüidet sich in der Gegend über dem Fir-

mamente und eine mir bekannte ebenso fromme als be-

schränkte Frau hat dieser Ansicht gelegentlich drastischen

Ausdruck verliehen. Der Betreffenden wurde aus einer

Zeitung der Bericht über eine Luftballonfahrt vorge-

lesen, in dem gesagt war, daß die Luftschiffer in einer

gewissen Höhe infolge der Luftverdünnung von Blu-

tungen aus Mund und Nase befallen wurden. Letztere

Mitteilung stieß bei ihr auf Unglauben: „Das ist nicht

mdglich", bemerkte sie, „wir müssen ja alle da hinauf,

wenn wir in den Himmel kommen, und wie könnte

das sein, wenn die Sache so gefährlich wäre." In

den Köpfen mancher sehr Beschränkter bildet auch

die Mär von der Himmelspforte und deren Bewachung

dunh den hl. Petrus einen tatsächlichen QlaubensartikeL
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• Detaillierter und plastischer sind gewöhnlich Öle Vor-

stellungen über Öie Hölle unö ihre Insassen. Die

Lokalitflt ist hier schwankenö. Man Öenkt wohl zu-

meist an Öas ErÖinnere oöer einen Raum unter öer

Erde; öagegen besteht kein Zweifel öarflber, Öaß es

em sehr heißer Ort ist mit greulichen Insassen, Öie sich

ein Vergnügen öaraus machen, öie öahin verwiesenen

gottlosen Seden mit öen grausamsten Martern hehn-

zusuchen. Der Teufel, Öer Fürst öer Hölle, unÖ seine

Gesellen, Öie verschieöenen Unterteufel, haben selbst-

verstänölich, wie man Öles auf verschieöenen Abbil-

Öungen sieht, ein schwarzes Fell, Hömer, einen feuer-

sprühenöen Rachen, Bock- oÖer Pferöefüße, ermangeln

auch öes Schweifes nkht Sie schflren unablässig öas

Feuer, in Öem öie VerÖammten gebraten werden. Ein

entsetzliches Geheul, Pedi* unö Schwefelgeruch sinö

öie Begleitersdieinungen öleser ungemfitlichen Szenen.

Es ist nicht wunöerlich, öaß Öiese löeen in öen Köpfen

öer Beschränkten heutzutage noch so große Verbrei-

tung besitzen, Öa dieselben von einem Teile öer

Klerisei öer versdiieöenen Konfessionen durch bra-

stische Schilöerungen genährt werden*). Wie man mir

mitteilt, zählen auch noch manche hervorragende katho-

lische Theologen, so Professor Diltz in Münster uaö

*) Auch öie biiOiiche Darstellung von HÖllenszenen mit

öen greulidisten Details» wie man sie auf alten Oemfllöen
in Kinlien und Kapellen noch häufig findet, ist in dieser
Firfifung wohl nicht ohne Einfluß. Insbesondere Öie Künstler

des Mittelalters haben in öer Darstellung öer Höücnszenen
eine ungemein rege Phantasie betätigt unÖ öabei Anschau-
ungen bekundet, die den heutigen Vertretern des materiellen

Höllenfeuers ferne liegen. So finöet sich auf einem t>e-

rühmten alten Cemälde im Campo santo zu Pisa eine greu-
liche Teufelsgestalt mit weit ciffencr Baurhhöhlc, in welcher

öie von dem Höllenfürsten verschluckten Verdammten sicht-

bar sind.

Lo«w«nl«15» Ober die DunmlMlt« to
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Professor Commer in Wien, zu den Verfedtteni des

materiellen Höllenfeuers und dies, obwohl schon vor

mehr als 1000 Jahren Scohis Erigena sich gegen diese

Theorie ausgesprochen hat.

Der Glaube an die Wundertätigkeit der Heiligen

führt ebenfalls bei den Dummen zu AuswQdisen, die

zum Teil geradezu ergötzlicher Natur sind. Hieher

gehören nicht nur die verschiedenen Abstufungen, nadi

welchen man die Wundertätigkeit der einzelnen Heili-

gen abschätzt, sondern auch die Spezialisierung der

Leistungen eines und desselben Heiligen je nach dem
Standorte seines Bildes. So wird z. ß. in Oberbayem
dem Bilde des hl. Leonhard an einem Orte eine be-

sondere Schtttzkraft betreffs der Pferde, dem Bilde an

einem anderen Orte ffir das Kindvieh zugeschrieben.

Karl Stieler hat in einem Gedichte dieser komisdien

Idee köstlichen Ausdruck verliehen:

Der hl Leonhard.

Im Hoangart*) hodcen zwoa beinand,

Die plauschen gar von allerhand,

Ünd daß an Sepp sei' Roß verrecket

Und graö dös wampete**) — dös gfledief,

nGeh", sagt der oa, „dös waar ma' z'schiedi***),

Schau, mi derbarmet schier dös Viech,

San's denn an Lenhard nit ang'legnf)

Ha, oder tuat er nix vermög'n?**

Der ander sagt: „Weg*n dem is net,

Da feit si nixtt) — da is koa Red.

An Lenhard dan san's wohl ang'legn,

*) Heimgarten, Plauderstfibchen.
••) Wohlgenährte.

Das wäre schlimm,

t) Sein Anliegen vorbringen,

tt) Da fehlt nichts.
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Er tuat aa hübset sdio was vermö.gn,

Aber Öer unser') (geht halt ö* Sprach)

Der hat für eam graö 5' Kaiblsadi,**)

ünö hat's öie Roß halt ebbes 'tan.

Na geht's an Tölzer-Lenharö an,

Ma woaB scho' unö öem unscrn hodita***)

Da is dersel! öer besser Dokta.""

„Ha, unö san's na nit niim ^um örenternf)?"

„,,Na, — sunst veröneßet's öen herenternft)."

Das Töriduste auf öem Gebiete religiöser Vor-

stellungen bilöet jedoch öie löee, öie Hilfe Gottes

oÖer Goü nahestehenöer Wesen (öer Heiligen oöer

öer Maöonna) für 5as Gelingen ruchloser unö ver-

brecherischer Pläne in Anspruch zu nehmen. Von öen

italienischen Banöiten wirö erzählt, öaß dieselben

häufig öer Maöonna eine Kerze oöer eine anöere

Gabe gelobten, wenn ein von ihnen beabsichtigter

räuberischer überiail einen guten Ausgang nehmen
würöe. An ähnlidien Vorkommnissen mangelt es auch

im öeutschen Spradigcbicte nicht. So hat vor mehreren

Jahren, wie mir von zuverlässiger Seite berichtet würbe,

eine Bäuerin in Sudtirol eine Wallfahrt unternommen,

Öamit ihr öie Beseitigung ihres Mannes gelingen möge,

unö hierauf öenselben vergiftet. Einen ähnlichen Fall

behanöelt Klara Viebig in ihrem Romane „Absolvo-te".

Die fromme Frau eines westfälischen Gutsbesitzers

flehte in inbrünstigem Gebete um öie göttliche Hilfe

bei öer von ihr geplanten Beseitigung ihres Gatten

öurdi Gift.

•) Der Leonhart) in unserer Kirche.

**) Das, was den Kälbern fehlt.

***) Er hodct ihm = er ist aufgebracht

t) Zu öem öa örüben.

tt) Den unseren herüben.
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Minder auffäUis ist die I5ee^ durdi Gebete oder

Dußfibungen die strafreditlidien Folgen einer Übeltat

abzuwenden. Ludwig Thoma*) hat in einer humorvollen

kleinen Erzählung ^Die Wallfohrt^ dieses Thema be*

handelt Zwei spitzbübisdie Dauern hatten eine Be-

trügerei verübt und gelobten, falls sie ungestraft durch-

kommen sollten, eine Wallfahrt zum hL Rasso nadi

Andedis zu unternehmen. Die Wanderung sollte mit

Erbsen in den Sdiuhen gesdiehen. Nadi wiederholten

Verschiebungen wurde auch die Wallfahrt angetretea

Kurz vor dem Ziele mußte der eine der Pilger rasten,

weil ihn die Füße zu sehr schmerzten, wflhrend der

andere frisch und aufrecht dastand. Dies veranlaßte

den Rastenden, seinen Gefährten zu fragen, ob er auch

wirklich Erbsen in die Schuhe getan habe. Jo, Loibl,

io", bemerkte dieser, „was glabst denn, moanst, i tat

den heiligen Rasso a so t>etraa^n7 Aber woaßt, Loibr,

setzte er hinzu und blinzelte ein bissei mit dem linken

Aug*, „woaßt Loibl, i hab's zerscht g'sotten!"

*) Thema, Agricola 5. 112.
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IV. Abschnitt

o

Die Dummheit der Intelligenten.

Interdum dormitat Homerus. Schon bie Alten er-

kannten, daß selbst bei den geistig hervorrasenbsten

Personen 5er Verstand zeitweilig sozusagen sdiläft.

Es liegt nahe, daß dies bei den nur gut Begabten und
den Mittelmäßigen häufiger der Fall ist. An früherer

Stelle haben wir bereits verschiedene Umstände kennen

gelernt, auf welche die Ungleidunäßigkeit der geistigen

Leistungen intelligenter Personen zum Teil zurüAzu-

führen ist: geringe Entwicklung einzelner Spezialfähig-

keiten, Mangel von Übung auf bestimmten Gebieten

intellektueller Tätigkeit, die Macht der Leidenschaft.

Neben den durch diese Momente bedingten intellektu-

ellen Minderwertigkeiten finden wir jedoch nicht selten

eine Urteilsschwäche auf einzelnen Gebieten, die von den
übrigen Verstandesleistungen der betreffenden Personen

mehr oder weniger absticht. Eine der häufigsten

Formen, in der dieser Mangel auftritt, ist das Stecken-

pferd, die Beschäftigung mit einem Gegenstande und
die Schätzung desselben in einer Weise, die in keinem

Verhältnis zu seiner Bedeutung steht. Die Art des

Sted<enpferdes wediselt natflrlich ie nach dem Stande,

Berufe, der Bildung und den äußeren Lebensverhält-

nissen des Individuums. Gewisse Berufsarten geben

jedoch zur Entwicklung eines Sted<enpferdes leichter

Anlaß, als andere. So ist die Steckenreiterei insbe-
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sonöere in öcr Gelehrtenwelt sehr vertreten. Der

sted<enreitcnc)e Gelehrte kultiviert irgend einen unter-

georöneten Zweig seiner Disziplin mit einer Ausdauer

unö Pedanterie, die einer viel widitiqercn Sadie würdig

wäre; er reitet, wie man zu sagen pflegt, in seinen

Schritten, wie in seinen Vortragen auf gewissen Theo-

rien herum, denen er eine ungeheuere, von anderen

allerdings nicht angenommene Tragweite zuschreibt.

Und wenn im Gespräche zufällig sein Steckenpferd

berührt wird, fließt sein Redestrom unerschöpflich, ob

das Interesse des Hörers ihm folgt oder nicht. Bei

den Ärzten führt die Überschätzung einzelner Theorien

oder persönlicher Erfahrungen häufig zur Entwicklung

eines Steckenpferdes, das sich namentlich auf thera-

peutischem Gebiete oft geltend macht. Der Eine ist

geneigt, alle möglichen Übel auf Stuhlträgheit zurück-

zuführen, und erachtet die Fürsorge für das Offen-

halten des Leibes als wichtigste Aufgabe der Behand-

lung. Ein anderer sieht überall Blutarmut und be-

müht sich, gegen dieselbe mit einer Unzahl von Eisen-

präparaten zu Felde zu ziehen. Ein Dritter huldigt

dem Fortschritte in der Medizin derart, daß er seine

Patienten stets die neuesten Präparate, welche die

chemische Industrie auf den Markt bringt, sdüudieii

läßt. Wieder ein Anderer gefällt sich darin, gewisse

Diätformen bei allen mögiidien Krankheiten zu ge-

brauchen usw.

Auch der militärische Beruf gibt für das Reiten

von Steckenpferden reichliche Gelegenheit. Unter den
Angehörigen aller Chargen vom General herab bis

zum Feldwebel findet sich eine erhebliche Anzahl
solcher, die über gewisse Zweige des Dienstes oder
des Heerwesens im allgemeinen ihre besonderen, von
ihnen als außerordentlich wichtig erachteten Ansichten

haben und diese auch möglichst in die P^s umzu-
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setzen trachten. Die Untergebenen kennen natürlich

gewöhnlich öas Sted^enpferö öes Herrn Vorgesetzten,

und biQ Art unb Weise, in weldier sie demselben

Rechnung tragen, liefert öen Witzblättern Stoü zu

mancher gelungenen Aneköole.

In den Kreisen öcr Geschäftswelt gestaltet sich öas

Interesse für Politik vielfach zu einem Steckenpferd,

öas in geistlosen Kannegießereien am Biertisch un6

Unduldsamkeit gegen jede andere politische Meinung

sidi kundgibt. Die allzugeschäitige Teilnahme am
Vereinsleben (Vereinsmeierei), an gewissen retormato-

rischen Bestrebungen, insbesondere solchen auf den Ge-

bieten der Hygiene unö der Sozialpolitik (Antialkoholis-

mus, Vegetarianismus, Wollkleidung, Freiluftfanatismus,

Abolitionismus Sprachreinigung etc.), Öas einseitige unÖ

überschwengliche Interesse für gewisse Richtungen in der

Literatur und Kunst und die Verdammung anderer

Richtungen gehören ebenfalls hieher.

Auch öas häusliche unö Familienleben bietet ein

ergiebiges FelÖ für öie Steckenreiterei. Die Einrich-

tung der Wohnung, die Art öer Wirtschaftsführung,

öie Erziehung Öer Kinder, diese ganz besonöers, die

Behandlung Öer Dienstboten, die Pflege gesellschaft-

licher Beziehungen sinö hier die Haupfobjekte, unö

manches häusliche Elenö wäre zu meiden, wenn

öer Gatte oder die Gattin öer ehelidien Harmonie

öas Opfer ihrer Liebhaberei bringen würden.

Neben öen eigentlichen Steckenpferden, die zumeist

harmloser Natur sind, finden wir bei intelligenten

Personen besonöers häufig inbezug auf mcöizinisdie

unö hygienische Angelegenheiten eine Urteilsschwäche,

öie in der Stellung der Betreffenden zum Kurpfuscher-

tum ihren prägnantesten Ausdruck findet. Wer eine

schadhafte Uhr repariert haben will, dem fällt es wohl

nidit ein» diese Arbeit einem Schlosser oöer Schmiede
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zu übertragen. Wenn es sidi jeöoch um öie Beseiti-

gung eines Schadens in Öem so komplizierten Mechanis-

mus öes menschlichen Körpers handelt, wenden sich

auch Leute, Öenen man Verstand unb Bildung nicht

absprechen kann, häufig nicht an diejenigen, welche

durch ihre Berufsbildung hiezu befähigt sind, sondern

an Schäfer, Handwerker, KauOeute, Pastoren etc.,

die die Kurpfuscherei als Gewerbe betreiben. Diese

Leute verstehen es ja nicht nur, ihre Heilkünste an-

zupreisen, sondern auch die Entstehung aller Krank-

heiten und ihre Dehandlungsweise so überaus einfach

darzustellen; sie besitzen überdies eine besondere

Gabe, alle Krankheiten ohne weits etweifige Unter-

suchungen zu erl^ennen. Der eine bedarf dazu nur

der Haare, der andere des Urins, ein Dritter nur der

Betrachtung der Augen. Daß auf derartige Lockungen

diejenigen, die nicht alle werden, hereinfallen, ist

nicht zu verwundern. Viel auffälliger ist der Um-
stand, daß dieselben auch häufig auf Personen eine

Wirkung äußern, die in anderen Angelegenheiten

sehr kritisch urteilen. Bekannt ist der Zulauf, welcher

der Dachauerbäuerin Amalie Hohenester und Pfarrer

Kneipp auch aus den Kreisen der Gebildeten zuteil

wurde. Auch unter den Attesten, mit denen sich die

minder berühmten Kurpfuscher der Gegenwart brüsten,

finden sich nicht wenige, die von Angehörigen der gebil-

deten Stände, selbst von wissenschaftlich gebildeten

Personen herrühren*).

•) Nach einem im ,,Gesunöheitslehrer" 1. ]uni 1906

mitgeteilten Inserate führte der bekannte Kurpfuscher ]akobi

in Beilin unter seinen Kunden folgende Persönlichkeiten

an: 3 Generale, I Oberst, 2 Oroßflnanziers, Frau Qene-
ralin v. W., 1 Generalleutnant. 2 Rittergutsbesitzer, 1 Pro-
fessor der Malerei, mehr als 100 Beamte des kgl. Polizei-

präsidiums zu ßerün Kollega Dr. Neusfätter erwähnt in

einem Berichte (SüOöeulsdie Monalshelte, 5. Jahrg. Nov. 1908,
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Wenn man sidi fragt, wie ist öicses Vertrauen in

öie Heilkunst von Personen zu erklären, öle öer

mebizinischen Vorbilbung entbehren unö auf öen

Einsichtsvollen öurch öie Art ihres Vorgehens oft öen

Eindruck öes Schwinöclhaften machen müssen, so stößt

man auf Vorstellungen, öie keiner ernsten Kritik

standhalten unö nur auf Urteilsscfiwäctie beruhen

können. Es wirb hier angenommen, öaß zur Heilung

von Krankheiten jene Kenntnisse, welche öer Medi-

ziner Öurdi sein Stuöium sidi erwirbt, nicht nötig sinö,

daß man speziell von dem Bau und den Verrichtungen

des menschlichen Körpers nichts zu wissen braucht,

sondern lediglich über ein oder einige Heilmittel ver-

fügen darf, deren Kenntnis man auf irgend einem

Wege erlangt haben mag. Mit diesen Vorstellungen

verknüpft sich häufig die Anschauung, daß Schäfer,

Handwerker, Pastoren, auch Frauen der unteren

Stände Heilmittel kennen, die der ärztlichen Wissen-

schaft unbekannt geblieben sind. Die Urteilsschwäche,

die sich In diesen Vorstellungen offenbart, ist au!

mehrere Umstände zurückzuführen. In erster Linie

kommt Öie Erfahrungstatsache in Betracht, daß Kranke
unter öcm Einflüsse ihres Leidens diesem gegenüber

sehr Jiäufig üire Urteilsfähigkeit verlieren. Idi habe

Heft 11, Seite 585) über einen Besuch bei bem Wunder-
doktor Pastor Felke, öer alle Krankheiten aus öen Augen
diagnostiziert und mit Lehm kuriert, daß dieser als der größte

Augendiagnosllker gepriesen wird, „dessen imerreidite

Meisterschaft'' in Tausenden und Abertausenden von Zeug*
nissen - das sac^t viel — 3us Öcm Munöe von Fxzcllcnzen,

Offizieren, Qeistlidien, Lehrern und audi Ärzten bestätigt

wird. Daß es auch Arzte gibt, welche die Kurpfusctierei

unterstützen und zwar nicht lediglich aus Gewinnsucht, ist

einer 5er Umstände, die beweisen, öaß es auch in diesem
Stande an inteUelctueU minderwertigen Elementen nidit

fehlt
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auf diesen Umstand sdion a. 0. hbigewiesett^X indem

Ich bemerkte: ,,Am wenigsten dOrfen wir aber glauben,

da6 Kranke den Verstand und die UrteQssdiärfe^

welche sie in gesunden Tagen besaßen und audi

während ihres Leidens nodi in anderen Angelegen-

heiten an den Tag legen, in der Auffassung ihres

Zu9tandes und der Wahl der Mittel zur Bekämpfung
desselben bekunden mfUSten. Dieselben Mensdien,

weldie als Gesunde sehr wohl einsehen, daß gegen

den Tod kein Kraut gewadisen Ist und daß es un-

heilbare Krankheiten gibt, hegen als Kranke keinen

Zweifel, daß es gegen ihr Leiden, weldier Art das-

selbe audi sein mag, irgend ein JÜUttel geben müsse
und es sidi nur darum handle, dieses zu finden. 3o
darf es uns nkht wundem, wenn wir sehei^ daß audi

skeptlsdie Gebildete in Krankheitsndten ebenso nadi

dem Strohhalm greifen, weldier skh In den Ai^rei-

sungen ekles Charlatans ihnen darbietet, wie der em-
fältisste Bauersmann, und mitunter skh der Behand-

lung eines Kurpfusdiers mit einer Vertrauensseligkeit,

Ausdauer und Selbstflberwlndung hingeben, zu wekher
sie sidi einem Arzte gegenüber nidit aufsdiwingen

würden*'.

AhnOdi wie mit den Kranken verhält es sidi oft

mit deren Angehörigen; sie verlieren unter dem Ein-

flüsse der gemütlidien Erregungen, weldie der Zustand

des Patienten bei ihnen verursadit, die Unbefangenheit

und Sdiärfe ihres Urteils, sowohl inbezug auf die

Art des vorhandenen Leidens, als die zu wählenden

Heilmittel Dieser Umstanö macht sich auch bei öen

Ärzten so häufig geltend, öaß öiese in Krankheitsfällen,

die sie selbst oder ihre Familienangehörigen betreffen,

zumeist die Hilfe eines Kollegen in Anspruch nehmen.

*) L Loewenield: »Lehrbudi der gesamten Ptydio-
therapie ' b. 70.
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Neben öem Einflüsse, welciien Öie Krankheit auf

bas Urteilsvermögen öes Patienten unö seiner Ange-

hörigen äußert, macht sidi oft öie Vl'irkung einer ge-

wissen psychischen Infektion geltend. Weil öiese oder

jene Bekannten sich an öen Kurpfuscher wanöten unö

sich günstig über seine Leistungen äußerten, schwinöen

alle Beöenken, öie sidi vorher gegen öie Inanspruch-

nahme eines solchen Heilkünstlers geltend machten.

Auch öie meöizinisdie SdieinbilÖung, welche heutzutage

öurch popuiärmeöizinische Schriften unÖ einen großen

Teil Öer Tagespresse geföröert wirö, begünstigt öie

Bevorzugung öes Kurpfusdiertums, soferne sie bei

Vielen Öie Vorstellung erweckt, öaß zur Behandlung

o5er Beurteilung von Krankheiten ärztliches Wissen
nidit nötig ist.

Intellektuell steht öie übertriebene Wertschätzung

einzelner Heilmethoöen unÖ öie völlige grunölose Ver-

werfung anöerer nidit höher, als öie Inanspruchnahme

des Kurpfusdiertums. In öen Kreisen öer Intelligenz

finden sich gegenwärtig gar mandie, öie lediglich auf

das Naturheilverfahren schwören unÖ Öie Ärzte sidi

als Giftmisdier vom Leibe halten. Die Betreffenden

stützen ihre Meinung nidit etwa auf eingehende Studien,

sondern leöiglich auf einzelne persönliche Erfahrungen

unö ihren gesunden Menschenverstand und halten sich

hiebci oft noch für weit erhaben über Öen gemeinen

Troß» öer noch so rückständig ist, in Krankheitsfällen

sich an Ärzte zu wenden. Es fällt ihnen gar nidit

ein, zu bedenken, Öaß ein Verfahren, das in einem

falle sidi nützhdi erweist, in einem anderen Falle

wirkungslos unö selbst schädlidi sein kann, unö

öaß es oft sehr schwer ist, zu entscheiden, ob unö

inwieweit ein Mittel in einer Krankheit gewirkt hat.

Es kümmert sie auch gar nicht, daß öie Unzahl von

Ärzten in allen Kulturlänöem, welche Medikamente an*
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wenden, bo6^ hiefür gewichtige Gründe haben müssen

unb es Öoch nicht übersehen könnten, wenn öie Arz-

neien öen Menschen nur schaden würden. Die Er-

fahrungen des ganzen ärztlichen Standes gilt ihnen

nichts gegenüber einigen persönhchen Beobaditungen,

und ihr gesunder Menschenverstand erkennt nur die

Lehren der Naturheilkunst als berechtigt an.

Auf keinem anderen Gebiete wird der gesunde

Menschenverstand so häufig an Stelle von Fachkenntnissen

als ausreichend für die Beurteilung bestinimter Angelegen-

heiten eractitet, als dem öer Medizin. Dies zeigt sidi

besonders, wo es sich um öie Entscheidung über öea

Geisteszustand bestimmter Inöiviöuen handelt. Unsere

Gesetze geben da der Verwertung öes gesunden

Menschenverstandes an Stelle notwenöigcr medizi-

nischer Spezialkenntnisse einen ungeheueren, oft ver-

hängnisvollen Spielraum, da sie in gerichtlichen Fällen

die Entscheidung niciit den ärztlicfien Sachverständigen,

sondern den Richtern und Geschworenen überlassen,

von welchen irgenda-elche psychiatrische Vorbildung

nicht beansprucht wird. Daß ein Mensch, der über die

verschiedensten Angelegenheiten sich ganz vernünftig

äußert, trotzdem geisteskrank, z. B. paranoisch (ver-

rückt) sein kann, daß eine Tat in einem krankhaften

Geisteszustände verübt worden sein soll, wenn dieselbe

mit einer gewissen Überlegung ausgeführt wurde, das

will dem gesunden Menschenverstände z. D. der

Staatsanwälte und Untersuchungsrichter sehr häufig

nicht einleuchten, auch wenn ärztliche Gutachten daftlr

mit Entschiedenheit eintreten. Der gesunde Menschen-

verstand verleiht den Detreffenden keineswegs die

naheliegende Erkenntnis, daß, wenn auch Irrenärzte

irren mögen, doch der Laie auf psychiahisdiem Ge*
biete noch ungemein viel leichter Täuschungen unter-

liegt. Wenn wir eine solche ürteilssdiwäche bei den
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Vertretern Öer }urispriiöenz, bei Männern, die kritisch

unö wissenschaftlich zu denken gewohnt sein sollen,

finden, so Öürfen wir uns nicht wunöern, Öaß auch

die Geschworenen öfters ben gleidien intellektuellen

Mangel bekunden, inöeni sie auf Grunb ihres Laien-

verstanöes sich bereditigt erachten, sich über die An-

sichten der ärztlichen Sachverständigen hinwegzusetzen.

Daß das Wissen der Laien zumeist zu einer zutref-

fenden Beurteilung ärztlichen Handelns nidü ausreicht,

ist zwar eine ebenfalls naheliegende Erkenntnis, die

wir jedoch selbst bei im übrigen sehr verständigen

Personen aul>erordentlich häufig vermissen. Die Folge

davon ist, daß dem Arzte nicht selten Verdienste zu-

geschrieben werden, auf die er keinen Anspruch hat,

und andrerseits wieder wohldurchdachtes und völlig

zweckmäßiges Vorgehen ohne Anerkennung bleibt

oder selbst abfällig beurteilt wird, weil demselben

aus zufälligen Gründen der Erfolg versagt blieb.

Zu dem Törichtsten, was die Überschätzung des

Laienurteils auf dem Gebiete der Medizin und Hygiene

produziert hat, zählt der Kampf, der seit einer Reihe

von Jahren gegen die Vivisektion in den verschiedenen

Kulturländern nicht lediglich von hypersentimentalen,

hysterischen Weibern, sondern zum Teil auch von

intelligenten und hochgebildeten Männern geführt wird.

Der Versuch am lebenden Tiere bildet nach der Über-

zeugung der kompetentesten Fachmänner ein höchst

wichtiges und geradezu unersetzliches Hilfsmittel der

medizinischen und hygienischen Forschung. Für den

Nuchterndenkenden und Prüienöen — nicht lediglich

den Mediziner — kann es auch keinem Zweifel unter-

liegen, daß die riesigen Fortschritte in unserer Er-

kenntnis von der Entstehung und Verhütung zahl-

reicher Krankheiten, welche die letzten Dezennien ge-

bracht haben, zum größten Teile durch den Tierver-
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such erzielt wurden. TrotzÖem bemühen sich Öie

Antivivisektionisten, öas Tierexperiment als eine ganz

überflüssige unö unnütze Grausamkeit hinzustellen unö

6ie gesetzgebenden Faktoren zum Verbot ober mög-
lidister Einsdiränkung desselben zu bestimmen. Er-

freulicherweise sind diese ebenso törichten als be-

denklichen Bestrebungen bisher ohne Erfolg geblieben.

Die Urteilsschwädie intelligenter Personen, öie sich

in öer Überschätzung der Leistungen des gesunden

Menschenverstandes kundgibt, beschränkt sich nicht

auf meöizinisdie und hygienische Angelegenheiten, sie

tritt auch auf den verschiedensten anderen Gebieten

zutage und äußert sich bald in positiven, bald in nega-

tiven Urteilen. Da wo Erfahrungen und Fachkennt-

nisse allein ein zutreffendes Urteil ermöglichen, werden

Meinungen laut, die sich auf nichts als ganz oberfläch-

liche, oft auch irrtümliche Vorstellungen von dem Sach-

verhalte stützen. Es gibt sich dies insbesondere auf

air jenen Gebieten kund, auf welchen Reformen und
Neuerungen angestrebt werden. So ist der Sozialis-

mus für viele, die sich nie mit dem Wesen desselben be-

kannt gemacht haben, lediglich eine Utopie hirnverbrannter

Kopfe, der Sozialist der Proletarier, der nichts arbeiten und

möglichst angenehm leben will. Die Antialkoholbeii.'egung

wird als Narrheit betrachtet, als Ausgeburt sauertöpfischer

Köpfe, welche, selbst öes Genusses unfähig, den Menschen

die Lebensfreude sdunälem wollen. Die Bestrebungen,

unsere Strafgesetze auf Grund unserer derzeitigen

kriminal-anthropologischen und psychologischen Kennt-

nisse zu reformieren, sollen lediglich Ausfluß einer

übertriebenen, ungerechtfertigten Humanität sein, weiche

zu den bedenklid\sten Konsequenzen führt.

Manche sehr kluge Herren hielten noch vor einigen

]ahren alle Bemühungen, ein lenkbares Luftschiff her-

zustellen, für ein aussiciüsioses Unternehmen und be-
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trachteten öie Hartnäckigkeit, mit öer Graf Zeppelia

seine Versuche in dieser Richtung fortsetzte, als die

Sdtrulle eines Sonöerlings.

In öen Kreisen öer wissenschaftlich Gebildeten

begegnet man häufig Leuten, bie sich nie mit irgend-

welchen philosophischen Studien beschäftigten und sich

dennoch für berechtigt eraditen, auf alles, was Philosophie

heißt, mit souveräner Geringschätzung herabzusehen.

Philosophie treiben heißt für sie, „leeres Stroh dreschen",

und sie befassen sidi nur mit Dingen von praktischer

Bedeutung. Mit der gleichen Geringschätzung, wie auf

die Philosophie, sehen manche, denen für ihre ßerufs-

tätigkcit gewisse Kenntnisse auf dem Gebiete der

Psychologie sehr nützlich wären, auf diese Disziplin

herab. Sie ist ihnen lediglich graue Theorie, deren sie

ohne Nachteil entraten können. Ihre Menschenkennt-

nis unö Lebenserfahrung genügt ihnen völlig, wenn
es sidi um die Beurteilung seelischer Vorgänge handelt.

Es ist zwar genau so, als wenn jemand die Leistungen

eines komplizierten elektrischen Apparates, sagen wir

einer Dynamomaschine, verstehen wollte, der mit öen

Grundbegriffen der Elektrizitätslehre nicht vertraut ist.

Aber wenn es sich um die menschliche Seele handelt,

da ist die Saciie natürlich einfacher, da genügt eine

gewisse Dosis von Mutterwitz und Erfahrung, um die

kompliziertesten Zusammenhänge zu verstehen.

Unter den Philosophen hinwiederum finden sich

manche, die jede Beschäftigung mit den sogenannten

okkulten Ersdieinungen ablehnen. Ihr Urteil über

dieses Gebiet ist ohne Studium des Tatsadilichen

fertig und lautet einfach: Schwindel und Selbst-

täusdiung. Auf der anderen Seite treffen wir bei den

Anhängern des Okkultismus und Spiritismus eine

Leiditgläubiqkeit und Kritiklosigkeit, weldie die plump-

sten Täuschungen seitens der Medien ermöglidU. Be-
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sonbers bemerkenswert ist iedodi der Umstand, da6
miter ben Anhängern bes Spiritismus sidi zahbeidie

sehr hitelKgente unb gebildete Personen, auch einzehie

hervonragenbe Gdehrte (Crookes, Lombroso, Flamarion,

WaOace) ßnben, welche in Sachen bes Gei8terglaut>ens

eine Urteilsschwäche bekunben, bie man nach ihren

wissenschaftlichen Leistungen ihnen nicht zutrauen

möchte. Die ganze spiritistische Lehre ist — unb

bies gilt von bem populären wie von bem wissen-

schaftlichen Spiritismus ein Ptobukt ber Kritik-

losigkeit unb Leichtgläubigkdt, unb selbst bie be-

sonnensten unter ben Anhängern bieser Lehre unter-

scheiben sich von ben Blinbgläubigen lebiglich burdi

einen geringeren Grab bieser Eigenschaften. Lapponi,

ber Leibarzt zweier Päpste^ hat in seinem Werke
„Hypnotismus unb Spiritismus'' bie Stellung bes

Spiritismus hi treffenber Weise gekennzeichnet, aller-

dings ohne bie Tragweite seuier Erklärungen zu er-

kennen, inbem er bemerkt: »Vom Stanbpunkte der

bargel^en Kritiken behrachtet, wären wir auf bem
Wege, ben Spiritismus mit ber alten Magie unb mit

ber Nekromantie ber alten Zeiten zu ibentifizieren.

Wenn einer uns biese Bemerkung machen will, haben

wir nichts bagegen ehizuwenben. Wir möchten sogar

erklären, baß zwischen ber Magie unb ber Nekromantie

ber vergangenen Zeiten unb bem Spiritismus von

heutzutage kein wesentluher Unterschieb ist, unb wir

möchten sogar auf beren Ibentität schttefien,"

Die tboitität bes Sphritismus mit der Magie unb
ber Nekromantie ber Alten, bie Lapponi hi sehier

Naivität ohne weiteres zugibt, besagt fflr ben Nüchtem-

denkenden, mehr als lange Ausführungen vermöchten.

Aber die Magie und Nekromantie bedeutete fflr

die sich damit B^assend^ vor Jahrtausenden kehie

geistige Verirrung, wie der Si^ritismus fflr die lebenbe
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Generation» 5a der Glaube an das Eingreifen über*

sinnlidier Wesen in öle irdischen Vorgänge und an

das Vermögen des Mensdien, Gbematüriidie Kräfte

zu erlangen, nidits in tAdk barg, was der Naturlcennt-

nis jener Zdt zuwider lief. Es ist auch sehr beaditens-

wert, daß die unsagbar läppisdien Dinge, weldie

die Spirits in den sphritistisdien Sitzungen häufig

trieben, selbst sehr intelligente Personen, z. D. den

verstorbenen du P^el, hi ihrem Glauben an diese

Wesen nicht zu beirren vermoditen. Heutzutage dOrften

immer noch für diejenigen, die irgend eine Kennt-

nis von einer Geisterwelt zu besitzen glauben, die

treffenden Bemerkungen Kants („Träume eines Geister-

sehers" erläutert durdi Träume der Metaphysik,

Geltung besitzen: „Wenn faidessen die Vortue und

Naditeiie ineinander geredmet, die demjenigen er-

wachsen können, der nidit allein fflr die siditbare

WeU, sondern auch fflr die unsiditt>are üi gewissen

Graden organisiert ist (wofern es jemals einen sokhen

gegeben hat), so sdieint efai Gesdienk von dieser Art

demjenigen gleich zu sein, womit luno .den Tiresias

beehrte, die ihn zuvor blind machte^ damit sie ihm

die Gabe zu weissagen erteilen könnte. Denn, nadi

den obigen Sätzen zu urteilen, kann die ansdiauende

Kenntnis der anderen Welt allhier nur erlangt werden,

indem man etwas von demjenigen Verstand einbüBt,

weldien man fflr die gegenwärtige nötig hat"*).

Es ist bemerkenswert und bezeldinend, daß der
Spiritismus in neuerer Zeit auch im streng katholischen

Lager mehr unö mehr Anhänger findet. So hat öer Jesuit

Pater Franco in jüngster Zeit eine Stiiöie veröffentlicht, in

welcher er mit Entschieöenlieit für öen Spiritismus emtritt und
sich zu der Behauptung versteigt, heutzutage eigentlich

nur nodi wenige beschränkte Köpfe die Wahrheit der spiri-

Loewenfeld, Ober Öie Duuaunhttt. II
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lede einseitige, intensive imb anhaltende Desdiäf-

tigung mit einem Gegenstände, einer Wissensdiaft,

einer Kunst, technischen Ptoblemen ttiS.w. bedingt

audi, wenn dieselbe bedeutende Verstandesleistungen

erhetsdit, eine Einschränloing des geistigen Horizonts

und damit der Urteilsfähigkeit fflr andere Gebiete.

Hieraus erküren sich zum Teil, wie wir schon an
früherer Stelle andeuteten, die Unbeholfenheit und
Unsicherheit ni Angelegenheiten des täglichen Lebens,

die man so häufig bei Gelehrten und Kfinstlem

trifft. Die meisten dieser Weltunerfahrenen haben

jedoch die Einsicht, ihre schwache Seite zu erkennen

und sich hl praktischen Angelegenheiten von anderen

leiten oder versorgen zu lassen. Es gibt jedoch

gelehrte Herren, welche dieser Emsicfat ermangehi

und sich daher in Unternehmungen ehdassen, bei

denen sie durch ihre Unzulänglichkeit zu Schaden

kommen. Manche gehen in der Uberschätzung ihrer

Begabung und ihres Wissens so weit, daß sie auch

tistischen Lehre leugnen. Um über meinen eigenen Stand-
punkt in der Frage keinen Zweifel aufkommen zu lassen,

sei mir gestattet, die Sdilußbemerkungen meiner Schrift

..Somnambulismus unö Spiritismus", 2. Auflage 1907, hier

anzuführen: Die wissenschaftliche Beschäftigung mit den
sogenannten okkulten Phänomen, welche der Spiritismus

als seine Domäne betrachtete, hat, wie wir im Vorher-
gehen?)en zeigten, schon Vieles öazu beigetragen, öen
Schleier öcs Mystischen von einer Reihe von Tatsachen

zu entfernen, die von spiritistischer Seite zugunsten ihrer

Anschauungen verwertet wurden. Es ist zu erwarten,

dafi es ernster wissenschaftlkher Forschung gelingen wird,

im Laufe Öer Zeit mehr unö mehr von jenen materiellen

meöiumistischen Phänomenen, öie uns heute so rätselhaft

erscheinen, in Den Zusammen liang öer Naturvorgange ein-

zufügen unö öaöurch wenigstens in öen Kreisen öer Ge-
bildeten der Ausbreitmig des Spiritismus ekien Damm zu
setzen.
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außerhalb ihrer Fachwissenschaft auf verschiebenen

Gebieten eine Autorität beanspruchen, auf welche sie

keinerlei Anrecht haben. Diese Urleilsschwäche hat

schon für manchen hervorragenden Vertreter öer

Wissenschaft redit unangenehme Früchte gezeitigt, inöem

sie ihn verleitete, sich als kompetent in Angelegen-

heiten zu erachten, für welche er nicht öie erforöeriidie

Sadikenntnis besaß. Ein recht hreffenöes Beispiel ist

öer Fall Öes „klugen Hans" in Berlin, jenes berühmten

Pferdes, Öas nach öem Gutachten einer Kommission,

an öeren Spitze sidi öer Psychologe Geheimrat Pro-

fessor Stumpf befand, Öie Fähigkeit besitzen sollte,

komplizierte Rechenaufgaben zu lösen, Quadratwurzeln

auszuziehen, Personen nach Photographien wiederzu-

erkennen, konsonierende und dissonierende Akkorde

zu unterscheiden usw., i. e. in bezug auf seine in-

tellektuellen r^eistungen als auf Öer Stufe eines Quin-

taners stehend betrachtet wurde. Dabei wurde über-

sehen, wie Moll nachgewiesen hat, daß die scheinbar

so merkwürdigen Leistungen des klugen Hans auch

durch Zeichen veranlaßt werden konnten, Öie von dem
Besitzer öes PferÖes oöer anöeren Personen ausgingen,

was in öer Tat auch öer Fall war. Stumpf ist, was
wir nicht verschweigen dürfen, zu dieser Ansicht auch

später gekommen.

Die gelegentliche Urteilsschwädie Intelligenter äußert

sich auf allen Gebieten mensdilidier Geistestätigkeit.

Wir werden uns öamit nodi an späteren Stellen zu

beschäftigen haben. Hier wollen wir nur an einigen

Beispielen zeigen, weldicn Blöösinn Personen, denen

ein gewisses Maß von Intelligenz nicht abzusprechen

ist, zu leisten imstande sind. Ende der 80er jähre

öes vorigen Jahrhunderts erregte die unter dem Titel

„Rembrandt als Erzieher" publizierte Schrift eines

anonymen Autors viel Aufsehen in Deutschland; sie
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führte audi zu einer Fülle von Erörterungen in öer Tages-

presse unö in Broschüren, welche öen in öer Schrift

enthaltenen Ansichten zum Teil zustimmten, zum Teil

sehr entschieden entgegentraten. Der Autor öes Buches

ist zweifellos ein gebildeter unö intellektuell wohlbe-

gabter Mann. Doch trägt schon ber Titel seines Buches

einen exquisit schwachsinnigen Charakter. Wenn öer

Autor über öie Persönlichkeit unö öas Leben Rem-
branöts sich genügenÖ informiert hätte, so müßte er

wissen, öaß öer geniale Künstler ein Mann von keines-

wegs einwanbfreiem Charakter war, woraus er, dies

sollte man wenigstens glauben, hätte folgern müssen,

Öaß öie löee, denselben öer deutschen Nation als

Vorbilö zu empfehlen, geradezu eine Ungeheuerlich-

keit darstellt*). Von Öen zahlreichen schwachsinnigen

Äußerungen, öie man in öer Schrift neben manchen

treffenden Bemerkungen findet, seien hier nur folgende

angeführt

:

„Eine höhere Weltanschauung kennt weöer innen

noch außen, sondern nur die Mitte, das Leben."

„Im Bauer begegnet sich das irdische mit dem
himmlischen, das äußere mit öem inneren Leben des

Menschen, der König mit dem Künstler."

„Rembrandt der bäuerliche und königliche Künstler

ist in seiner Art ein eherner Fels, ein fester, unver-

rückbarer Punkt, an dem sich die deutsche Volks-

seele zu neuen und schöneren Gestaltungen ihrer

selbst ankristallisieren kann."

•) Vergleiche hiezu meine Sdirift ,,t'ber öie geniale

Qeistestätigkeit mit besonderer Berücksichtigung des Genies
für bUbenöe Kunst", 1903, Seite 80. Beispielsweise sei

hier nur erwähnt, daß Rembranöt, nachöem er in Bankerott
geraten war, sich zu Transaktionen von keineswegs ehren-

haftem Charakter herbeiließ, um sich Belästigungen seitens

seiner nicht befriedigten Gläubiger zu entziehen und daß
in seiner letzten Lebenszeit Öem Trünke ergeben war.
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Die an Rembranöt sidi ankristallisierenöe öeulsche

Volksseele, welch ein herrliches Bilöl

„Das Wissen erzeugt Pygmäen, öer Glaube er-

zeugt Heroen. Kunst ist Subjektivität und Subjek-

tivität ist Glaube."

„Erst dann ist ein Ding vollkommen, wenn es öas

Gegenteil von sich selbst ist; Öas ist eine Zwielichts-

weisheit; aber im Zwielicht öenkt man am besten."

„Die Giganten haben ihre Schlangenfüße: aber

audi diesen ist die deutsche Kraft gewachsen.''

Unter den polemischen Sdiriften, zu wddien die

JUlÖbius'sche Abhandlung: »Ober den physiolo^schen

Sdiwadisinn des Weibes** den Anstoß gab, figuriert

eine von Freimann: JSber den physiologischen Stumpf*

sinn des Mannes". Die Schrift ist zweifellos von

einer Dame verfafit, der man Bildung und Intelligenz

nicht absprechen kann. Und doch leistet die Autorin,

die auf die Mediziner im Allgemeinen und auf Möbius

im Desonderen sehr schlecht zu sprechen ist, folgende

Sätze:

„Die medizinische Wissenschaft lehrt die „Kunst^

als Mensch wie das Sdiwein leben zu können.**

„Die Wollust ist in der medizinischen Wissen-

schaft öas Zeidien öer Gesundheit."

„Fortsdiritte haben öie Mediziner auf keinem

einzigen Gebiete erzielt."

„Unter öen Ireilebenöen Tieren kommen keine

Krankheiten vor."

,,Die Arznei ist für den Kranken, nicht für öen

Ciesunöen'*, sagt Möbius. Hier zeigt sich öeutlidi

wie nnfähig zu logisctiem Denken öie Arzte sind.

Da öie Arznei öem Gesunden schaöet, so mihi

sie öem Kranlven, öessen Organismus so wie so

schon geschwädit ist, erst redit sdiaden."
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„Der größte der meölzinlsdien Wissenschaft

ist Biöösinn und der Rest ist aus der Naturhefl*

künde geUehen."

Je mehr Mediziner es gibt, um so sdilimmer

steht es mit dem Gesundheitszustande emes VoUces.

Man Icann geradezu sagen, die Arzte sind sdiuid

daran, daB die Kulturvdllcer und ihre Gesundheit

so weit heruntergelcommen sind.**

„Der Mediziner weiß gar nidit, daß von der Er*

Icältung als solcher fceine Krankhdt herrQlven kann,

denn die Erkältung ist streng genommen, em Ptozeß

der Gesundung."

Wir müssen aus räumlichen Gründen darauf ver-

zkhten, diese BIfltenlese fortzusetzen. Die Schrift

zeigt in recht prägnanter Weise, welch haarsträutiender

Unsinn sich ün Gehum ehier mtelligenten Person fest-

setzen kann, wenn deren Denkvermögen durch Vor-

urteile und Leidenschaft tieemflußt ist.

Wenn wir das im Vorstehenden fiber die Urteils-

schwäche üitelligenter Individuen Angefahrte Oberblicken,

so können wir den Schluß nicht abweisen, daß die

partielle von der allgemeinen Dummheit nicht durch

etaie tiefe Kluft getrennt ist Was der Deschränkte

leistet, ist durchaus nicht hnmer von minderwertigem,

was der Intelligente produziert, nicht immer von voll-

wertigem Charakter. Der Beschränkte wird durch Unter-

ridit, Übung, Erfahrung und Besonnenheit zu einzelnen

Leistungen befähigt, die fiber dem Durchschnittsniveau

seiner Begabung stehen; der Intelligente andererseits

kann durch Mangel an Übung und Erfahrung, durch

Affekte, Leidenschaften und andere Umstände zu Lei-

stungen gelangen, die seiner Gesamtbegabung nicht

entsprechen.
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V. Abschnitt.

A. Die Dummheit als Faktor

im wirtsdiaftlichen und sozialen

Leben.

Ein Sprichwort sagt zwar: 5ie Dummen haben 5as

Glfidc; soweit sich dieses jedodi auf materielle Ver-

hältnisse bezieht, hrifft 5er Satz nur fflr Ausnahms-
fälle zu. Im allgemeinen verknüpft sich bas» was man
Glfidc gewöhnlich nennt, weit häufiger mit ber Intelli-

genz als mit ber Beschränktheit un5 zwar aus bem
naheliegenden Grunbe, weil ber Beschränkte nur burch

Zufall gewinnen kann, was ber Intelligente burch kluge

Beredinung erreicht. Der beschränkte Arbeiter ist

weniger leistungsfähig als ber intelligente; er finbet

beßhalb weniger leicht Beschäftigung unb erzielt auch

nur geringeren Verbienst. Beschränktheit hält auch

zahlreiche Arbeiter bavon ab, sich ben Organisationen

anzuschließen, bie auf Verbesserung ihrer Lohnverhält-

nisse hinarbeiten. Der wenig begabte kaufmännische

Gehilfe mag in untergeorbneter Stellung für mehr
mechanische Dienstleistungen sich genügenb qualifizieren;
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zm scibstänöiqen Tätigkeit ist er nicht befähigt unö

Öaher gewohnlich außerstanöe, einen besser bezahlten

Posten ZI! erlangen. Der beschränkte Kaufmann ist

zumeist nur imslanöe, ein kleines Geschäft in einer

Weise zu führen, öle einen sicheren Ertrag ermögliciit*),

läßt er sidi in größere Unternehmungen ein, so

kommt er infolge seiner Urteilsschwäche allzu leicht

zu Sdiaöen. Selbst öer Besitz eines größeren Ver-

mögens vermag ihn oft nicht vor öem Schiffbrudie zu

bewahren, öa er infolge seiner Unfähigkeit, Personen

unb Verhältnisse richtig zu taxieren, Übervorteilungen

Öer vcrsdiieöensten Art ausgesetzt ist. Daß öie Be-

schränktheit auf öem Lanöe ungeheuer oft eine Quelle

bäuerlicher Mißwirtschaft ist, unterliegt ebenfalls keinem

Zweifel Die Beschränktheit verknüpft sidi sehr gerne

mit einer Sorglosigkeit in betreff öer Zukunft, die

veröerblich vvirö. Das Erträgnis günstiger Jahre

wirö verbraucht, zum Teil im Wirtshaus verpraßt,

während für öen Ausfall in schlimmen Jahren ein

Reservefonb geschaffen weröen sollte. Von einer Ver-

sicherung gegen Hagelschlag, Viehkrankheiten etc. wirö

abgesehen, selbst bie Versicherung gegen Eeuers-

gefahr in ganz unzulänglicher Weise betätigt. Diese Sorg-

losigkeit führt in vielen Fällen zu schwerer Sdiäöigung,

selbst zum Ruin öer wirtschaftlichen Existenz öer Be-

treffenden. Die ungünstige Situation öer beschränkten

auf vvntschaftiichem Gebiete wirb nodi baburch ver-

schlimmert, baß von vielen Seiten auf öie Dummheit

geraöezu spekuliert unö bie Ausnützung öerselben in

gewissenlosester Weise betrieben wirö. Man kann sich

ein Bilb öavon versdiaffen, wenn man ein Zeitungs-

blatt mit vielen Inseraten zur Hanö nimmt. Das Ge-

*) Es gibt auch Ausnahmen in dieser ßeziehung. Ver-

gleidie S* 18.
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setz gegen den unlauteren Wettt>ewerb hat zwar 5er

Otiervorteihing der Dummen dunh unberechtigte An-

preisungen in den Zdtungen gewisse Schranken ge-

setzt, dieselbe jedodi keineswegs zu unterdrudcen ver-

modit Unter den auf die Dummheit des PkibUkums

beredmeten Zeitungsinseraten rangieren in erster Linie

die Anpreisungen der Geheunmittel, weldie entweder

alle überhaupt existierenden Krankheiten heilen oder

speziell die als unheilbar eraditeten Krankheiten, (Krebs,

Epilepsie etc.) kurieren sollen. An diese reihen sidi

die Reklamen für Mittel, durdi weldie gewisse körper-

lidie Mängel unfehlbar gehoben werden. Da werden

Pulver und Tees angepriesen, wddie jeden Überfluß

an Embonpoint beseitigen, und wieder andere, weldte

zu einer ,4dealen BQste" verhelfen, Sattwn, weldie auf

der glattesten lippe dnen priditigen Sdinurrbart und

soldie, die auf dem kahlsten Sdiädel eine Lodfenffille

hervorzaubern. ]a, es mangelt nidit an Mitteln, deren

Gebraudi feder Dame die unbegrenzte Andauer ihrer

S6önheit garantieren. Und dabei sind all diese Er-

zeugnisse wunderbaren Erfindungsgästes so ehifadi

anzuwenden und voltkommen harmlos. Hieher ge-

hdren audi die Reklamen vieler Kurpfusdier, Magneto-

pathen und selbst mandier approbierter ?(rzte. Audi

viele andere Inserate wenden sidi offenbar an die-

fenigen, die nicht alle werden, so insbesondere die

Annoncen der Heiratsvermittler, gewisse Stellungs-,

Kaufs- und Verkaufsangebote. Die Dummheit ist aber

audi häufig die Quelle falscher und leichtfertiger Speku-

lationen, die auf leichten Erwerb abzielen. Die dem
Lottospiel gewohnheitsmäßig Ergebenen gehören wohl

zum größten Teil der Kategorie her intellektuell Min-

derwertigen an, und es ist bedauerlich, daß nodi

mehrere deutsche Bundesstaaten es nicht verschmähen,

ui Form einer Lotterie die Torheit dieser Individuen
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auszunutzen. Einfältige Menschen werben audi viel-

fach durch das Versprechen hoher Zinsen zum Hinaus-

borgen größerer ober geringerer Teile ihres Vermögens

an Schwindler und Betrüger verleitet, mitunter auch

durch einen geringen Gewinn an der Börse zu Speku-

lationen veranlaflt, die ihnen schließlich den materiellen

Untergang bringen«

Die Dummheit erweist sidi auf wirtschaftlidiem

Gebiete auch dadurch öfters von schwerem Naditeil»

da0 sie sidi Neuerungen jeder Art feindlich gegenüber-

stellt. In den früheren Dezennien haben manche Ge-

meinden in kläglicher Verkennung der Vorteile, welche

die Eisenbahn dem Handel und Wandel bringt, sich

emsthaft 1>emüht, dieses Verkehrsmittel von ihren

Gemarkungen fernzuhalten» eine Schädigung, unter der

die betreffenden Gemeinden zum Teil noch heute

leiden. Wichtige Einrichtungen, deren wirtschaftlidie

Vorteile ledern Einsichtigen klar sind, wie Wasser-

leitung, elektrische Beleuchtung, Errichtung von Bade-

anstalten etc. kommen an manchen als Sommerfrisdien

stark frequentierten Orten nur deshalb nicht zustande,

weil die Mehrzahl der Gemelndemitglieder zu be-

schränkt ist, um euizusehen, welches Gewicht der-

artige Annehmlichkeiten für den Städter bei der Aus-

wahl einer Sommerfrische haben. Der beschränkte

Handwerker jammert, statt sich um die Anforderungen

des Publikums zu kümmern und sekie Erzeugnisse

zu bessern, über die bösen Zeiten und die Konkurrenz,

welche ihm die Kundschaft wegnimmt.

In unserem gesellschaftlichen Leben begegnen wir

einer Reihe von Erscheinungen, die, obwohl in allen

Schichten der Gesellschaft, auch in den gebildetsten
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anzutreffen, doch nur als Ausfluß einer inteiiektueüen

Schwädie zu betrachten sinö.

Die übertriebene Schätzung öes Reichtums ist hier

nicht die auffälligste unö bedauerlichste Erscheinung.

Gelö ist etwas sehr Reelles unö bedeutet einen Macht-

faktor, der sich in allen Sphären des bürgerlichen

Lebens geltenö macht, und, wenn auch der Besitz allein

schon in öen Augen Vieler Ansehen verleiht, unö man
es bei uns nicht versdimäht hat, einem reich gewordenen

Bierbrauer einen Platz in öcr Rulimeshalle zu ge-

währen, so gibt CS öodi auch wieöer andere, bcöäditige

Leute, öencn öas Vermögen an sidi nidit imponiert.

Einem unqleidi tieferen inteilektuellen Niveau eiit-

springenö, ö. h. ungleich einfältiger ist öle übertriebene

Sdiatzung reiner Außerlidikeiten, v^ie Titel, Orden, Zu-

gehörigkeit zu einer Korporation, Abkunft, Verkehr

usw. Es ist wohl zu begreifen, dal^ in unserem bureau-

kratisdi regierten Gemeinwesen, in welchem man an-

erkannte Verdienste durch die Verleihung von Titeln

und Orden zu belohnen sucht, auf den Besitz der-

artiger Auszeichnungen Gewidit gelegt wird. Allein der

verständig und nüchtern Urteilende weiß auch zur Ge-

nüge, daß derartige Anerkennungen nicht lediglich dem
wirklichen Verdienste zuteil werden, sondern in vielen

Fällen nur den Charakter von Gunstbezeugungen

seitens Vorgesetzter oder hochstehender Persönlich-

keiten, mitunter sogar nur die Bedeutung eines Höf-

lichkeitsaktes gegen Dritte oder eines Trinkgeldes be-

sitzen. So ist es bekannt, daß die Begleiter von

Fürstlichkeiten, die Besuche an auswärtigen Höfen

machen, mit Orden versehen werden» wobei wohl nur

ein Höflidikeitsakt gegenüber den Besuchenden inten-

diert ist. Es ist auch bekannt, daß Leute, die in der

Lage suid, einer fflrstlidien Persönlidikeit einen nidit

ndtier zu bezeichnenden delikaten Dienst zu erweisen,
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z. D. Eisenbahnportiers, einen Orbenssdimudc aufeu-

weisen haben» der hodistehenben Beamten fehlt. Was
Öie Titel anbelangt» so weiß man» baß mandie ber-

selben» so ber Sanitätsrat nnb ber lustizrat, bei ein-

wandfreier Führung sozusagen ersessen werbe» können»

w31urenb anbere» so ber Kommerzienrat» burdi ^wisse
Leistungen gelegentlich erworben» man kbnnte sagen,

erkauft werben. Man weiß at>er auch sdiließlidi, baß

bie Gegnerschaft maßgebenber Persönlichketten es be-

wirken kann» baß bem verbienstvollsten Manne weber

Titel noch Orben zuteO werben*). Man sollte glauben»

baß bieser wohlbekannte Sachverhalt ben Wert von
Titeln unb Orben» wenn auch nicht in ben Augen ber

Menge» so boch in ben Kreisen ber Qebilbeten unb
intellekhieU Höherstehenbenherabbrflcken müsse» boch ist

bies im großen unb ganzen nur selten ber Fall. Die

Leere bes Knopflodis ist fOr viele Beamte unb Ge-

lehrte ein Gegenstanb tiefen Kummers, wenn bieselbe

zu einer Zeit noch fortbesteht» in ber nadi ben amt-

lichen Gepflogenheiten ben Betreffenben bie vierte

Klasse bes ehien ober anberen Orbens hätte zukom-
men müssen; unb ähnlich verhält es sich mit ben

Titeln. Selbst ber Glanz, ber ber höchsten bieser

Auszeichnungen, bem Präbikat ^Exzellenz"» wenigstens

in ben Augen vieler anhaftet, verbleicht voUstättbig»

•) Ein rectit prägnantes Beispiel bilöet in öieäer Beziehung

5er verstorbene Möbius, dessen außeroröentiiche Verdienste

um bie Wissenschaft ohne jegliche staatliche Aneifcemiung

bllebea Nicht minber interessant ist bie Tatsache, baß, währenb
seinerzeit öer jetzt zum Tobe verurteilte Genera! Stößel wegen
seiner Leistungen bei öer Verteibigung von Port Arthur ben

Orben pour le merite, „öie höchste preuliisdie militärische Aus-

zeichnung", erhielt, WUh. Busch, ber groSe Humorist, ben Maxi-
mUlansorben nldit bekam, obwohl er vcm bem Kapttd bteses

Orbens vor esddagen war.
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wenn wir Öie wahre Bedeutung Öesselben ins Auge

fassen. Dem Manne, der keine Verdienste besitzt,

kann Öer Titel solche nicht versdiaffen unö er bleibt

trotz seines Prädikats ein Nemo; öer Mann anderer-

seits, der sich durch verdienstvolle Leistungen hervor-

getan hat, erfährt durch den Titel keinen Zuwachs in

seiner geistigen Bedeutung. Er bedarf desselben nicht,

da ihn seine Leistungen schon über die Menge erheben.

Berücksichtigen wir ferner, daß der Titel in einem Teil

der Fälle lediglich einen Appendix gewisser Stellungen

bildet, in anderen durch Hofgunst verlieiien und nur

in einer sehr kleinen Zahl von Fällen an Personen

für ganz hervorragende wissenschaftliche oder künst-

lerische Leistungen gespendet wird, so nmß man ge-

stehen, daß die Bedeutung, die dem Titel von den

Inhabern, wie von der großen Masse beigelegt wird,

doch recht imaginärer Natur ist unö die so häufig über-

triebene Schätzung desselben auf einer Urteilsschwäche

beruht. Wenn selbst Goethe aui seine „Exzellenz" einiges

Gewicht legte, so geschah es, weil er trotz all seiner

Größe von einer gewissen Eitelkeit nidit frei war; aber

man frage nur, wie viele von öen geistigen Heroen unserer

Nation öen Titel besaßen unD nodi besitzen, Oer so vielen

längstvergessenen Inhabern von Hoiämtern und höheren

militärischen Stellungen zuteil wurde, und die Antwort

wird unsere Ansicht nur bestätigen.

Ahnlich verhält es sich mit der Schätzung des Adels

und gewisser gesellsdiaftlicher Kreise, in welchen dieser

eine Rolle spielt. Es hat zweifellos eine gewisse Be-

rechtigung, wenn ein Mensch auf seine Abkunft von

Vorfahren, die sich Verdienste erworben und angesehene

Stellungen bekleideten, Wert legt. Man kann es auch

verstehen, daß bei unseren heutigen gesellsdiaftlidien

Gepflogenheiten und Ansdiauungen 5ie Besitzer von

Adcisprädikaten in diesen einen Voizug erblidcen, der
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sie 5er Masse gegenüber auszeidinet. Allein Öie An-

schauung, der man zuweilen In aristoltratisdien Kreisen

begegnet, daß der Mensdi eigentlidi erst beim 13aron be-

ginne un5 ber Abelige kraft seines Abels ein Wesen
von feinerer ober höherer Organisation als bas gemeine

bürgerliche Padc repräsentiere^ Icann nur als AusfluB

von Urteiissdiwädie erachtet werben. Inteliigentere An-

gehörige ber Aristokratie sinb von sokhen Ansiditen

In ber Regel frei Die Überschätzung bes Abelsprä-

bikates, ber man in ben aristokratischen Kreisen be-

gegnet, spielt in unserer Qesellsdiaft jeboch eine weit

geringere RoUe als bie Obermäßige Bewertung bleses

Präblkates seitens Bttrgerücher. Der Herr Kommer-
zienrat z. B.» ber sonst sehr gut zu rechnen versteht

unb In keine Transaktion sich einläßt, bie kehien

Gewinn verspricht, verzichtet völlig auf seine kOhl be-

rechnete Denkweise, wenn es sich um ben Erwerb ge-

sellschaftlicher Konnexionen hanbett. Die Frau Baronin

ber ihre Schneiberin ben Krebit künbigte, hübet

einen Star bei seinen Soupers unb ber Herr Leutaant

von bem er 100 Mark nur sehr ungern borgen würbe,

eine Zierbe seiner TanzgeseUschaften, bes gleichen ber

Attache von Z., Über ben nichts Näheres bekannt Ist,

unb bie häßliche Frau von N. bie Beziehungen zu

Hofkreisen hat. Weshalb nun kultiviert ber Herr

Kommerzienrat bie Gesellschaft bieser Leute, mit benen

Ihn kein Banb irgenbwelcher Sympathien verknüpft?

Wegen ihrer liebenswürbigkeft ober ihres Esprit, ihrer

gesellschaftlichen Talente? Keineswegs, ebensowenig

wegen ber Aussicht auf irgenbweldie materielle Vorteile.

Der Verkehr mit biesen Leuten bebeutet für ihn lebigUch

eine Staffel, von ber aus er in bie von ihm als

Elite betrachteten gesellschaftlichen Kreise zu gelangen

hofft. Um bieser hohen Ehre teflhaftig zu werben,

barf er natürlkh bie Unbequendidikeit bes Ver«
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kehrs mit mancher antipathischen Persönlichkeit nicht

scheuen.

Was wir hier von öem Kommerzienrat erwähnten

gilt natürlich nicht leöiglidi für öiesen, ja für diesen

nicht einmal in erster Linie, sondern überhaupt für

eine große Anzahl von Angehörigen öer Oesciiäfts-

welt, welche zu öen materiellen Erfolgen, öie sie er-

rungen, auch öen Vorzug einer höheren gesellschaft-

lichen Stellung gesellen wollen; diese glauben sie da-

durch zu erlangen, daß sie sich Zutritt in gewisse

gesellschaftliche Kreise verschaffen. Hierbei spielt ins-

besouöers öie Frau eine Rolle, in Öeren Augen öer

Zutritt in gewisse Kreise fast einer Aöelung gleich-

kommt unö das gelegentliche Angesprochenweröen von

einer Prinzessin ungefähr einen Orden bedeutet. Da
ist es natürliiti, daß man sich ernsthaft bemüht, solcher

Ehren teilhaüig zu werden, daß man den Verkehr

mit Herrn oder Frau von X. Y. Z. eifrigst pflegt und

an jedem Bazar sich beteiligt, der von der Creme der

Gesellschaft besucht wird. Gelegentlich muß nun aller-

dings die Frau Bankier oöer Fabrikant Soundso

die Erfahrung machen, daß man in den von ihr so

hochgesdiätzten Kreisen nictit gerade sehr günstig über

sie urteilt, ja selbst Öie Teilnehmerinnen an ihren Ein-

ladungen sich abfällig oder spöttisch über sie äußern.

Sie fängt dann selbst an, ihre Meinung über diese

Kreise etwas herabzuschrauben und ihre Bemühunqcn,

sich in dieselben einzuörängen, als Ausfluß einer Ur-

teilsschwäche zu betractiten. Das Bestreben reich ge-

wordener Geschäftsleute, sich in die von ihnen als öie

Elite öer Gesellschaft betraditeten Kreise einzudrängen

unö in ihrer Lebensführung es diesen gleichzukin,

nimmt in Amerika öfters nodi viel ungesdiladitere

und lacherlichere Formen an als bei uns. Der Par-

venu-Millionär glaubt es dort mitunter seinem Heich-
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tum schuldig zu sein, sein Haus mit Kunstschdtzen

unb öen kostbarsten Raritäten zu füllen unö euie

Dienerschaft in öer Art wie öer cnglisdie Hoctiaöel

zu halten. Eine ergötzliche Schilderung von der Be-

hausung eines öerartigen Parvenüs, öer seinen Reich-

tum seiner Skrupellosigkeit verdankte, eines Mister

O'Doyie gibt uns Frau von Heyking in ihren rasch

berühmt gewordenen „Briefen, die ihn nie erreichten".

„Auf dem mit blitzenden Kupferplatten belegten

Dache stehen zwei grolüe Droncereiter, ähnlich wie auf

dem deutschen Reichstagsgebäude, bei denen man sich

auch immer staunend fragt, wie sie wohl da hinaufge-

kommen sind. Die Haustüre ist massiv geschnitzt

und entstammt einem alten befestigten Hause bei

Golconda; sie ist mit weit vorspringenden eisernen

Spitzen versehen, die einst dazu dienten, den Anprall

feindlicher Elefantenreiterei aufzuhalten. Durch diese

Türe tritt man in eine weite, weißgoldene Halle. Zwei

ägyptische Mumienkasten, reich bemalt und vergoldet,

mit Deckeln, deren obere Enden Sperberköpfe dar-

stellen, stehen aufrecht, wie Schilöwachen zu beiden

Seiten einer wunderbaren Malachittreppe, die zu den

oberen Stockwerken führt. Es ist eine weitbekannte

Treppe, über öle die Lebemanner zweier Kontinente

geschritten; führten ihre Stufen öoih einst zu jener

berühmten Aspasia öes zweiten Kaiserreidies, der sie

ein russisdier Großfürst gesdienkt."

„Gepuöerte Diener mit respektablen englischen Ge-

sichtern standen sich auf den Treppenabsätzen stumm
gegenüber. „„Als der Herzog von H. neulich ver-

krachte,"" erklärte mir Charles W. O'Doyie, „„habe

ich nach London telegraphiert und seine ganze Diener-

schaft rüberkommen lassen — so war ich doch sicher,

Leute zu haben, die in einem anständigen Hause
trainiert worden sind/'
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Gepuderte Diener in Öem Hause eines republi-

kanisdien Millionärs, das ist wohl ein ergötzliches

Zeichen dafür, welcher Graö von Urteilsschwädie inbe-

zug auf die Anforderungen der feineren Gesellschaft

bei einem ungebildeten Menschen neben der größten

geschäftlichen Gerissenheit bestehen kann.

Die Dummheit hat auch einen erheblichen Anteil

an manchen Tragikomödien, die sich im geseUsdiaft-

lidien Leben abspielen. Dem Wunsche, vermögender

zu scheinen, als man in Wirklichkeit ist, liegt häufig

nur Beschränktheit zugrun&e. Man befürchtet, an

gesellschaftlicher Achtung zu verlieren, wenn man eine

seinen Verhältnissen entsprechende Lebensführung nach

außen hin zeigt. Deshalb ist alles darauf berechnet,

um den Anschein des Gutsituiertseins zu erwecken

und zu wahren. Damen mit den bescheidensten Ein-

künften kleiden sich elegant und geben Einladungen,

die nur dadurch ermöglicht werden, daß an dem Not-

wendigsten gekargt wird. Man schämt sich, eine gut-

bezahlte Stellung anzunehmen, und zieht es vor, zu

Hause um den kärglichsten Verdienst mühevoll zu ar-

beiten, weil Öles geheim gehalten werden kann. Von
besonöcrs fiblen Folgen ist öle Dummheit mittelloser

Eltern, wenn öiese ihre Töchter, wie dies nictit seilen

gesciiieht, statt sie für einen Beruf ausbilden zu lassen,

elegant kleiden, auf Dalle etc. fiihren, um öurdi den

Ansdicin der Wohlhabenheit Freier anzulod<en. Die

Spekulation schlägt häufig fehl, unb die armen Mäödien

müssen später öurdi eine traurige Existenz für die

Torheit ihrer Eitern büßen.

Lottw«nf«ld« tfber dto Omnalwil. 12
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B. Die Dummheit in der Kunst

Der Ruhm des Dkfaters hat 80 viel Verlockendes,

daß man es bcsreiflidi finden kann» wenn nach dem*

selben neben den Auserwählten auch zahhreiche Nidit-

berufene streben. Unter den letzteren sind die Be-

schränkten mit einem erheblichen Kontingent vertreten,

und ihre Werke tragen den Stempel ihrer Geistesart,

in welcher Form dieselben auch erscheinen mögen.

Mandie dieser Dichterlinge besitzen eine gewisse Qe*

wandtheit im Rehnen, die sie für eme poetisdie Ader

halten und zu Versen ausnfltzen, in welchen die trivial*

sten und albernsten Gedanken hi gewisse FQOe mit

Ach und Krach gezwängt werden. Andere verlegen

sich darauf, berGhmte Muster nachzuahmen und die-

selben in ihren Versen durch hohlen Pathos und

Phrasengeklingel zu abertreffen. Die Dichteritis ist

bekanntlidi ehie psychische Affektion, welche sehr viele

Individuen in [üngeren ]ahren und insbesondere unter

dem Einflüsse der Liebe heimsucht. Die Kinder der

Musen, welchen diese Affektion zum Dasein verhilft,

bleiben giflchlicherweise zum größten Teil der Welt

verborgen, weil die Erzeuger den Unwert oder die

Unreife ihrer Werke erkennen oder nur zu ihrem

Vergnfigen, ohne Irgend ein Verlangen nach Ruhm sich

mit Dichten beschäftigen. Man könnte fragen, wie

es trotzdem mögildi ist, dafl so manches Dändchen

Gedichte gedruckt wird, Ober dessen Unwert die Ver-

leger doch im allgemeinen nicht im Unklaren sein
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können. Die Drucklegung derartiger poetischer Ergüsse

findet gewöhnlich ihre Erklärung darin, daß die

Autoren die Kosten tragen. Manche derselben sind

Söhne reicher Eltern und können sich als solche sogar den

Luxus einer feineren Ausstattung ihrer Werke er-

lauben. Allein audi weniger Begüterte bringen mit-

unter schwere Opfer, um sich den Hochgenuß zu ver-

sdiaffen, ihre Verse gedruckt zu sehen und dieselben,

5a auf besonderen Absatz kaum zu rechnen ist,

wenigstens Freunden und Freundinnen Öedizieren zu

können. Es mangelt aber auch nicht an Fällen, in

wekhen von der Dichtmanie erfaßte beschränkte, arme
Schlucker ihre schauderhaften Reimereien auf eigene

Kosten drucken lassen und von deren Verschleiß eine

kfimmerliche Existenz fristen. Der bedeutendste Re-

präsentant dieser tra^omtechen Sorte von Dkhterlingen

war wohl Wilhelm Sauter, der In den 60 er und 70 er

Jahren des vorigen Jahrhunderts durch den zumTeil köst-

Ikhen Blödsinn, den er in Form von Gedichten verttbte,

viel von sldi reden machte In einem nür vorliegendoi»

von ihm verfaßten Festgedichte zur 400 jährigen ]ubi-

biiaumsfeier der Universität München unterzeichnete er

skh: „Carl Wilhelm Sauter in Nürnberg, Pahriot hn

deutschen Kaiserreidi, berühmt als Sauter von der

Pegnitz, Autor und Eigentümer seiner selbstverfaßten

poetischen Klänge, Uraniden, Oricmen, seiner Selbst-

biographie nebst dem System seiner Natur- und
Let>ensphÜosophie, Gedichte auf Schillers dramatische

Charaktere, erste und zweite Lieferung usw. usw«

Literat: kosmopolitischer Naturphttosoph, AstraUde,

weldier glaubt, daß durdi die Sonne von Stern zu

Stern der Menschengeist fortlebt*'*).

•) Eine seiner Gcöiii (Sammlungen hat, soweit ich mich

erinnere, folgendes Motto: „Des Lebens Unverstand mit

Wehmut zu genießen, ist Tugend und Begriff.

12*
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Aber nidit nur ^as Gebiet der Lyrik wird von

ben beschränkten Diditerlinsen bebaut, audi die Novelle

unb ber Roman bilben Objekte ihres Schaffens. Die

Detreffenben besitzen gewröhnlkh ehie rege, weber
burdi Reflexionen nodi bunh Wissen eingebämmte
Phantasie, unb wo biese sie im Stiche läßt, nehmen
sie Anleihen bei bekannten Werken, um ben Faben
ihrer gewöhnlidi auf Spannung abzielenben Erzählungen

weiterzuspinnen. Auf biese Welse entsteht ein guter

Teil unaa^r Hintertreppenliteratur, zumal ja mandie

bieser Diditerlinge auf V/erbienst angewiesen sinb unb
selbst um sehr kärglichen Lohn Material zur Füllung

zahlreicher Hefte liefern.

Was an Minderwertigem in ber poetisdien Literatur

geleistet wirb, rührt {ebodi keineswegs lebiglich von

ben Besdtfänkten her. An bie eben erwähnten Dichter*

Unge reihen sich bie zwar nicht ber Begabung, aber

ber Urteilsreife und Selbstkritik in erheblichem Ma6e
ermangelnden Lyriker an, die sich gelegentlich an einem

reinen Wortschwall zu berauschen scheinen. Zwei Prot>en

dieser Art poetischer Leistungen aus ehiem jüngst

publizierten Dänbchen Gebichte mögen genfigen.

Ultima ratio.

Weil ewig, ewig wir bie Seele suchen

Und alle Mauern stürmen, bie uns trennen.

Mit neuen Namen wollen wir uns nennen.

Weil ewig, ewig wir die Seele suchen.

Denn bas Geheimnis schläft im Augenblicke,

Unb whr vergehn, wenn wir es nidit finben.

Zu gerne tappen wir in ew*gen Schlünben —
Doch bas Geheimnis schläft Im Augenblicke I

Dem Unerkanntesten öle Treue halten !

Wir kennen nur die Schatten und Gespenster,
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Die lauern rings — zum Wirklidien kein Fenster —
Dem Unerkanntesten 5ie Treue halten!

Wir.

Wir stürmen öahin

Im Lidite öer Tage,

Doch unsere Wege
Sind dunkel.

Verlorene Sterne stäuben

Unter den Rädern hinweg;

Durch das Blachfeld des Alltags,

Der Liebesminuten

Gedrängte, selige Fülle

Weiter und weiter — —
Verwundert blidien auf uns

Aus Aeonenruhe

Die tief gebundenen Mächte des Seins;

Aui uns mit öen hellen Fackein —
Die sie nicht erleuditen,

Den hellen Augen —
Die sie nidit schauen

Auf uns, öie in allen Abgrünöen

Sich selbst ewig sudien, sidi selbst ewig iiuöen — *).

Idi glaube, es dem Leser ruhig fiberlassen zu dürfen,

ob er diesen Phrasen einen Sinn abgewinnen kann;

mir ist es nidit gelungen.

Auch in öen Werken hervorragender Poeten findet

sich manches, was ihrer Begabung nicht völlig entspricht,

ja sogar manches, was aut eine entschiedene Urteils-

sdxwädie zurückgeiührt werden muß. Ich wiii hier nur

*) Idt ziehe es vor, den Namen des Dichters zu ver>

schweigen, da dies für ihn vorteilhafter sein dürfte.
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ein Beispiel anführen; in öer Letzte Dorfgänge" be-

titelten Sammlung von Erzählungen Ludwig Anzen-

grubers finöet sich eine Skizze: „Abgesprungen unÖ

aufgetrennt (aus öen Erzählungen eines Weiberfeinöes)".

Die kleine Erzählung beschäftigt sidi mit einem jungen

Ehepaare Trendel, bei welchem es trotz der außerge-

wöhnlichen Sanftmut 5es Gatten zu Zerwürfnissen kam,

5!e zuletzt zur Trennung führten, weil Frau Trendel

ungeachtet fortgesetzter Mahnungen es verabsäumte,

Wäsdie und Kleider ihres Mannes in Stand zu halten.

Den Anstoß zu den in Firage stehenden Dissidien gab

eine in ihrer Art phänomenale Nadiüssigkeit der Frau.

Ihr Gatte, ein subalterner Beamter, hatte sidi dem
Chef sdnes Departements vorzustellen, um ihm ein

Gesudi wegen einer vakanten Stelle zu überrddien.

Bevor er sidi in die entspreAende Toilette warf, hatte

er seine Frau eindrin^idist gebeten, jedes seiner Be-

kleidungsstüdce einer genauen Plrfifung zu unterziehen.

Trotzdem mußte er die Erfahrung machen, daß die

beiden hinteren Knöpfe seines Beinkleides den Zug
der Hosenträger nicht auszuhalten vermochten und ab*

rissen. Auf sehte Klage antwortete die Gattin: »Sei

kein Kind, das mache ich ja mit ehiigen Stichen i", und
sie tat es audi. Die Folge war, daß die beiden Knöpfe

in der Audienz wieder abrissen, was fflr Trendel zu

emer ^hr pehilichen Situation mit unliebsamen Folgen

führte.

Gegen diese Erzählung ist folgendes zu bemerken:

Selbst ehie schwachsinnige Person weiß, daß ein Knopt
der nur mit einigen Stichen angenäht Ist, sehr lekht

reißt. Frau Trendel ist nadi der Schilderung des

Dichters zwar eüie sehr faule, aber durchaus kerne

sdiwachsinnige Person. Sie mußte daher ebenfalls

unssen, daß man mit einigen Stichen einen Knopf
nicht fest annähen kann, und trotz ihrer Trägheit bei
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ber Wichtigkeit bcs Falles iinö nach Öen Mahnungen

ihres Gatten, ben sie liebte, öic Knöpfe gehörig an-

nähen. Wenn öer Dichter sie öies verabsäumen ließ

unb baran eiae tragikomisdie Szene knüpft, so hat

er etwas psychologisch, unter ben voriiegenben Ver-

hältnissen wenigstens, Unmögliches angenommen, einen

Sachverhalt geschildert, ber ber Lebenswahrheit völlig

entbehrt, was bei dem hervorragenden Poeten nur

durch eine Urteilsschwäche zu erklären ist, die mit

seinen übrigen intellektuellen Leistungen nicht im

Einklang steht.
^

Ein Mditerisches Talent kann sidi immer nur au!

dem Boden einer trelflidien Allgemeinbegabung ent-

falten. Ein besdiränkter Kopf ist daher nie imstande,

ein poetlsdies Weric von wahrem Werte zu sdiaffen,

da seine Begabung ihm hiezu nkht das erforöerlidie

Qedanfcenmaterial liefert. Anders liegen die Dinge bei

den bildenden Kfinsten. Das Talent für diese ist, wie

wir gesehen haben, nidit an eine liöhere Allgemein-

begabung gebunden, und es kann daher auch ein

Besdiränkter, wie der Fall Courbet lehrt, Werke von

höherem kfinstlerisdiem Werte produzieren, weil das

darzustellende Objekt weder eine reidie Phantasie, nodi

tiefsinnige Oedanken erheisdien mag. Bei den Erzeug-

nissen der Diditkunst ist der Oedankeninhalt Immer
die Hauptsadie, die Form, wenn audi nidit nebensädilidi,

dodi stets untergeordet. Die Beurteilung ehier diditeri*

sdien Ldstung erheisdit daher keine besonderen Fadi*

kenntnisse. Bei den bildenden Künsten wird dagegen

unser Urteil Qber den Wert eines Werkes hi erster Unie

durdi die Art der Darstellung, die Form, bestbnmt. Der
dargestellte Oedanke, das Objekt, kann hödist einfadi

und banal sehi, ohne daß deshalb der Kunstwert des

Werkes gesdimäiert wird oder gar verloren geht So
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ist auf einem berühmten Oemälöe Manets lediglich

ein ßund Spargel, auf einem ebenfalls künstlerisch

hodigewerteten Gemälöe Van Qoghs lediglich ein paar

Leöerstiefel dargestellt. Die Ansichten über die Technik,

welche den Anforderungen der Kunst am meisten ent-

spricht, gehen jedoch selbst in den hier In erster Linie

maßgebenden Kreisen — bei den Künstlern — weit

auseinander, so daß z. B. Gemälde, welche bis vor

einem Dezennium als Zierden unserer Galerien galten,

heute als minderwertig erachtet werden, und andere, •

die vor 10 jähren mit Achse]zud<en betrachtet wurden,

heute als vollendete Kunstwerke gelten. Diese Sach-

lage hat die Folge, daß der Laie mit seinem Urteil

über Werke der bildenden Kunst im allgemeinen und

speziell mit der Annahme von Dummheiten auf diesem

Gebiete sehr zurückhaltend sein muß. Manches, was
ihm cntschicöGn mißfällt, mag vom Standpunkt einer

gewissen Kunstriditung aus völlig gerechtfertigt sein.

Trotz allcöcm läßt sich behaupten, öai> heute unge-

mein viel Minöerwertiqes iinö Wertloses, sogenannter

Sdiunö, proöuziert wirö. F.s hängt dies z. T. mit öer

Ausdehnung zusammen, weldie die öilcttantisctie Aus-

übung der Malerei heutzutage genommen hat. ist

ja fast Mode geworden, daß öie höhere Tociitcr nacii

Verlassen des Instituts noch einige Zeit Malunterriehl

nimmt. Die Mehrzahl dieser jungen Damen ist ebenso

wie die ihrer männlichen dilettierenöen Kollegen talent-

los und sieht die Dürftigkeit ihrer Kunstleistungen

ein. Es mangelt unter ihnen aber auch nicht an solchen,

bei welchen sich zu dem Talentmangel noch ausge-

sprodiene allgemeine Beschränktheit ober eine gewisse

Verblen(:)imq durch t:itelkeit gesellt, infolge welcher sie

ihre Klexereien als Kunstwerke taxieren und nicht nur

zum Schmucke c>e5 eigenen Heims unö zu Geschenken

verwenden, sondern auch gelegentlich auf den Mbet-
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markt bringen. Zu den besdiränkten Dilettanten

kommen die benifsmäfiig der Kunst Beflissenen, die

Aber ihre Talentlosigkeit im Unklaren sind, und jene

armen Sdiludcer— man könnte sie Kunstparias n«men
— die aus Not Dutzendwaare zu Ta^öhnerpreisen

liefern. Die StOmpereien dieser Sorte von Kfinstlern be-

kommtman wohl nur selten auf Ausstellungen zu Qesidit,

da sie gewöhnlidi von den ]urys ferngehalten werden,

und die ÜUngel, die an denselben zutage treten, ge-

hören gewöhnlidi ausschlieBlidi oder vorwaltend dem
Gebiete der Tedinik (Zeidinung, färbe etc) an. Es
fehlt aber audi nicht an Fällen, in weldien das Manko
aussdiliefllidi das Obfekt der Darstellung behrifft. Da
kommen zunächst die Bilder in £>etradit, in welchen

eine Idee überhaupt nicht in verständlidier Weise zum
Ausdrude gelangt. So fand sidi vor mehreren Jahren

in ehier unserer Ausstellungen ein Bild, „Herbst" be-

titelt, auf dem nidits als spiralförmig angeordnete

farbige Tupfen zu sehen waren. Auf einem anderen

ebenfalls hier ausgestellten Bilde, das ein Waldinterieur

darstellen sollte^ waren lediglich regellos angeordnete^

allerdings zum Teil präditige Farbenfledte, dagegen

nidits von ehier Zeidinung zu erkennen*).

An diese fflr den Besdiauer unverständlkhen Bilder

reihen suh jene an, deren Objekte zwar tedmisch gut

ausgefOhrt, aber ästhetisdi minderwertig smd. Man

•) Der Künstler, der dieses Bilö lieferte, war geistes-

krank. Wie man mir uersifhert, sinö öerartiqe Gcmjüöe
keine ailzugroüe Seilenheit. Nach Oer Ansictil Der sog.

PointQlisten muB, wie ich Uer nkht unerwähnt lassen mödite,

ein Gemälde nidit immer einen Oeöanken zum Ausdrude
bringen. Wenn sie In Betätigung Dieser Ansicht Dilöer

malen, öie nichts als Farbensymphonien sein sollen, so läßt

sich dagegen nichts einwenden, wohi aber, wenn ein Künstler

glaubt, mit einer Reihe irgendwie angeordneter farbiger

Fledce z. B. öen Hert>st darstellen zu können.
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kann hier von ästhetisdien Dummheiten sprechen, da

es sich um Urteilsmängel inbezug auf die Mh^ischen
Wirkungen des Dargestellten handelf, und es ist sehr

bemerkenswert, daß man sohhen audi unter den

Leistungen bedeutender Künstler besegnet. So findet

sich in einem Prospekt des Werkes „Ehides sur quel*

ques artistes originaux, F^licien Rops, Iliomme et

rartiste", die Reproduktion eines Gemäldes des ge-

nannten belgisdien Kflnstiers, welches die Rflckseite

einer nackten weiblichen Figur darstellt, auf deren sehr

entwickeltem Gesäß sich ein Visier findet. Man kann

den Gedanken des Kflnstlers verstehen und muß doch

die Darstellung desselben als unser ästhetisches Ge-

fühl verletzend L e. als ästhetische Dummheit (vulgo

Gesdimacklosigkeit) betrachten. Ahnliches ^t von dem
Werke euies jüngeren angesehenen Künstlers, welches

den Kopf Beethovens nach der Totenmaske darstellt.

Auf dem Scheitel des großen Meisters lagern zwei

kleine nackte Figuren, die skh küssen. Die Figuren,

die wohl Genien darstellen sollen, verleihen durch die

Art ihrer Lagerung und speziell die Haltung des einen an

den Schläfen herabbaumebiden Bernes dem Ganzen
einen geradezu abstoßenden Eindruck, der auch durch

die trefflicbe Ausführui^ der Details nicht gemildert wh^.

Daß auch auf musikalischem Gebiete die Dummheit
nicht selten ihr Wesen treibt, ist sattsam bekannt

Soweit es sich um reproduktive Tätigkeit handelt, ist

es nicht schwer, das abzugrenzen, was hier als Dumm-
heit zu erachten Ist Es ist in erster Linie die Wieder-

gabe eines Tonstückes in einer Weise, die den Inten-

tionen des Komponisten sowohl als der allgemeinen

Auffassung desselben ganz und gar entgegengesetzt ist,

so wenn z. B. jemand einen Trauermarsch hi der
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Art eines Walzers oder einen Walzer in öer Art

eines Trauermarsdies vorträgt. Hieher gehört aber

auch öie Finfögimg eines Musil<stüd%'es in einem

Zusammenhang, in Öem dasselbe einen schreienden

Kontrast bilöet, SO z. B. öie Einschaltung einer Walzer-

meloöie in öie Musik einer Messe, wie man sie in

DorJkirchen mitunter zu hören bekommt. Auch im

Gebiete öer Komposition macht sich öie Dummheit

nicht allzuselten geltenÖ. Es gibt Inöiviöuen, öie

trotz Mangels an musikalischem Talent, speziell musi-

kalischer Phantasie sich zum Komponieren für be-

fähigt erachten unö bei öcnen mit Öer partiellen Dumm-
heit, öie ihr Talentmangcl repräsentiert, sich noch öie

Urteilsschwäche verbinüet, öaß sie Öie von ihnen

komponierten Tongewirre als musikalisciie Schöpfungen

betrachten unt) gelegenthrii einem Publikum ohne Be-

Öenken vortragen. Wodurch sich öiese Sorte musika-

lischer Dummheiten charakterisiert, ist jeöoch scIiatt zu

bezeichnen unö muß öem Urteile Sachverständiger über-

lassen weröen. g

Was man enölich in öer Schauspielkunst an Dumm-
heiten leisten kann, hiefür liefern öie Aufführungen

mancher sogenannter Schmieren örastische Delege.

Aber auch an besseren Theatern mangelt es, wie aus

öen Zeitungskriiiken zu ersehen ist, nicht an öerartiqen

Vorkommnissen. Der Schauspielerberuf stellt sehr hohe

Anforöerungen an öie Urteilsfähigkeit des Inöiviöuums

unö bietet öaher auch besonöere Gelegenheit zur Be-

kunöung von Urteilsschwäche. Der Schauspieler soll

in öer Lage sein, seine Rolle in öem Sinne, öer öem
Dichter vorschwebte, aufzufassen unö für seine Auf-

gabe öie richtigen Ausörucksmittel zu finöen. Fehlt

ihm hiefür öie Begabung, so gelangt er zu unrichtiger,

selbst vollkommen verkehrter Interpretation seiner Holle
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und zur Wahl unpassender AusörudcsmitteL Er über^

treibt in MtmUc, Ton und Bewegung, ergeht sidi in

hohlem Pathos» wo ehte natflrfidie Sprechweise am
Platze wSre, und leiert die eindrudisvollsten Stdien

verständnislos herunter. Zu den Dummheiten, welche die

einzelnen Darsteller bei der Durdifuhnmg ihrer Rollen

präsentieren, kommen t>ei kleineren Bühnen häufig solche

der Direktoren und Regisseure, die Verhunzungen von
Stfidcen durch Streichungen, Kflrzungen und selbst ganz

willkürliche Textveränderungen*), durch welche man dem
Oeschmacfce des Publikums Rechnung tragen will Die

Lächerlichkeiten der Ausstattung und Inszenierung, mit

denen man bei unzulänglichen Mitteln einen möglkhst

glänzenden Effekt zu erzielen versudit, gehören gleich*

falls m diese Kategorie.

Was hier zuletzt erwähnt wuröe, gehört schon in

das Gebiet der Dramaturgie, auf öem auch an den

Werken unserer großen Dichter von Unberufenen

manches gesünöigt wirö. Das Kühnste unö zugleich

Lacherlichste, was auf öiesem Gebiet neueröings ge-

leistet wuröe, hat A. Syöow mit seiner vor kurzem

veröffentlichten Bearbeitung von Goethes „Faust*^ für

öie Bühne zuwege gebracht. Der Raum gestattet

es uns nicht, auf öie kleineren zum Teil köstlidien

Details einzugehen, öurch welche öer Autor Goethes

Werk „verbessert" hat. Zur Charakterisierung öes

Geistes öieser Leistung genügt es, Öie von Öem Autor

vorgenommene Anöerung unö Ergänzung öer Schluß-

szene öes ersten Teiles anzuführen, öurch welche öer

zweite Teü überflüssig gemacht weröen soll.

*) So kommt es z. D. vor, Öaß man in Sdiillers ..Räubern"

Karl Moor Amalie heiraten unö öen alten Oraien vergnügt

weiter leben läßt, um öem Oesdunack öes Publikums Rech-

nung zu tragen.
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Nach öen Worten ,,Hcinridi, mir graut vor Dir!", auf

welche im Texte Mephistophcics bemerkt: ,,sie ist ge-

richtet!", entfernt sich in öer Bearbeitung Gretchen nach

reciits, wobei sie öem Gerichtsöiener in öie Hanöe

läuft. Als Faust ihr nacheilt, ruft ihm Mephi S 1 0 z u c

„Her zu mir!", worauf Faust repliziert: „Teutel, Tierl".

Mit öer Gefängniswache bringt der Bearbeiter nun

eine neue Figur auf die Szene, den Kommandanten
Öer Wache.

Dieser spricht:

wWer lämet hier?

Adi, unser Heinrich (Au! seinen Wink wfard Faust

gefesselt.)

»Halt» Bursdie*', fährt er fort, „kommst grad

bei Zelten,

Mit Gretdien zum Sdiaffot zu sdireiten.

Dort wartet Deiner lange sdion

Derselbe Henker» ber gleiche Lohn".

(Faust wird abgeführt.)

Das Schlußwort gehört Mephisto, ber sidi in fol-

genben Betraditungen ergeht:

«Wie eilt bie Zeit so sdinell vorbei!

Glekh wirb bas Sflnberglöddein schallen.

Die Uhr wirb stehn, ber Zeiger fallen,

Unb ich bht meines Dienstes frei".

(Hinter der Szene ertönt das Armensünderglödcdien.)

nO Fauste, welch ein feiner Tausch

War boch ein kurzer Wonnerausch»

Des Lebens bis Du ledig,

Ob Gott ber Seele gnäbig?**

Man mag sich mit Recht fragen, wie ein berartiger,

wenn auch nicht birekt l)eabsiditigter, literarischer Vanba-

lismus seitens eines gebilbeten Mannes zu erklären

ist. Denn iebem nur halbwegs Gebilbeten muB ein

Werk wie Goethes „fansi** ein Maß von Verehrung
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ffir den Dichter einßöBen, das in ihm Me Idee einer

Veränderung oder Verbesserung des Stückes nicht auf-

kommen läßt Eine solche kann nur bei einem

Menschen entstehen, der durch einen höheren Grad
von Urteilsschwäche außerstand 'gesetzt ist, die

Größe der Goetheschen Sdiöphing als Ganzes auch

nur einigermaßen zu erfassen und den poetischen Ge-

halt jedes einzelnen der von dem Dichter so kunst-

voll zusammengewobenen, unendlidt vielen Details zu

würdigen. Zu dieser Urteilsschwäche muß sich bei

dem Autor noch die Eitelkeit gesellt haben, alle bis-

herigen Faustbearbeiter durdi Kühnheit und Gründ-

lichkeit zu überbieten, und dies ist ihm auch ge-

lungen.

C Die Dummheit in der

Wissensdiaft

(Dummheit und Gelehrsamkeit)

Eine Verknüpfung von Dummheit und Gelehrsam-

keit anzunehmen, dürfte sich mancher Leser sträuben.

Gelehrsamkeit bedeutet ja nach der landläufigen Auf-

fassung den Besitz eines reichen Schatzes von Kennt-

nissen auf dem Gebiete einer oder mehrerer Wissen-

schaften, und für viele liegt der Gedanke nahe, daß

ehi solcher Besitz nur bei guter Begabung zu er-

werben ist. Diese Annahme ist jedoch nicht ganz

stichhaltig. Auch ein beschränkter Kopf kann sidi,

wenn er über ein gutes Gedächtnis und den gehörigen

Fleiß verfügt, eine bedeutende Summe von Kennt-

nissen auf irgend einem wissenschaftlichen Gebiete
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Tein mediaidadi andgnen. Ein Maß von Kenntnissen,

das man als Gelehrsamkeit ansprechen Icann, beweist

daher allein nodi nichts für ehien gewissen Degabungs-

grab. Entscfaeibenb fOr letzteren ist lebiglidi bie Art

unb Weise ber Verwertung ber erworbenen Kennt-

nisse. In ber Tat sinb bie Inbivibuen, welche bei

geringer inteUektueller Befähigung es in biesem ober

jenem Fache zu einer gewissen Beschlagenheit bringen

unb burdi biese bd ben ihnen Femestehenben ein

gfinstiges ürteü über ihre Begabung hervorrufen,

kdneswegs selten. Manche bieser Personen sinb so-

gar hnstanbe^ Stellungen zu erlangen, bie in ben

Augen vieler wenigstens bie staatliche Anerken-

nung nicht nur ihrer Gelehrsamkeit, sonbem auch

einer höheren Intelligenz bebeutet Auch biese Be-

hauptung bfirfte manches Kopfschflttdn erregen. Allehi

wenn man ben Einfluß berücksichtigt, ben Konnexionen

unb bie Gunst hochmögenber Personen bei Berufung

von Hochschulprofessoren unb Besetzung mancher

anberer Stellen ausübt, so wirb man es nicht allzu

verwunberlich Hnben, baß auch in ben Kreisen ber

Gelehrten mit Amt unb Würben bie Beschränktheit Ver-

tretung besaß unb noch besitzt. Die beschränkten

Gelehrten hal»en nun gewisse Zflge gemeinsam, bie

sie von ihren talentierten Kollegen überall unter-

scheiben. Sie shib gewöhnlidi mit einem gewissen

Dünkel ob ihres Wissens behaftet unb betrachten

lebe nicht lobenbe Kritik ihrer Leistungen als bbs-

wUIige VerungUmpfung. Neue Ibeen werben von ihnen

zumeist bekämpft, ba sie ihre Anschauungen benselben

nicht zu akkommobieren verstehen. Sie sinb auch

aUzeit geneigt, aufstrebenbe Tatente eher zu unter-

brfidcen als zu förbem, ba sie befürchten, von ihnen

in ben Schatten gestellt zu werben. Auf bie Erfolge

ihrer besser begabten Kollegen blicken sie nur mit
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Neid, mb soweit es angeht, sudien sie dieselben m
verideinem. Diese Sorte von Geletirten hat in ge-

wissen Beziehungen schon Altmeister Goethe treffend

charakterisiert (Faust 2. TeilX indem er Mephistopheles

sprechen läßt:

„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn I

Was Ihr nicht tastet, steht euch meOenfem;

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar;

Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr;

Was ihr nicht wägt, hat fQr euch kein Gewkht;

Was ihr nicht münzt, das, meint Ihr, gelte nicht.**

Auch Moliire war mit dieser Spezies von Ge-

lehrten wohl vertraut, wie aus der Schilderung her-

vorgeht, die er dem Arzte Diafoirus von seinem Sohne

Thomas geben läßt: „Es kostete viel MQhe, Ihn lesen

zu lehren; er war schon 9 Jahre und kannte noch

nicht die Buchstaben. Gut, sagte ich zu mir selber:

Früchte, die tongsam reifen, sind die besten. Man
schreibt nicht so leicht in den Marmor, wie m den
Sand, aber diese Schrift ist dauerhafter; und diese

Trägheit des Verstandes^ diese Schwerfiilligkeit der

Einbildungskraft sind das beste Zeichen für ein ge-

sundes Urteil m der Folge. Als ich ihn auf das Gym-
nasium schickte, hatte er mit vielen Widerwärtigkeiten

zu kämpfen, aber er fit>erwand sie alle und seine

Lehrer lobten mir immer seinen Fleiß und seine Aus-

dauer. Durch stetes Hämmern auf das Eisen hatte

er es rühmlich so weit gebracht, Licentia zu erhalten,

und Ich darf ohne Eitelkeit behaupten, daß in den

2 Jahren, seit er auf den Bänken sitzt, kein Kai^idat

in allen Disputationen unserer Fakultät ihm den Rang
abgelaufen hat. Man fürchtet Ihn, weil er auf Tod
und Leben bei jedem Actus wider die gegnerischen

Propositionen streitet. Er ist sehr stark hu EKs-

putieren, hält wie ein Türke an seinen Grundsätzen
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fest, läßt nie seine Meinung fahren, und verfolst sda

Argument bis in 5ie geheimsten Schlupfwinkel der

Logik. Was mir jedoch ganz besonders an ihm gefallt

und worin er meinem Beispiele folgt, das ist, daß er

sich blindlings den Ansichten der Alten anschließt» und

von den modernen Weishdten, die den Kreislauf des

Blutes und anderes Zeug von gleichem Kaliber ent-

dedtt haben wollen, nichts wissen will."

Beschrankte Kdpfe unter den Gelehrten hat es zu

allen Zeiten gegeben, solange man von Gelehrsamkeit

Oberhaupt etwas weiß. Es fiat jedoch den Anschein,

als ob die Zahl dieser intellektudl Minderwertigen unter

den Gelehrten früher t)edeutender war, als gegenwärtig

und faisbesottdere Im Mittelaltar, hi dem gelehrte Bil-

dung fast nur In den Kreisen des Klerus sich fand,

reichlich verhreten war. In der Atmosphäre geistiger

Stagnation, welche das Mittelalter repräsentiert, und auf

dem Boden der Scholastik hat die beschränkte Gelehr-

samkeit, oder wie man auch sagen kann, die gelehrte

Dummheit, die kdstlkhsten und bizarrsten Frfichte ge-

zeitigt. Das System der Scholastik, welches der Philo-

sophie als Mag5 der Theologie die Au^be stellte, das

Dogma vernunftgemäß zu erklären, dabei die Geldirten

in dem Banne aristotelischer Lehren festhielt und iedes

freie Denken perhorreszierte, dafttr aber auf dialektische

Haarspaltereien das größte Gewicht legte, dieses System

war in besonderem Maße geeignet, auch beschränkten

Köpfen einen Anreiz zu geben, ihr schwaches Lidit leuchten

zu lassen. Der Satz Ansehns von Canterbury „Credo ut in-

telligam", der zum Leitmotiv der ganzen Scholastik wurden

ist so r«ht bezeichnend fflr das Widersinnige, mit dem
sich diese sogenannte Philosophie abmühte. Indes wird

der hiteltektuelle Wert der Scholastik in neuerer Zeit

verschieden beurteUt. Während die einen auf die Spitz-

findigkeiten und Haarspaltereien, die at)surden Quä-

t.<»«wenfeldt Ober die Dtunmheit. |3
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Stionen unb Distinktionen, mit öenen sidi öie Scholastiker

In den weitschweifigsten Abhandlungen beschäftigten,

hinweisen unb sich deshalb für berechtigt erachten, öas

ganze System als eine Art von gelehrtem Unsinn hin-

zustellen, glauben andere, öer Scholastik einen gün-

stigen Einfluß aui ben Stand der Intelligenz im Mittel-

alter nidit absprechen zu bürfen. Nadi ihrer Ansicht

sind all öie absurden Fragen und zwecklosen Grübe-

leien unö Tüfteleien in der Scholastik nebensächlich

und zudem Ausflul^ eines Forschungstriebes, der sich

auf andere Weise nicht betätigen konnte, öas System

der Scholastik selbst dagegen ein sehr achtbares Geistes-

werk, bessen Ausbau die Geister in reger Bewegung

erhielt unö dazu biente, das Denkvermögen zu steigern.

Ich kann mich mit dieser Auffassung nicht befreunden.

Nicht nur ber absolut geistlose Kleinkram, an dessen

dialektische Bearbeitung die Sci^olastiker Zeit und Mühe
versciuvenöeten, auch der durch Jahrhunberte sich hin-

ziehende Streit über das Hauptproblem der Scholastik,

ob die Allgemeinvorstellungen (Begriffe) eine selb-

ständige Existenz — ante-res — besitzen oder lediglich

Produkte ber Abstraktion (nomina) seien, ber Streit

ber Realisten unb Nominalisten weist barauf hin, baß

bie intellektuelle Leistung ber Scholastik als solche

nicht hoch einzuschätzen ist. Zugegeben muß werben,

baß unter ben Scholastikern sich einzelne Männer von

hervorragendem Verstände unb umfassenber ßilbung

befanden und selbst ein wirklich genialer Forscher

(Roger Bacon) zu denselben zählt. Allein die posi-

tiven Leistungen und Verdienste dieser Männer liegen

in anderen Richtungen, besonders auf dem Gebiete

der Naturwissenschaft, nicht dem der Scholastik.

über die absonderlichen und lächerlichen Fragen,

welchen die Scholastiker Abhandlungen widmeten, er-

hält man in den Werken über Geschichte der Philo-
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Sophie keine Auskunft. Man muß sich an öle Samm-
lung von Kuriositäten wenden, wie sie z. B. Weber's

„Demokritos" enthält, um zu ersehen, welctie Niditig-

keiten als Objekte gelehrter Erörterungen gewählt

würben. Es seien hier einige Beispiele angeführt:

Hat die Ziege Wolle oöer Borsten? Steht oöer liegt

Gott Vater? Kann er einen Berg ohne Tal schaffen?

Tanzen die Engel Menuett oöer Langaus? War es

Luzifer, öer öen ersten Purzelbaum schlug? Was man
in Öer HöUe treibe und bis zu weldiem Thermometer-

graöe öie Hitze gehe? Die Wiedergeburt öer alten

klassischen Literatur führte zwar zur [Beseitigung öer

Scholastik als philosophisches System, konnte jedoch

öen scholastischen Geist aus öer üelehrtenwelt nicht

ganz entfernen.

Was nun öen von manchen Seiten öem scholasti-

schen System zugesdiriebencn gunstigen Einfluß auf

öas Denkvermögen betrifft, so wollen wir nicht in Ab-

reöe stellen, öaß öie literarischen Leistungen öer

Scholastiker sowie ihre Disputationen eine gewisse

Übung öes Denkvermögens mit sich braditen. Allein

öiese Übung war eine sehr einseitige; sie hat öen üeist

in öialektisdien Subtilitäten unö begrifflidien SpitzfinÖig-

keiten gedrillt, den Sinn für die Wirklidikeit dagegen

herabgedrüdit, die Unterscheidung von Sein unö Schein,

von Wahrheit unö Trug, von Wesentlidiem und Un-

wesentlichem, von Möqlidikeit und üewil3heit nicht ge-

fördert, sonöern eher erschwert unö öaöurch eine all-

gemeine oöer partielle Urteilsschwäche bei öen Gelehrten

unö Gebildeten herbeigeführt. Einen unwiöerlegiichen

Beweis hietür bilöet öie Ausbreitung unö AnÖauer

öer Hexenprozesse, auf die wir noch zu sprechen

kommen werden. Die ungünstige Einwirkung, welche

öie Sdiolastik auf öas Urteilsvermögen äul3erte, madit

es verständlich, öab auch Öie Wieöergeburt öes klas-

13*
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sischen Altertums, wenn sie auch zum V^eriall öer

scholastischen Philosophie führte. 5och für lange nicht

imstande war, öen scholastisdien Geist aus öer Ge-

lehrtenwelt zu entfernen. Das Haften an den unter-

georönetsten Kleinigkeiten unö an überlieferten alten

Formeln, das Zusammentragen aller möglichen Ansiditen

über einen Gegenstanö, öie rein dialektische, in den

feinsten Subtilitäten sich ergehende Behandlung von

Fragen, die nur auf dem Wege der Erfahrung zu

lösen oder überhaupt gegenstandslos sind, dies wurde

noch immer vielfach als Zeichen echter Gelehrsamkeit

angesehen. Damit hängt es zusammen, daß man auf

die Dickleibigkeit der verfaßten bütiier ein besonderes

Gewicht legte und auf die Behandlung der absonder-

lichsten Themata verfiel*).

Die Dummheit hat auch auf jenem Gebiete mensch-

licher Tätigkeit, auf welchem Verstanöesschärte beson-

ders vonnöten ist, auf dem der Wissenschaft, nicht

selten eine Rolle gespielt, mit der wir uns hier kurz

besdiäftigen müssen. Das Streben nach Erkenntnis

auf den verschiedenen Gebieten menschlichen Interesses

führte von Anfang an wie nodi gegenwärtig zur Bil-

dung irrtumlicher Ansichten, die nur allmahlidi, mitunter

erst im Laufe vieler Jahrhunderte überwunden werden

konnten. Allein diese Irrungen im Bereiche der Wissen-

schaften sind sehr ungleiciiwertig. Manche derselben

sind die Produkte eines überlegenen Geistes, dem zur

Erkennung der Wahrheit lediglich die erforderlichen

Erfahrungsgrundlagen fehlten» andere dagegen der

•) So führt, um einige Beispiele zu geben, Weber (De-

mokrito«) an, 5a6 Salmasiiu eine Abhandlung über die fiol*

denen Apfel der Hesperiden schrieb, in welcher er zu dem
Sdilusse gelangte, daß es sich tim Porneran7en handle, und
Apinius eine Dissertation über das Thema verfaßte. Ob es
recht sei, den Hunden die Ohren zu stutzen.
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Ausfluß einer Geistesschwäche, eines Mangels an Kritik,

der audi für die betreffende Zeit nicht entschuldbar

ist. Letztere Irrtümer sind wir berechtigt als Dumm-
heiten zu betrachten, von denen sidi manche eine un-

geheure Zeit hhidurdi fortschleppten. Theologische Ein-

flüsse spielten hier mitunter eine gewichtige Rolle und

führten dazu, daß sidi die ungereimtesten Vorstellungen

über Naturvorgänge erhieltea Am deutUdisten zeigt

sich dies in den Ansichten über die Entstehung der

Vögel und die Entwicklung einer gewissen Gattung der-

selben*). Von theologischer und den Theologen nahe-

stehoider Seite wurde seit dem 4. Jahrhundert die

Ansdiauung vertreten und praktisdi verwertet, daß die

Vögel kaltblfiflge, fisdiähnliche Tiere seien, deren Ge-

nuß deshalb audi keine Uberhretung des Fastengebotes

hl skh sddieße. Man t>emflhte sich audv ducdi die

albernsten Darlegungen die Obereinstimmung der Fisdi-

und Vogelnatur zu erweisen. Als Stütze dies» ab-

sonderlichen, allem Tatsächlichen widerspredienden

Idee wurde eine Stdle in der Bibel verwertet

(Genesis I, 20), nach welcher Gott am fflnften Tage
den Gewässern befohlen habe^ die Fische und die

Vögel, welche unter der Veste des Himmels fliegen,

hervorzubringen. Indes blieb die Ansicht von der

fisdiartigen Natur aller Vögel nicht ganz unbestritten,

und man gelangte allmähikh dahin, dieselbe auf die

Wasservdgel zu beschränken, die dann auch noch als

Fastenspeise statt der Fisdie zugelassen wurden. Ganz
besonders gflt dies von den Meerginsen oder -Enten

(Bemicia leucopsis) und ehi Märdien von der unge-

sdileditlichen Entstehung dieser Vögel, das sidi wohl
aus älteren, andere Vögel betreffenden Sagen ent*

*) S. Carus Sterne, Die allgemeine Weltanschauung in

ihrer hlstorisdien Enhviddung. ShiHgart 1889, Sw u. t
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wickelt hatte, trug wesentlidi dazu bei, Me Verwen-

dung dieser Tiere als Pastenessen zu t)egrOnden. Die

Meergänse sollten aus den Knospen gewisser am
Meeresstrande wadisender, weidenähnlidier Bäume
sidi entwidcein, nachdem sie eine gewisse Größe er-

langt, am Schnabel von den Zweigen nach abwärts

hängen und nach ihrer Belebung in das Meer fallen.

Dieses Märchen erhielt sich, obwohl es von bedeuten-

den Gelehrten, wie Albertus Magnus, bekämpft wurde,

eine Reihe von Jahrhunderten, um dann durdi eui

anderes ersetzt zu werden, nach welchem die Meergänse

aus Ausschwitzungen faulender, im Meere fareibender

Baumstämme entstehen sollten. Daneben enhvidcelte

sidi ein anderes Märchen, das ebenfalls Jahrhunderte

hindurch Glauben f^nd, nach welchem die Meergänse

aus einer Muschel (Enienmuschel) hervorgehen sollten.

Alle diese Phantastereien wurden von angesehenen Ge-

lehrten gläubig hingenommen, zumal es nkht an emst-

zunehmenden Personen fehlte, welche sich durch den

Augenscheht von dem in Frage stehenden Tatbestand

fiberzeugt haben wollten*).

•) Welchen Illusionen öie üclclirtcn bis in das 17. Jahr-

hundert unterlagen, zeigt in markanter Weise der Bericht,

welchen Michael Mayer, der Leibarzt Rudolf II., über die

Entstehung der BemikelganB gibt Mayer, der an die ge«

schlechtslose Entwicklung der Bemikelgans aus einer Musdiel

fest glaubte, will ^en in öen Mrisrhelschalen wie in seinem
Ei liegenden Fötus öes Vogels selbst gesehen unö sich

überzeugt haben, öaß er Sdinabel, Augen, füße, flügel

und selbst angeliende Federn besaß. Er sdiiieb audi dem
Harze der Tannen und den auf diesen wachsenden Aigen
einen besonderen Einfluß bei der Erzeugung der Bemikel-
gans zu.

Auch Sir Robert Moray, dessen Bericht in den Schriften

der Londoner könfgl. Qesellsdiaft 1677—78 veröffentKdit ist,

behauptete in Jeder Muschel (Entenmuschel), die er öffnete,

ein vollkommen ausgebildetes Vögeldien gefunden zu haben.
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Bei der Annahme einer fisdiähnlidien Natur der

Vögel und ungesdileditlidier Entotehung solcher handelt

es sidi nicht um Irrtfimer» die wie viele andere sich aus

den unvollständigen Kenntnissen der tatsächlichen Ver-

hältnisse erklären lassen. Die auffälligen Unterschiede

in dem KdrperlMiu der Vögel und Fische konnten den
Beobachtern im Mittelalter ebensowenig entgehen, wie

in der Neuz^, und fflr die Annahme einer unge-

schlechtlichen Entstehung der Vögel mangelte jede tat-

sächliche Grundlage; sie u^rsfMrach sogar aller Er-

fahrung. Diese Annahmen können daher lediglich als

Ausfluß einer Urteilsschwäche betrachtet werden, weldie,

soweit es sich um die Fischähnlichkeit der Vögel

handelt, auch .die Heranziehung der Bibel nicht weniger

aufßiUig erschehien läBt Besonders merkwQrdig ist

dabei der Umstand, daS die Produkte dieser Geistes-

schwäche sich nkht nur viele Jahrhunderte hindurch

fortzuschleppen vermochten, sondern auch manche Ge-

lehrte derart suggestiv beeinflußten, daß sie das ge-

sehen zu haben glaubten und behaupteten, was ledig-

lich in ihrer Phantasie exisHerte.

Ein Sdtenstflck zu den Baum- und Muschelgänsen

in der Naturwissenschaft bilden die Herprozesse In

der Jurisprudenz. Die Juristen wollen zwar die Ver-

antwortung für diese absonderlichen, uns heute höchst

komisch erschefaienden Vorkommnisse ablehnen, indem

sie dieselben auf uralte Volksgebräuche und Rechts-

ansdiauungen zurttchfahren. Allein sie können nicht

in Abrede stellen, daß sie wie die Geistlkhkelt bei

diesen Prozessen mitwirkten, die Formalitäten der-

selben bestimmten und manche gelehrte Abhandlung

Aber den Gegenstand schrieben. Professor v. Amira,

der in efaier Sdurift „Tierstrafen und Tierprozesse*"

(1891) sich mit dem Gegenstande eingehend be-

schäftigte, äußerte sich über den in Frage stehenden
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Sadiverhalt folgendermaßen: „Als es sidi bei den

Tierstrafen unö Tierprozessen überall nodi um anzu-

wendendes Redit handeltCp war es die Rraxls, der die

Theorie zu dienen sudite^ und die Werke der in

diesem Dienste arbeitenden luristen und Theologen

werden unter unseren Quellen zu nennen sein."

„Man hat Tiere wegen bestimmter von ihnen an*

geriditeter Schäden öffentlidien Strafen oder doch

einem Verfahren unterworfen, das den Ansdieln eines

öffentlidien Strafverfahrens gewährt. Die Träger der

Staatsgewalt haben z. D. die Shrafe des Hängens, des

LebendigbegrabenSi des Verbrennens durdi das ordent-

lidie Vollzugsorgan, den Nadiriditer, an Tieren voll-

stredcen lassen und es sind dabei die nämlldien

feiertidien und umständlidien formen beobaditet

worden, die für den Vollzug von Todesurteilen an
Mensdien bestimmt waren. Die gelstlidie Gewalt hat

gegen Tiere den Kirdienbann ausgesprodien. Dieser

aber erging In denselben Formen des StrahirteUs,

weldie gegen Kirdienmitglieder einzuhalten waren, wie

andrerseits der Todesstrafe ein förmlidies Todes-

urteü des ordentlichen weltlidien Geridits gegen öas

Tier voranging. Das eine wie das andere Urteil

femer bildete selbst wieder nur den Absdüuß eines

geordneten geriditlichen Verfahrens. Und zwar sehen

wir in diesem oftmals das Tier geradezu als Partei

behandelt, — verklagt, zur Verantwortung vorgeladen,

durch einen Offizialanwalt vertreten, und sorgsam ist

das Redit an der Arbeit, zwisdien dem klagenden

Mensdi^ und dem verklagten Tier Sonne und Wind
gleich zu verteilen. Wo der Prozeß unter Menschen ein

schriftlicher, konnte auch der mit dem Tier Dutzende von

Schriftsätzen und ebensoviel Termine— die Augensdiein-

aufnahmen nicht gerechnet — erfordern und so selbst

bei sdineller ]ustiz halbe Jahre sidi hinziehen."
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Obwohl öie Unvernunft öes Tieres im Altertum

wie im Mittelalter wohl bekannt war unö dieselbe

audi von einzelnen als Argument gegen Öie Tier-

prozesse geltenö gemacht wuröe, fuhr man öodi fort,

Öas Tier als Verbrecher zu behandeln, ihm einen ver-

brecherischen Willen zuzuschreiben unö in aller Form

Rechtens wie einen Menschen zu verurteilen. „Unö

es sind", bemerkt v. Amira, „graduierte oöer öocii ge-

schulte Juristen, die derartige Erkenntnisse fallen."

Der Strafvollzug erfolgte mitunter unter hem Geläute

aller Glori<en öurrh öen Nadtrichter, öer im Beöaris-

iallc aus weiter Enifernung herbeigerufen vs,'urc)e*).

Die Hilfe der geistllAen Gerichtsbarkeit wurde

aussdüießlich gegen gewisse Tiergattungen, insbe-

sondere Ungeziefer, das eine größere Verbreitung er-

langte, Mäuse, Ratten, Maulwürfe, Raupen, Schlangen,

Kröten etc. in Anspruch genommen. Man glaubte

diese Tiere durch die kirchliche Maledictio oder Excommu-
nicatio in der Form des Anathems vertreiben zu

können. Das Verfahren war hiebe! ein streng pro-

zessuales und seiner Form nadi vollständig kontradik-

*) Daß man in Dasei und an anderen Orten Hähne ver-

brannte, öie ein Fi gelegt haben sollten, ist nach v. Amira auf

Rechnung öes Volksaberglaubcns von der Gefährluiil'ieit des
ßasiliskeiieies zu setzen, öas nur von einem Mahn gelegt wird.

Dr. Cabante in Paris, der sidi in jüngster Zeit eben-

falls mit den Tierprozessen beschäftigte (Inöiscretions de
l'Histoire, 5. Serie), erwähnt z B., ö^ß im Jahre 1499 nach

den noch vorhanöenen Akten em Schwein wegen Mordes
zum Tode verurteilt und ihm das Urteil im Qetangnis vor-

gelesen wurde. Das Tier wurde auf einem Karren, den
rechts und links Oerfchtsdiener geleiteten, zur Riditstätte

geführt. Etwas sinnvoller als öiese Formalitaten ist der

Umstand, auf den Cabanes hinweist, öaß öas Meisch hinge-

richteter Tiere nicht verzehrt werden durfte, aucii wenn es

sfch um ganze Herden handelte, was auf eine Mahnung
der Besitzer hinauslief, ihre Tiere gehörig zu beaufsiditigen.
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torisdi. „Eingeleitet wird es", bemerkt von Amira,

„vor dem geistlidien Qeridit nach dem gewöhnHdien

System öurdi eine „supplicatio" oder .^questa" der

Klagspartei an den Riditer, woraufhin dieser gegen

die verklagten Tiere eine Zitation erläßt und den-

selben einen Mprocurator^ (advocatus) bestellt Der
letztere hat dann namens der Tiere auf die Klage,

die dienfalls durdi einen Anwalt vertreten wird, zu

antworten. Es wurden dabei Termine anberaumt und
Sdiriften gewediselt". Das Urkomisdie dieses ganzen

Verfahrens wird durdi die gefällten Entsdieidungen

nodi erhöht Es wurde unter Androhung der er-

wähnten Kirdienstrafen den Tieren verboten, während

des Prozesses skh weiter auszubreiten, und Aus-

weisungsl>efeh] gegen sie erlassen, mit der Auflage,

ihren Abzug bis zu einem gewissen Termhie zu

bewerkstelligen, bis zu dem ihnen freies Gelelte

zugesidiert wurde. Audi das Ziel der Wanderung
wurde den Tieren vorgesdirieben. Sie sollten in

das Meer, auf eine entlegene Insel sidi begeben,

oder sidi auf ehi bestimmtes, ihnen von der

Qemehide angewiesenes Grundstfldc zurQdodehen.

Audi weltlidie Qeridite erUeBen sokhe Ausweisungs-

befehle. Man fragt sidi vergebens , wie eine der-

art unsinnige Reditssprediung von den staatlidien

und kirdilidien Autoritäten gebilligt und mit allen

Formalitäten eines hodinotpeinlidien Kriminalprozesses

sidi Jahrhunderte lang erhalten konnte und weshalb

erst so spät den Juristen wie Klerikern die Erkennt-

nis der Sinnlosigkeit und Lädierüdikeit derselben auf-

ging. Audi hier haben wir wieder efai Phänomen der

Besdiränktheit vor uns, von dem sidi audi die Ver-

hreter der intelligenteren Kreise nidit frei zu halten

wußten, obwohl sidier nidit viel Oberiegung dazu ge-

hörte, das Töridite des fraglidien Vorgehens gegen
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Tiere zu erkennen. Was speziell die Versuche, Mäuse,

Ratten und anderes Ungeziefer durch Maledidio und

Exconununicatio zu betcSrnpfen, betrifft, so können

dieselben nicht allzusehr befremden, wenn man den

Wunderglauben früherer Jahrhunderte bezfiglidi der

Wirksamkeit dieser Icirchlichen Strafen berficksiditigt

Aildn die Zitation der Mäuse etc. vor Gericht und die

Ausweisungsbefehle mit vorgeschriebener Marschroute,

die man gegen sie erließ, bekunden eine Naivität, die

mit dem Bildungsgrade der in Betracht kommenden
geistlichen und weltlichen Richter nicht vereinbar er-

scheint.

Den Tierprozessen schließen skh die Hexen- und
Satansprozesse, was den törichten Charakter der ihnen

zugrunde liegenden^ Anschauungen anbelangt, würdig

an, nur haben diese Prozesse eine so traurige und'

verhängnisvolle Rolle Jahrhunderte hindurch gespielt

und so ungeheure Mensdienopfer gefordert, daß wir uns

ehies Grauens fiber diese Folgen menschlicher Torheit

nicht erwehren können. Man spricht sehr viel von dem
Hexenwahn und seinen Folgen als einem Schandfleck

in der Geschichte der Menschheit, und es läßt sidi auch

nuht in Abrede steilen, daß der Glaube an die Existenz

von Hexen, die Beschuldigungen, welche man gegen

diese vorbrachte, in ihrer Unbegründetheit und Hart-

näckigkeit einen wahnhaften Charakter zeigten. Allein

die Verbreihmg dieses Glaubens enthält, nachdem er

von höchster kirdilicher Stelle nicht nur gebilligt, son-

dern geradezu gefordert wurde, an sich nichts Auf-

fälliges und genflgt auch keineswegs, die Ausdehnung
und Andauer der Hexenprozesse zu erklären. Der
Hexenglaube umfaßt nichts als die Annahme^ daß von
den Hexen euie Menge in ihrer Art chimärischer Ver-

brechen begangen werden können. Von dieser Mög-
lichkeit bis zum tatsächlichen Geschehen war jedoch —
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selbst wenn erstere als außer Zweifel stehend be-

trachtet wurde —, nodi Immer ein bedeutender Schritt

und man mußte, da es sidi in jedem einzelnen Hexen-

Prozesse um Leben und ^itz der Angeklagten

handelte» doch darauf bedacht sehi, Deweise für die

erhobenen Beschuldigungen zu erlangen. Man mag
nun zugeben, daß Hexenverfolgungen In nidit wenigen

Fällen lediglich aus Habgier und Rachsucht geschahen

und deshalb die Beweiserhebung nur eine formelle

war und daß die Angeschuldigten nicht selten unter

den Qualen der Tortur Aber die Ihnen zugeschriebenen

Beziehungen zum Teufel alles das gestanden» was man
von ihnen zu erfahren wünschte. Allein die unge-

heure Zahl der Hexenbrände wird dadurch ebenso-

wenig, wie durch die Ausbreitung des Hexenwahnes

an sidi verständlich« Daß man Jahrhunderte hindurch

unzählige arme Menschen und nicht nur Erwachsene,

sondern auch Kinder einkerkerte» den grausamsten

Tcnrturen unterzog» sie verurteflte und verbrannte»

ohne daß auch nur in einem einzigen Falle irgeiU)

ein tatsächlicher Beweis für die erhobenen Beschuldi-

gungen beigebracht wurde und daß gegen dieses smn-

und ruchlose Vorgehen ebenfalls Jahrhunderte lang

sich auch unter den Gebfldetsten kerne Stimme erhob,

daß man auch hi diesen Kreisen die verübten Greuel

als etwas Berechtigtes, ja SelbstverständUches hinnahm,

all dies läßt sidi nur durdi einen Rüdegang des Denk*

Vermögens der intelligenteren Bevölkerungselemente

erklären. Diese intellekhielle Sdiädigung ist meines

Eraditens dem Einflüsse der Scholastik zuzuschreiben,

die, wie wir schon andeuteten, mit ihren dialektischen

Spiegelfechtereien, ihren haarspaltenden DIstinktlonen

und Quästionen den Sinn für das Reelle erstidct und
die Fähigkeit zwischen tatsädilichen und Sdieinbeweisen

zu unterscheiden herabgedrückt hatte.
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Die Hexenprozesse schwanöen von öer Bilöfläche,

lange bevor die Gesetzgebung ihnen öen ßoöcn cnt-

zogen hatte, nicht etwa infolge kirchhcher Mißbilligunij

oöcr öer Einwirkung außergewöhnlicher Ereignisse,

sonDcrn einfach deshalb, weil in öen Kreisen öer Ge-

bildeten wenigstens das Urteilsvermögen allmähhdi

wieder so erstarkte, daß man den ungeheuerHdien

Unsmn erkannte, der Jahrhunderte hindurch in den

Hexenprozessen verübt v^oröen war.

Auf dem Gebiete der Medizin mangelt es ebenfalls

nicht an Analogien zu den Tierprozessen und der An-

nahme von ßaumgänsen. Vom Altertum bis in das

19. lahrhunöert finden wir in der Medizin fortlaufend

neben trefflichen Beobachtungen und scharfsinnigen

Theorien eine Reihe öer törichtsten Vorstellungen über

Krankheiten und Krankheitsursachen, Vorstellungen,

die sich nicht aus der Unzulänglichkeit der Untersu-

diungsmethoöen unö dem jeweiligen Stande der Natur-

kenntnisse erklären lassen. Eines der prägnantesten

Beispiele dieser Art bildet die Rolle, die dem Uterus

in der Lehre von der Hysterie zugeschrieben wuröe.

Der Uterus (Gebärmutter) sollte nach Plato ein Tier

sein, das ein glühenöes Verlangen nach Schwängerung

hegt, und wenn diesem Verlangen längere Zeit nach

Entwicklung der Pubertät nicht entsprochen wird, aus

Verdruß hierüber den ganzen Körper durchwandert,

hiebei die Luftwege verlegt und die Atmung hemmt,

dergestalt die größten Gefahren für das Leben herbei-

führend. Die Idee einer Wanderung des Uterus infolge

sexueller Nichtbefrieöigung erhielt sich, obwohl dieselbe

schon von Galen entschieden bekämpft worden war,

das ganze Mittelalter hindurch in der Medizin. Man er-

blickte hierin die Ursache aller jener Zufälle, die man als

natürliche Äußerungen der Hysterie betrachtete, während

man einen anderen Teil der hysterischen Erscheinungen
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auf dämonisdie Einflüsse zurückführte. Daß Plato auf

die Ibee verfiel, den Uterus als ein Tier zu betrachten

unö im Körper herumwanöern zu lassen, war sicher

kein geistvoller Einfall unö erklärt sich aus seinem

Mangel an anatomisd\en Kenntnissen. Die mittelalter-

lichen Ärzte hätten aber Öurch ihre, wenn auch sehr

bescheidenen anatomisdien, wie physiologischen Kennt-

nisse an der Beibehaltung un5 Verwertung einer der-

artigen Theorie verhindert werden sollen. Nur eine

ausgesprochene Urteilsschwäche konnte sie zu einer

kritiklosen Annahme der überlieferten Fabel bestimmen.

Es ist auch kein Ruhmesblatt in der Geschichte der

Meöizin, daß selbst erfahrene und sehr gelehrte Ärzte

noch im 16. und 17. Jahrhundert (so Lepois, Pare,

Plater und selbst noch Willis) den Hexen- und Damonen-
glauben vollständig teilten unö deshalb eine Reihe

hysterischer Zustänöe auf übernatürliche Ursachen zu-

rückführten. Man verfehlte auch nicht, aus diesen An-

schauungen entsprechende praktische Folgerungen zu

ziehen, soferne man den Feuertod für die des Verkehrs

mit dem Teufel Bezichtigten unter Umständen für ganz

gerechtfertigt hielt*).

Daß auch diejenigen Arzte, denen man den Fort-

schritt in der Meöizin zuschreibt, in manchen ihrer

Anschauungen und den darauf basierenden Behand-

lungsmethoden eine Urteilsschwäche bekunden, die uns

geradezu in Erstaunen setzt, hiefür liefert der be-

rühmte und einer gewissen Genialität nicht erman-

gelnde Theophrastus Bombastus von Hohenheim, ge-

nannt F a r a c e 1 s u s *), ein drastisches, in mancher Hinsicht

*) Vergleiche Löwenfeld, Ober hystertodie SchlafzustänÖe,

deren Beziehungen zur Hypnose iinÖ zur granöe Hysterie.

Archiv f. Psych. 22. u. 23. Bd.
**) Stehe Lehmann: „Abergiaube und Zauberei". 2. AufL

1906. S* 230 u. f.
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ergötzliches Beispiel. Paracelsus bekannte sich zu Öer

Ansicht, daß jeber einzelne Teil öes menschlichen

Körpers einem bestimmten Planeten oöer Himmeis-

zeichen unterworien ist unö deshalb öie Stoffe, welche

unter denselben Stern oder dasselbe Zeichen gehören,

gegen Krankheiten des betreffenden Körperteiles wirk-

sam sein müssen. Da Gold und Herz der Sonne

unterworfen sind, ist Gold ein Mittel gegen Herz-

krankheiten. Alle wirksamen Kräfte (Arcana) wirken

nur auf einzelne Körperteile. Ein wirksamer Stoff

ist aber bei Behanölung von Krankheiten überhaupt

nicht nötig; es genügt, etwas zu wählen, was unter

denselben Sternenhimmel gehört wie das kranke

Glied, so z. B. Sigille unö magisdie Charaktere, unö

Paracelsus empfiehlt auch solche zur Verhütung unö

behaiiölung einer ganzen Reihe von Krankheiten.

Viel merkwüröiger ist noch öie Paracelsus ' sehe

Theorie von öen Sympathiekuren. ,,Da alle gleich-

artigen Dinge ihre Kräite gegenseitig anziehen, so

kann man eine Krankheit auch Dadurch heben, daß

man einige Krankheitsstoffe auf ein anderes Wesen,

eine Pflanze oder ein Tier überführt. Geschieht dies

unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaßregeln, so

werden die entfernten Stoffe die ganze Krankheit an

sich ziehen; sie geht auf die Pflanze oder das Tier

Aber, unb der Mensch wird gesund" (Lehmann).

In welcher Weise die Sympathiekuren von Paracelsus

und seinen Anhängern praktisch geübt wurden, hiefOr

einige Beispiele:

„Es wirit der Zahnschmerzen transplantiret in eine

Wdde, Holderbaum, Haselstaude etc. auf diese Weise:

Nadidem die ISnde efai wenig abgeschält worden, so

schneide ein Spähnchen heraus; mit demselben stidi

das Zahnfleisch, so lange blsz es tautet, hemadi lege

den blutigen Spahn wieder an seinen Ort, dedce die
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Rinde Öarüber und verwahre sie wohl mit Kothe."

„Die Schwindsucht kann folgendermaßen curirt werden:

Nimm Johannisbrot, so viel du willst, gisz guten

Wein darauf und laß es 24 Stunden weichen. Den
andern Tag darauf tasz zuvor den Urin» hrink darauf

von dem Wein und continuire es neun Tage nach-

einander, so dasz du didi von allen Getränken ginz-

lidi enthaltest, indessen allen gelassenen Urin auf-

sammelst und in den Rauch hängest, damit er aUge-

mach verzehrt werde, so wird die Schwindsucht nach

und nach geheilet werden."

An die törichten Ansdiauungen, denen wir als

positiven Ph)dukten einer Urteilsschwäche in der Ge-

schichte der einzelnen Wissenschaften begegnen, reihen

sich als negative Leistungen intellektueller Minder*

Wertigkeit die Kämpfe an, die gegen neue wissen-

sdiaftliche Wahrheiten und bedeutende Erfindungen

auf technischem Gebiete seitens einzelner Gelehrten

und gelehrter Körperschaften gefahrt wurden. Es ist

kaum eme emzige bedeutende Entdeckung im Be-

reiche der Nahirwissenschaften und der Medizin

gemacht worden, die nicht von Fachgelehrten mit

einem Eifer bekämpft worden wäre, der einer besseren

Sache würdig war*). Flammarion erwähnt, daß

die pythagoreische Schule zuerst die täglkhe Be*

wegung unseres Planelen annahm, wodurch die absurde

Vorstellung, die ehien grenzenlosen und unend-

lidien Hhnmel binnen 24 Stunden sich um einen

unbedeutenden Punkt drehen ließ, hinfällig wurde.

Diese geniale Idee wurde von Piaton und Arcfahnedes,

*) fiammarion hat in seinem jüngst publizierten Werke
„Rätsel des Seelenlebens*' ebie Reihe derartiger Vorkomm-
nisse zusammengestellt, die zum größeren Teile sdion allge-

mein bekannt waren.
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selbst von öen Astronomen Hippardi unb Ptolemäus be-

kämpft. Ptolemaus fanö öie Theorie von der Bewe-
gung öer ErÖe völlig lädierlich. Noch im ]ahre 1806

wurde in Frankrcidi von einem geistvollen Manne
namens Mercier, Mitglied öes Instituts, ein Werk publi-

ziert, in welchem ber Autor erklärt, er wOröe nie zu-

geben, öaß sich öie Cröe wie ein Kapaun am Spieße

drehe. Harvey, öer öie Lehre vom ßlutumlauf definitiv

begründete, fanö unter seinen zeitgenössischen Kollegen

erbitterte Gegner seiner Anschauungen*). Die Newtonsche

Farbentheorie wuröe von hervorragenöen Gelehrten

bekämpft unö unter öiesen fanö sich kein geringerer

als Goethe, öer sich öarüber nidit zu trösten vermochte,

öaß öie Physiker der Newtonschen Theorie öen Vor-

zug vor seiner Farbenlehre gaben. Die Entöeckung

Lavoisiers, daß die atmosphärische Luft hauptsäciilich

aus 2 Gasen, dem Sauer- und dem Stickstoff bestehe,

erregte den lebhaftesten Widerspruch. Ein Mitglied

der Academie des sciences, der Chemiker ßaume, ver-

teidigte Lavoisier gegenüber auf das energischste die

alte Lehre von den vier Elementen und wollte nicht

zugeben, daß öie Elemente, an denen man seit

2000 Jahren festgehalten hatte, in die Kategorie der

zusammengesetzten Substanzen verwiesen würden.

Lavoisier selbst» öer große Chemiker, konnte sich nidit

dazu verstehen, Öie damals schon oft beobachtete Tat-

sache öes Falles von Meteorsteinen zuzugeben. In

einem sehr gelehrten Berichte an öie AkaÖemie, öer

öunh etaien genau beobachteten Fall von Meteorsteinen

veranlaßt war, suchte er nachzuweisen, ÖaB Stehle nidit

vom Himmel fallen können. Galvani, der Öurdi emen
giücklldien Zufall Öle nadi ihm benannte Elektrizität

*) Als soldie taten sich zwei berühmte Mitglieder der

Pariser Fakultät, ]ean Riolan funior, tin bekannter Anatom,
und Guy Patin besonders tiervor.

Loawttnf«lÖt 0b« dit Dumnlwtt* 14
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(den OalvanismuB) entdeckte» erntete mit seinen Ver-

öffentlidiungen über diesen Gegenstand von ungeheurer

Tragweite anfänglidi zumeist nur Spott. Man nannte
ihn den Tanzmeister der Frösche» und es gelang erst

Volta, der Entdedcung Galvanis die ihr gebfihreidle An-
ericennung zu verschaffen. In England lehnte die

Royal Society 1841 die Einsetzung einer Erinnerungs-

tafel für den berahmten Physiker ]oule, der um die

Thermodynamik skh die grö6ten Verdienste erworben

hatten ab. Robert Mayer, der geniale Naturförsdier,

der hl sebier 1842 veröffentliditen Abhandlung; »»Be-

merkungen fiber die Kräfte der unbelebten Natur** als

erster das Gesetz von der Erhaltung der Kraft ver-

kfindete» mußte es erleben» daß seine Entdednmg
lange Zeit von den Fadigelehrten ignoriert oder

abfällig kritisiert wurde. Der Wiener Gynäkologe

Semmelweis, der zuerst auf die Übertragung des

Wodienbeltfiebers dunh die Hände der untersudienden

Arzte, ungereinigte Inshrumenteund Utensilienhhiwiesund

sidi dadurdi die hervorragendsten Verdienste um die

Verhfihing dieser schweren Krankheit erwarb, stiefi mit

seinen Anschauungen bei den bedeutendsten seiner Fach-

genossen auf Widerstand, der bei manchen mit direkten

Anfeindungen und Verfolgungen verknüpft war. Erst

die Entdedrangen Listers und die bakteriologischen

Untersuchungen fiber das Puerperalfieber brachten die

Gynäkologen zur Anerkennung der Semmelwdsschen
Verdienste.

Bemerkenswert sind auch die Ansichten» welche

eine Reihe bedeutender Fachgelehrter (Anthropologen)

fiber den ffir die Vorgeschichte des Menschen so be-

deutungsvoll gewordenen Gebetaifund im Neandertal

äußerten. Während Dr. Fuhlrott» dem die betreffenden

SkeletteUe zuerst Qbermittelt wurden» mit Entschieden-

heit dafür ehitrat» daß es sich um Überreste eines
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europäischen Urmenschen handle, eine Auffassung,

welche durch spätere FunÖe bestätigt wuröe unö gegen-

V. artig allgemein anerkannt ist, meinte Professor

Mayer in Bonn, baß Öie Gebeine von einem 1814

gestorbenen Kosaken, Professor Rudolf Wagner in

Göttingen von einem alten Holländer, Dr. Pruner-Bey

(Paris) von einem Kelten, Virchow von einem gicht-

brüchigen Greise stammen. Die Autorität des letzt-

genannten großen Forschers genügte lange Zeit, öie

richtige Deutung des Funöes bei der Mehrzahl der

Anthropologen zu verhindern.

Die hervorragendsten Erfinöungen der Neuzeit

gaben ebenfalls manchem Gelehrten Gelegenheit, eine

erstaunliche Urteilsbeschränktheit zu offenbaren. Der

Bericht Franklins über seine Beobachtungen, öie zur

Erfindung des Blitzableiters führten (öie Fortleitung

Öer atmosphärischen Elektrizität durch einen Eisenstab),

erregte bei den gelehrten Herren der Royal Society

in London nur Gelächter. Diese verweigerten auch

die Drucklegung öes Franklinschen Vortrages. Dem
Erfinder öer Gasbeleuchtung, dem Franzosen Leban,

der 1804 starb, wuröe eingewendet, daß eine Lampe
ohne Dodit nicht brennen könne, unö seine Erfindung

wurde audi in Paris erst 14 jähre nach seinem Tode
verwertet, nadiöem bereits 1805 Birmingham mit der

Gasbeleuditnng vorangegangen war. Als es sich um
die Einführung öer tisenbahn hanöeltc, wuröen in

verschicöenen Länöern von gelehrter unö unge-

lehrter Seite öie srfiwersten Bedenken gegen dieses

Verkehrsmittel geitenö gemacht, Beöenken, öie uns

heutzutage fast unglaubhdi crsdieinen. Etwas De-

sonöeres wuröe damals in L3avern geleistet. Ein

Mcöizinalkollegium (oder eine Fakultät), öessen Gut-

achten eingeforöert wuröe, sprad^ sidi öahin aus,

daß die Zulassung der Eisenbahn als Verkehrsmittel

14*
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eine sdiwere Schädigung der Öffentlidien Gesundheit

bedeute. Die blitzsdinelle Bewegung der Wagen
. mflBte bei den Reisenden eine Art Qehimersdifltterung»

bei den Zuschauern Schwindel und andere nervöse

Zufille herbeiführen, und man müsse deshalb die

Schienen mit hohen Holzwünden umgeben, um die

Bahn den Dlidcen des PublUcums zu entzietien. In-

des luit in Franlcreifh selbst der große Naturforscher

Avago noch 1838 die lächerlichsten Einwände gegen

den Bau von Eisenbahnen vorgebracht und auch

Thiers, der hervorragende Staatsmann und Ge-

schichtsschreiber meinte, für die Bedürfnisse des Ver-

kehrs genügten einige kurze Lkiien hi der Nähe
großer Städte; ausgedehntere Linien seien üt>erflüssig.

Gegen den Vorschlag, Amerika und Europa durch ein

unterseeisches Kabel zu verbinden, machte der hervor-

ragende Physiker Babinet geltend, indem er sich auf

die Theorie des elekhisdien Stromes stützte, daß eine

äbertragung von Depeschen auf eine so große Entfer-

nung nicht möglich sei Am prägnantesten fedoch hat

das Mitglied der AcadMe des Sciences» Boufliaud,

gezeigt, welches Maß von Beschränktheit und Urteiis-

schwädie sich bei einem Gelehrten offenbaren karai,

wenn dieser genötigt ist, sich mit ganz neuen Ideen

zu bef^ttsen. Flammarion berichtet über den Ge-
nannten folgendes: »Ich selbst wohnte einst ehier

Sitzung der Acadlmie des Sciences bei Es war an

fenem denkwürdigen Tage, als der Physiker Du Moucel

den versammelten Gelehrten den Phonographen Edisons

vorführte. Als der Apparat nach t>eendeter Erklärung

nun zu reden begann, erhob sich dner der Akade*

miker, ein älterer Herr, und, durchdrungen von
klassischer Bildung, voll edler Empörung über die

Frechheit des Neuerers» stürzte er sich auf den Ver-

treter Edisons, packte ihn an der Gurgel und schrie;
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„Sie Schuft! Glauben Sie, wir lassen uns von einem

Bauchredner zum besten halten?" Es war öies Mon-
sieur ßouillauö. So geschehen am iL März 1878.

Was vielleicht nodi komischer war — 6 Monate später

am 30. September in einer ähnlichen Sitzung, hielt

es Monsieur Douillauö für seine Pflicht, nach einer

eingehenöen Prüfung öes Apparates Öie Erklärung

abzugeben, er sei überzeugt, öali es nur eine geschickte

Dauchreönerei sei, ,,man könne öodi unmöglich an-

nehmen, öaß ein schäbiges Metall Öen eölcn Klang

der menschlichen Stimme wiedergeben könne".

a

Ein besonderes Kapitel mensdiUdier Torheit in

5er Form der Wissensdiaft, das wir nodi kurz be-

rühren müssen, bilden die sogenannten Qeheimwissoi-

sdiaften. Sind sdion die töriditen Anschauungen, denen

wir in dem Entwicklungsgänge der elnzehien Wissen-

sdiaften begegnen, auf^ge Zeugnisse einer Kritik-

losigkeit, die sidi zum TeU dunfa viele Qeneratkinen

hindurdi fortsdileppte, so finden wir in den Qehdm-
wissensdiaftoi dne Sammlung von Ansiditen» die trotz

Mangels jeder Erfahnmgsgrundlage, sowie trotz ihrer

Willkürlidikeit und Albmhdt nidit nur vom Altertum

bis hl die Neuzeit sidi erhielt, sondern audi zweifellos

mandie im allgemeinenwohlbegabte Köpfe hi ihren Bann-

kreis zog. Zuvörderst kommt hier die Astrologie in

Detradit, wetdie die Sterne als nädiste ürsadie aller

Erdgnisse auf Erden betraditete und aus ihren Stel-

lungen alles künftige Gesdiehen auf Eiden ableiten

zu kdnnen glaubte^ Kehie Aufgabe inbezug auf

Vorhersage der Zukunft war Ihr zu sdiwierig. „Erd-

beben und politisdie Umwälzungen", bemerkt Leh-

mann, „U/üid und Wetter, das Sdiidcsal Neugeborener

und diplomatisdier Verhandlungen, der Ausgang von
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Kriegen unö die Fundstätte verlorener Gegenstände —
alles vermag die Astrologie mit HHfe der Sterne

vorauszusagen und zu bestimmen". Diese Wissen-

schaft zerfiel den versdiiedenen Aufgaben entsprechend

in verschiedene Zweige, eine politische, meteorologische

Ashrologie usw^ und jeder dieser Zweige hatte seine

besonderen Methoden und Regeln. Wenn nun auch

ein giaddlcher Zuhül mitunter das aus den Sternen

Qeweissagte bestätigt haben mag, so mußten doch

diese Treffer gegenüber den Nieten so verschwindend

sein, daß man audi hier wieder sich hragen muß, wie

sich dieser Wahiradtz so lange erhalten und selbst

von hervorragenden Geistern gläubig hingenommen
werden konnte.

Etwas verständlicher als die Astrologie ist die

Alchemie^ die sogenannte Qcrfdmacherkuttst, in Wirk-

ttchkeit die Sucht; Gold zu machen, was man durch

Auffindung eines magischen Elixiers zu errekhen hc^e.
Die menschliche Gewinnsucht und die Wertachätzung

des Goldes ekierselts, andreraeits der Mangel an
Kenntnissen auf chemischem Gebiete machen es be*

greiflicfa, daß viele Personen nicht nur unendlkh viel

Zeit und Mühe, sondern auch ihr Vermögen daran

setzten, das kostbare EUxiar zu entdecken und keine

Enttäuschung sie abzuhalten vermochte, an die Errdch-

barkeit dieses Zieles zu ghiubea Bemerkenswert ist

auch hier, daß selbst bedeutende Gelehrte groben
Täuschungen unterlagea Van Hdmoni und Hehrethis,

2 Arzte und fflr Ihre Zeit bedeutende Chemiker glaub-

ten durch Anwendung eines roten Pulvers, das sie

von ebiem Unbekannten erhalten hatten, Gold aus
anderen Metallen (Quecksilber und Blei) erzeugt zu
haben, während es sich doch nur um Gewinnung
eines äußerlich gotdähnlichen Metalies gehandelt haben
konnte.
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Neben öer Astrologie blühten bekanntlich lange

Zeit als Glieöer öer Geheimwissenschaften auch andere

Wahrsagekünste, öie Chiromantie, öie Arithmomantie etc.

und öie praktische Kabbala, öie Kunst, öie Geister

zu beschwören, öeren Ursprung man aui König

Salome zurückführte. Wenn man Öie Anschauungen,

öie Öiesen Künsten zugrunöe lagen, einer Prüfung

unterzieht, so finöet man überall nur Annahmen, öie

nicht öas Proöukt tiefsinniger Erwägungen unö sorg-

fältiger [Beobachtungen, sonöern willkürliche, phan-

tastische, zum Teil unglaublich lächerliche Konstruktionen

darstellen. Es ist bekannt, wie verlockend geraöe öer

phantastisdie Unsinn für beschränkte unÖ verschrobene

Köpfe ist, unö man kann sidi öeshalb nicht wunöern,

öaß auch öie Geheimwissenschaften unö Geheimkünste

speziell öie Astrologie noch heutzutage manche An-

hänger besitzen.

D. Die Dummheit in der Politik.

Mit einer Gesdiichte Öer Dummheiten, öie auf Öem
Gebiete der Politik schon begangen wuröen, ließe sich

leidit eine Reihe von Bänöen füllen. Man kann ja

getrost behaupten, ein großer Teil Öessen, was man
die Weltgeschichte nennt, ist leöiglich eine Geschichte

politischer Dummheiten. Wt müssen uns hier be-

gnügen, einen flflditigen Blidc auf die hieher gehörigen

Vorkommnisse der neuesten Zeit zu werfen. Die

Dummheiten, die In der Politik der Einzelstaaten zu-

tage treten, haben wie früher auch gegenwärtig noch
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mehrere Quellen. Sie können lediglich von den Regie-

renden ausgehen. In diesem Falle gilt noch immer der

alte Horazsdie Satz: Quidquid delirant reges, plec-

tuntur Argivi, nur daß gegenwärtig die Argiver, wenig-

stens in den konstitutionellen Staaten, sich nicht auf

das Beklagen beschränken, sondern in der Presse und

hl den Parlamenten gegen das Verübte gewöhnlich

remonshrieren und, sofeme es möglich ist» die verant-

wortlichen f^toren zur Rechensdiaft ziehen. Die frag-

lichen Dummheiten können aber audi lediglkh den

Regierten, dem Volke, zur Last fallen oder aus einem

Zusammenwirken von Regierung und Volk hervor^

gehen. Um einige Beispiele zu geben, so waren die

lebhaften Sympathien, die man wahrend des Buren-

krieges hl Deutschland dem Burenvölkchen entgegen-

brachte^ und die damit zusammenhängende unfreund-

liche Gesinnung gegen England im wesentlichen eine

politische Dummheit der Massen, zu deren Erkenntnis

man später, man dart wohl sagen, allseitig gelangte.

Es war dies eben reine Geffihlspolitik, und das Gefühl

hatte hier wie In Privatangelegenheiten das Urteil ge-

trObt und der besseren Ehisicht den Weg verscfdossen«

Daß aber auch die regierenden Kreise bei uns an

politischen Fehlem nicht Unbedeutendes geleistet haben,

wurde durch die Vorkommnisse der jüngsten Zelt in

ebidringlidier Weise dargetan. Es sei hier nur darauf

hfaigewiesen, daö bei Besprechung der fflr das Rekh
so t)e8diämenden Interviewaffäre im Reldistage ehi

nationalliberaler (also keineswegs regierungsfehidlHher)

Abgeordneter sidi zu der Äußerung verankißt sah, es

sei eine unglaubliche Tatsache^ daß 4 Beamte des aus-

wärtigen Amtes das Manuskript des In Frage stehen-

den Zeitungsartikels gelesen und unbeanstandet ge-

lassen hat>en, da man doch annehmen kann, daß ein

mäßig begabter Kanzleibeamter die enorme faiter-
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nationale Tragweite dieses Schriftstückes zu beurteilen

in öer Lage war.

Auch Öie Feinöseligkeiten, öie sich in Serbien gegen-

wärtig wegen öcr Einverleibung Dosniens unö Öer

Herzegowina gegen Osterreidi kunögeben, sinö im

wesentlichen eine politische Dummheit 6er Massen,

öer glücklicherweise öurch öie Besonnenheit Öer Re-

gierung öie Spitze abgebrochen wird*).

Der unglückliche Felözug, Öen Italien gegen Abes-

sinien unternahm, war öagegen im wesentlichen eine

Dummheit Öer Regierenöen, öa öie Masse öes ita-

lienischen Volkes öem abessinischen Abenteuer ab-

holö war.

Die provozierende Haltung, Öurch welche Öas kleine

Griechenlanö 1897 öie Türkei zur Kriegserklärung

nötigte, war hinwicöerum eine politische Dummheit, an

öer Volk unö Regierung in gleichem Maße partizi-

pierten. Nationaler Größenwahn hatte öie Massen,

wie öie Regierenöen betört unö erst öer imgluAliche

Ausgang öes leichtfertig angezettelten Krieges konnte

öie Griedien zur Erkenntnis ihrer militärischen ünzu-

länglid\keit öer Türkei gegenüber bringen.

In Frankreich war öer Krieg 1870 eine politische

Dummheit, öie zunädist zwar von öer Regierung aus-

ging, aber von öen Massen gutgeheißen wuröe.

Spanien hat für die törichte Politik, öie es in Cuba
verfolgte, nicht nur mit öem Verluste dieser überaus

wertvollen Kolonie, sondern audi mit dem der Pliilip-

pinen büßen müssen.

•) Zusatz währenö öes Druckes; Die Sachlage hat sich

inzwischen in Serbien sehr geänöert. Allem Anscheine nach

Steht dort die Regierung hinter dem Volke an Verblendung
nidit mehr zuifidc.
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Diese Beispiele aus neuerer Zeit ließen sich leicht

erheblidi vermehren und man brauchte damit nicht sehr

in die Weite zu schweifen.

Wenn wir uns fragen, wie sich die Dummheiten
erklären, die sich in dem politischen Verhalten der

einzelnen Staaten zueinander kundgeben, so ist

wohl nur der kleinere Teil derselben auf Unfähigkeit

der leitenden Staatsmänner und anderer politischer

Größen zurückzuführen. Die Geschichte lehrt, daß

für die Beziehungen der europäischen Kulturvölker zu-

einander nicht lediglich die külile Erwägung ihrer Inter-

essen, sondern zum Teil» mitunter sogar vorherrschend»

gewisse Suggesthrfdeen von starker Geffihlsbetonung

besthnmend sind, Ideen, bto dem Volke von Macht-

habem und politisdieR Führern eingepflanzt und

durdi die nationale Eifeltelt unteriialten werden. Es
sei hier an den QnfluB erinnert, den die Gloireidee

vor dem ]ahre 1870 und nach diesem die Revandie>

Idee in tankrekh ausübte, an die Idee des Panslavis-

mus in RuSkmd, eines Qroßgriedienlands bei den
Griedien, eines Großserbiens bei den $ert)en, an die

Idee des Imperialismus in England und den Ver-

einigten Staatea Dazu kommt der Umstaid^, daß In

manchen Fällen dynastische Interessen (so bei dem
deuts(h*französis(hen Kriege 1870) den Volksinteressen

gegenüber die Oberhand gewannen, mitunter auch em
Staatsobertuiupt unkluge poUtisdie Ideen direkt zu
verwirklichen trachtet.

Es liegt nahe, daß In der Politik der Parteien der
Einzelstaaten ähnlich wie in der äußeren Politik sich

mancherlei Unverstand kundgibt. Schon das Programm
der einzdnen Parteien — wir haben hiert>el nicht

lediglidi die deutschen Verhältnisse hn Auge — ent-
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hält gewöhnlich Punkte, öie einer ernsten Kritik von

ganz unbefangener Seite nicht stanöhalten. Nach öen

AnsiciUen öer Angehörigen einer bestimmten Partei

steht es jeöoch mit öen- politischen Prinzipien ihrer

Gegner viel schlimmer. Nur öie Punkte, in welchen

Öas Programm Öer Gegner mit öem eigenen überein-

stimmt, sind vernünftig, alles übrige ist selbstver-

ständlich eine Torheit oder noch Schlimmeres. So ist,

um nur einige Beispiele zu geben, für die Liberalen

das Prinzip der Ultramontanen, die Herrschaft der

Kirche im Staate möglichst zu fördern, soweit bei den-

selben nicht egoistische Motive im Spiele sinö, ledig-

lich Ausfluß einer Beschränktheit und der Sozialismus

eine gefährliche Utopie. Für die Sozialisten und die

Angehörigen verschiedener anderer Parteien sind hin-

wiederum die Pdnzipien des Liberalismus nichts als

hohle Phrasen, Gemeinplätze, die nur bei dem selbst-

gefälligen, denkhrägen Bürgertum noch verfangen können.

Selbst die Konservativen urteilen über die Prinzipien

der augenblidclich mit ihnen Hand in Hand gehenden

liberalen im Grunde ihres Herzens nicht viel müder,

und die Liberalen hinwiederum in ähnlicher Welse

Aber das Programm der Konservativen, soweit das-

selbe nidit mit ihrem eigenen sidi deikt.

Zu den theoretisdten Dummheiten in der Partei-

poHülc gesellen sich die praktischen, die zumeist in

dem Eifer verflbt werden, dem Gegner zu sdiaden

und der eigenen Sadie zu niltnn« Die Wahlen bieten

am häufigsten Gelegenheit zur Betätigung dieses

praktisch politlsdien Unverstandes. Da werden für die

Volksvertretung Kandidaten aufgestellt und gewählt,

die zur selbständigen Beurteilung öffentlicher Ange-

legenheiten völlig unfähig sind. Es werden Aber die

gegnoriscfae Partei dfe einfiUHgsten Lägen verbratet

und von der Waiil des vorgesddagenen Kandidaten
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ganz phantastische Vorteile in Aussicht gestellt, ge-

legentlich auch Wahlbündnisse eingegangen oder ange-

regt, die den Parteiprinzipien ganz und gar wider-

sprechen und die man vor der Öffentlichkeit abzuleugnen

genötigt ist, und dergleichen mehr.

Was in den Parlamenten an politischen Dumm-
heiten verübt wird, hierüber geben die Tageszeitungen

genügenden Aufschluß. Wir wollen hier nur erwähnen,

daß diese Dummheiten in ihrer Art und Bedeutung

sehr verschieden sind. Sie treten in den Resultaten

mancher Abstimmungen, den Beschlüssen über An-

nahme oder Ablehnung von Gesetzen, den Abmachungen

der Parteien untereinander, nicht selten aber auch in

den oratorisdien Leistungen eüizelner Redner in den
Debatten, endlich audi in dem äußeren Verhalten der

Volksvertreter bei gewissen parlamentarischen Situa-

tionen zutage. Was letzteres betrifft, sei hier nur an
die Vorgänge erinnert, durdt welche man im öster-

reichisdien Parlamente und einzelnen Landtagen der

Monardiie die Gegner mundtot zu machen sudit

(Gebrauch von Kindertrompeten, Pfeifen und anderen

Lärminstrumenten). Man sieht hier deutlich, wie in

der Masse dem einzelnen das Gefühl persönlicher

Verantwortlichkeit für sein Handeln und persönUdie

Würde abhanden kommt, worauf wir später noch zu

sprechen kommen werden.

Neben den politischen Partien der Einzelstaaten,

die in ihrem Programm, man darf wohl sagen, dodi

immer wenigstens einige vernünftige Punkte aufweisen,

existiert eine internationale Partei — die Anarchisten

— deren Ziele einen durchaus schwachsinnigen Charakter

besitzen. Die anarchistische Lehre, obwohl ursprüng-

lich von einzelnen zweifellos geistvollen Männern
(Rroudhon, Bakunki u. a.) begründet, bildet eine Kette

von ausgesprochen törichten, aller Erfahrung wider-
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spredienöen Annahmen. „Sie dekretiert", bemerkt Fr i e ö-

mann in seiner trefflichen Abhanöiung (über öie Wahn-

ideen im Völkerleben*), „nicht öie Gesetze seien öurch

menschliche konträr -soziale Impulse, sonöern öie

letzteren seien öurdi öie Gesetze provozier! worden,

obwohl auch nicht Öas primitivste Naturvolk ohne

streng gehanöhabte Gesetze auskommt. Die Tausch-

unö Ligentumsbeziehungen, welche öie Sozialdemokratie

in gerechter Weise öurch stärkste Staatspolizei er-

zwingen will, regeln sidi für öen Anarchismus öurch

die absolut guten Ligensdiaiten Oer Menschen ganz

von selbst".

Die Ansicht, daß ein Staat oder überhaupt irgend

eine Form menschlicher Gesellschaft auf die Dauer

ohne Gesetze bestehen könne, ist so widersinnig,

da6 dieselbe begreiflicherweise nur wenige Anhänger

finden konnte. Dieser Umstand hat Netschajew
(1869) auf die Idee gebracht, „die Propaganda der

Tat** zu empfehlen, eine Idee, in der Wahnwitz und

Vemiditheit sidi kombinieren. Dunh ungeheuerliche

Verbrechen sollte die Auhnerksamkeit aller auf den

Anarchismus gelenkt und Sdurechen unter den Besttzoi-

den und Regierenden verbreitet werden. Diese An-

regung fand» wie die Folge zeigte, in den Köpfen

mancher verbrecherisch angelegter Anarchisten einen

gOnstigen Boden und ffihrte bekanntlich zu einer Reihe

scheußlicher Untaten. Manche Psychiater (so insbe-

sondere von Krafft-Ebing und Lombroso) haben

den Anardiismus wohl hauptsächlich mit Rflcksicht auf

diese grauenvollen Auswüchse als Ausfluß einer Geistes-

stdrung, ehier Verrflditheit mit politischen Wahnideen
betrachtet, und es ist wohl auch nicht zu leugnen, daß

*) Qrenzfiragen des Nerven- und Seelenlebens Nr. 6
und 7.
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die Matadoren des Anarchismus und insbesondere die

anardiistisdien Verbredier zumeist psydiisdi abnorme
Individuen, Entartete mit intellektuellen und melir noch mit

ettiisdien Defekten sind. Erfreulidierweise ist es den
Regierungen gelungen, wenn audi nicht den Anarchis-

mus zu ersticken, so doch wenigstens die Neigung zur

Propaganda der Tat entschieden einzudämmen«
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VI. Abschnitt

Die Dummheit der Massen und

die Massenöummheiten.

Die Erfahrungen auf dem Gebiete der Rassen- unö
VMkerpsvdiologie haben In netterer Zeit bazu gefOhrt,

baß man bie Masse als eine Einheit betraditet, weiche

in ihren geis^en Eigmdiaften unb l^istungen sich

von ben sie bflbenben Einzeibibivibuen in gewissen

Beziehungen untersdieibet, weshalb man audi von einer

VoHssseele ober Massenpsydie im Gegensatz zur Einzei-

psyvhe spricht* Man ist im aligemeinen wenig ge^

neigt» ber Masse^ insbesonbere wenn sie als Einheit

auftritt unb hanbdt, viel Ver^anb zuzutrauen, unb bie

Erfahrungen bes tigiidien Lebens wie ber Geschichte

verleihen unleugbar bieser ungünstigen Meinung eine

gewisse Stütze. Auch unsere größten Diditer haben
aus ihrer Geringschätzung ber geistigen Qualitäten ber

Masse kein Hehl gemacht. Am treffendsten hat Schiller

ben Untersdiieb zwischen Ehizei- unb Massenpsyihe

zum Ausdruck gebradit: „leber, sieht man ihn einzebi,

ist leiblich klug unb verstänblidi, sinb sie in ccnrpore^

gleich wirb ehi Dummkopf baraus." Ahnlich äußert sich

Grillparzer hi seiner Tragbbie „Wm Bniberzwist im
Hause Habsburg": '„Erträglich ist ber Mensdi als ein«
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zelner, dem Haufen steht die Tierwelt gar zu nahe."*)

Die Intelligenz der Masse entspricht gewöhnlidi nidit

der durchschnittlichen Begabung und Bildung der in

ihr vorhandenen Einzelindividuen, sie steht vielmehr

unter dem Niveau dieser. Im Einzelfalle macht sich

natürlich die Intelligenzstufe der die Masse zusammen-

setzenden Personen geltend. Eine Versammlung ge-

bildeter und intelligenter Männer wirö sich nie zu

Schritten hinreißen lassen, deren der rtädistbcste Pöbel-

häufe fähig ist. Doch lehrt die Erfahrung, öaß auch

eine Vereinigung gcbilöetcr Menschen sich unter Um-
ständen zu Torheiten unö Rohheiten verleiten lassen

kann, weictie die in ihr vertretenen flinzelindiviöuen,

wenn nicht sämtlidi, so öoch zum größten Teile im

isolierten Zustande nicht begehen würden. Ich muß
mir gestatten, hier einige Beispiele anzuführen. Ein

Berliner Universitätsprofessor erwähnt in einer Vor-

lesung den Umstand, daß ein jüdischer Rechtsan-

walt, ein hochangesehener und verdienstvoller Jurist,

durch Mörderhand seinen Tod fand. Diese Mitteilung

rief bei der Zuhörerschaft nicht Zeichen des Abscheus,

sondern des Beifalls (Trampeln mit den Füßen etc)

hervor. Seitenstüd<e zu dieser Affäre bilden die von

Zeit zu Zeit sich immer wiederholenden, durch politische

Leidenschaften veranlaßten Raufereien und Prügeleien

an österreichischen Universitäten zwischen ([deutschen

und italienischen, deutsch-freiheitlichen und klerikalen

•) über öie Mehrheit äußern si(h Schiller und Goethe
gleich ungünstig. Lrälerer sagt: „Was ist die Mehrheit? Mehr*
heit ist Unsinn, Verstand ist stets bei wenigen nur gewesen."
Goethes Urteil über Öle Mehrheit lautet ähnlich: „Nichts ist

wiöor A artiger als c)ie Majorität, öenn sie besteht aus wenigen

kralligen Vorgängern, aus Schelmen, die sich akkommoöicrcn,

aus Schwachen, die sich assimilieren unö öer Masse, Die

naditrollt, ohne nur im mindesten zu wissen, was sie wDL"
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Stuöierenöen, ferner öie Beschimpfungen unö I3eöro-

hungen, welchen Zola unö sein Verteidiger während

Öer Dreyiußaffäre seitens Angehöriger Öer gebildetsten

Pariser Kreise ausgesetzt waren. Wenn wir den Fall

In Berlin berücksichtigen, so dürfen wir wohl annehmen,

daß die einzelnen Studierenden, weldie an der frag-

lichen Beifallsäußerung teilnahmen, selbst wenn sie

der antisemitischen Richtung angehörten und bei ihnen

öie jugendliche Unreife öes Urteils in besonderem

Maße sich geltend machte, Öoch weder so gemüts-

roh, noch so unverständig waren, um den Morö eines

hochverdienten Mannes mit Beifall aufzunehmen. Wenn
sie dies trotzdem taten, so konnte es nur infolge

des Umstandes geschehen, daß in der Masse das

Einzelindividuum Einflüssen unterliegt, welche hemmend
auf die Betätigung seiner intellelctueUen (und morali-

sdien) Kräfte wirken. Ähnlich erklärt sich das erwähnte

Verhalten der österreichisdien Studenten. Der Einzelne

mag sehr wohl einsehen, daB politlsdie Gegensätze

nicht duiA Gewalttätigkeiten sich ausgleichoi lassen;

er mag auch durch seine Intelligenz und Gesittung al>-

gehaiten werden, den ehizelnen politischen Gegner zu

beschimpfen oder tätlich anzugreifen. Sobald er jedodi

hl der Mitte Glekhgeshmter sich befindet, sinkt setaie

Intelligenz und verliert seine Gesittung ihren Einfluß. Er

t>eteiligt skh an sinnlosen Donon^attonen und läßt sich

zu Gewalttätigkeiten gec^en den politischen Gegner hin-

reißen, die der von ihm vertretenen Sache nur schaden*).

*) Besonders bemerkenswert ^nd die In jüngster Zeit

in Innsbruck von den klerikalen Studenten begangenen
Exzesse, well man diesen schon in Anbetracht ihrer religiösen

Oesinnung ein gewalttätiges Vorgehen gegen Anöersöenkenöe
nicht zutrauen sollte. Nach öen Zeitungsberichten wuröen
von den Innsbrudcer klerikalen Studenten deren deutsch-

freiheitlichen Kommilitonen aus dem UnWer8itäl8gel>Sudc

Loewenfeld, über öie Dummheit. 15
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Die Masse al$ solche bildet, wie wir aus dem Vor-

stehenden schon ersehen, ein Agens, welches auf die

Intelligenz und zumeist auch auf die Moral des Ein-

zelnen einsdiränkend wirkt. Wenn wir uns fragen,

wie diese psychische Veränderung zustande kommt, SO
stoßen wir auf eine Mehrzahl von Momenten, von

welchen im Einzelfalle bald mehr das eine, bald mehr
das andere wirksam wird. In erster Linie kommt in

Betracht, daß in der Masse das Einzelindividuum je

nach dem Zwecke der Vereinigung nur mit einem Teile

seiner geistigen Persönlichkeit (seinen politischen, reli-

giösen, ästhetischen etc. Ego) figuriert. Wer sich in eine

politische Versammlung l>egibt, lä6t sein familien- und

Geschäftsich zu Hause; wer einer Zusammenkunft zu

religiösen Zwecken anwohnt, läßt sein politisches und
geschäftliches Ich zurQck. Der Familienvater, der eine

Redoute allein besucht, nimmt sein Familien-, sein

politisches, geschäftliches und nicht selten auch sein

religiöses (moralisches) Ego nicht mit

Die Einschränkung der Persönlichkeit hat auch eine

Einschränkung des geistigen Horizontes zur Folge.

Die Vorstellungen, die dem momentan dominierenden

Partialego entspringen, rufen keine Gegenvorstellungen

auf anderen Gebieten des Totalego hervor, oder nur

solche von ungenügender Stärke. Dazu kommt, daß

in der Masse beim Einzelinöiviöuum das Gefühl per-

sönlicher Verantwortlidikeit und persönlicher Würde,

das unter gewöhnlichen Verhältnissen für sein Handeln

von so großer Widitigkeit ist und bedenklichen An-

trieben gegenüber einen mächtigen Hemmschuh bildet,

hinausgedrängt, die Vorlesungen gesprengt und noch anderer

Unfug getrieben. (V/ergl. Münchener Neueste Naciuiditen

19. Mai 1906 Vorabendblait). In Graz nahmen die Prflgeleien

unter Studenten Dimensionen an, daS die UniversHit zeit-

weilig geschlossen werden mußte.
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sidi f»edaitend verringert, nütunter selbst ganz sdiwinöet,

wdhroid gleidizeitig die Neii^uacj zur Imitation (An-

stedningsfilhigkeit) unter den von der Masse ausgelien-

den Eindrfldcen wädist Einen sehr vHchtfgen Faktor,

dessen Bedeutung jedodi in den einzelnen Fällen

sdiwankt, WM endlidi audi die OemOtsverfassung der

Masse, da mit der gemOtlidien Erregung die Fähigkeit

ruhiger Überlegung abnimmt Die höchsten Grade

leidensdiaftlidier Erregung und gewisse Affekte (Angst,

Schrecken etc.) können die Masse in einen Zustand

versetzen, in welchem nur mehr die rohen Instinkte

zur Geltung kommen.
Die erwähnten Umstände haben sämtlich die Eigen-

schaft, daß sie die Suggestibilität L e. die Disposition

zur kritiklosen Annahme von Vorstellungen steigern.

Die Masse Ist daher als solche für Eingebungen em-

pfänglicher, als es der Durdischnittssuggestibilität der

sie bildenden Individuen entspricht Die St^gerung

der Suggestibilität der Masse ist zwar, wie kh a. 0.*)

gezeigt habe, keine allgemeine» sondern auf gewisse

Arten von Eingebungen beschränkt, für welche Charakter

und Bildung der zusammengescharten Individuen und

der Zweck der Vereinigung derselben bestimmend

sfaid. Gerade diese elektive Natur der Suggestibilitäts-

steigerung bedingt es aber häufig, daß die Masse in

ihrem Handefat durch törichte, gefährliche, sdbst ver-

brecherische Suggestionen bestimmt wird. Man denke

z. B. an einen Volksauflauf, der durch die Verhaftung

einiger Radaubrüder veranlaßt wird. Diese wider-

setzen sich den Sdiutzleuten und finden dabei (Jnter-

stfitzung durdi Kameraden. In der durch den Vor*

fall angezogenen Menge werden Stimmen laut, die zur

*} L Loewenfeld: Der Hypnotismus, HanÖbudi der

Lehre von der Hypnose und der Suggestion, S. 470 und f.
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Ruhe mb Unterstfitzung der ihres Amtes waltenden

Sidierheitsorgane mahnen; diese verhallen jedoch un-

gehört, während nußerungcn, weldie zu TätUdikeiten

gegen die Sdiutzleute auffordern, Beifall finden« Es

bedarf sdiließlidi nur einiger besonders lauter, er-

munternder Zurufe^ und die Menge stQrzt sich auf die

Polizeiorgane, mißhandelt dieselben und entreißt ihnen

die Gefangenen.

Wie hier, so sehen wir audi sonst häufig genug,

daß in der Masse vemflnftige Eingebungen tceinen

Boden finden, während die EmpfängUdikett fflr töridite

Hetzereien sehr entwididt ist Die Dummheit der

Massen äußert sidi in verschiedenen Formen, wobei

Begabung und Gesittung der Elemente, welche die-

selben zusammensetzen, die Zwedce und die OrtÜch-

keit der Verehiigung und insbesondere das emotionelle

Verhalten der Masse eine Rolle spielen. Am gräß-

lidisten und verheerendsten kommt sie in den Paniken

zum Ausdrude, deren Madit Gebildete wie Ungebildete

in fast gleidier Weise unterliegen. Die Panik im ge-

wöhnlidien Sinne wird durdi die plötzlidi auftaudiende

Idee einer Lebensgefahr hervorgerufen und charak-

terisiert sidi als ein die Masse ergreifender Affekt

hßdister Angst, der dem Einzelnen die Beshuiung mehr
oder weniger raubt. Bei Paniken, die durdi Theater-

brände verursacht wurden, hat man beobachtet, daß

die Menschen, die sidi bei besonnenem Vorgehen zum
größten Teil durdi die vorhandenen Ausgänge hätten

retten kdnnen, in ihrer Angst in sinnloser Weise
gegen einzelne Ausgänge sidi drängten und dort zu
einem Knäuel zusammengeballt, skh selbst den Weg
zur Rettung versperrten. Bei der Panik, wddie die

große Feuersbrunst in Chicago hn Jahre 1871 ver-

ursadite, kam es, wie man mir berlditete, versdiieden-

fadi vor, daß Personen den wertvollsten Teil ihrer
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Habe zurückließen unö mit schweren GegenstänÖen

von geringem Werte weite Strecken forteilten. Paniken

werden im Kriege nicht leöiglidi Öurch tatsächliche,

plötzlich eintretenöe, sondern mitunter auch öurcii rein

eingebildete Gefahren verursacht, indem z. B. eine durch

eine aufgesdieuchte Viehherde aufgewirbelte Staub-

wolke auf eine feindliche Abteilung bezogen wird.

Die von öer Angst ergriffenen Truppen versuchen zu-

meist um jeden Preis ihr Leben zu retten, werfen

deshalb alles die Fortbewegung Erschwerende (Waffen,

Gepäck) von sich unö trachten nur, sich möglichst weit

und eilig von dem bedrohenden Feinde zu entfernen.

Es kommt aber auch vor, daß die Panik eine völlig

lähmende Wirkung auf das Denkvermögen der von

ihr Befallenen ausübt und dieselben außerstande setzt,

irgend einen Versuch zur Flucht oder Abwehr zu

machen. So wird berichtet, daß in dem abessinischen

Feldzug italienische Truppen, die beim Anrücken des

Feindes von einer Panik ergriffen wurden, trotz ver-

zweifelter Vorstellungen und Bitten ihrer Offiziere die

Waffen wegwarfen und sich ohne den Versuch eines

Widerstandes von dem schonungslosen Feinde ab-

schlachten ließen. An den Börsen bewirken mitunter

Nachrichten von schwerwiegenden politischen oder wirt-

schaftlichen Ereignissen, gelegentlich auch schon bloße

Geruchte Epidemien maßloser Aufregung und Kopf-

losigkeit, welctie die Befallenen veranlassen, auch ganz

sichere Werte mit den größten Verlusten loszuschlagen

und dadurch ihr Vermögen zu verschleudern.

Leidenschaftliche Erregungen, insbesondere Er-

bitterung und Rachsucht gegen einzelne Personen

können die Masse ebenfalls zu einem Handeln ver-

anlassen, durch welches ihre eigenen Interessen schwer

geschädigt werden. So ist es öfters vorgekommen,

daß streikende Arbeiter, wenn die Aussichten auf Er-
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füUung ihrer Forderungen sdiwanden, hie Fabriken,

in weldien sie beschäftigt waren, bemolierten, ober

wenigstens Versuche in dieser Richtung unternahmen.

Bei den jüngsten agrarisdien Unruhen in Rußland und

Rumänien wurden von aufruhrerischen Bauern bie

Pachthöfe, bie sie bewirtschaftet hatten, verwüstet.

Bei den von den Massen verübten Greueln, Aber

welche uns bie Geschichte und die Zeitungen unserer Inge

berichten, so insbesondere bei den Progromen in Ruß*

land, tritt uns überall neben der Roheit unb Grau-

samkeit auch die Dummheit der Masse entgegen, bie

sidi in gleich sinnlosem Wüten gegen Personen wie

gegen Eigentum äußert.

In ben Iconstitutionellen Staaten geben die Wahlen

den Massen reichlidie Gelegenheit, ihre intellektuelie

Inferiorität als Stimmvieh zu betätigen. Die Wahlen ver-

schaffen auch der Dummheit der Massen einen unge^

heueren Einfiuß auf bie Staatsangelegenheiten. Bei ben

an Wahlversammlungen Beteiligten, wie den zur Urne

schreitenden Massen macht sich natürlich auch die intel-

lektuelle Qualität der Einzelindividuen geltend, je tiefer

letztere steht, um so leichter wirb die Masse durdi ge*

wisse Parteischlagworte gefangen unb betört und um so

geringere Ansprüche stellt sie an Intelligenz unb Bitbung

ihres Vertreters.

Auch bei dem Theaterpublikum gibt sich die in-

tellektuelle Qualität der Masse oft recht deutlich kund.

Der ernste unb kritisch angelegte Geist läßt, wenn er

in das Theater geht, einen Teil seiner Urteilsfähigkeit

zu Hause. Er will sich amüsieren und spendet den

seichten Witzen einer Posse, die ihn unter anderen

Verhältnissen anwibern würden, Beifall wie der naivste

Zuhörer und trägt öurch sein Verhalten bazu bei, daß

wertlose Stild<e sicti im Repertoire erhalten, während

gehaltvolle aus demselben verschwinden.
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Der EinfluB der Masse madit sidi aber nicht bloß

geltend, weim das Inbividuum mit anderen in großer

Zahl versammelt ist; es genügt für viele Menschen«

zu wissen, daß eine große Menge von Ihresgleichen

dieses oder jenes tut oder glaubt, um ebenfalls das-

selbe zu tun und zu gkmtien, ohne Pirflfung, ob das

Betreffende vemfinftig ist oder nicht. Man spricht

dann von psydUscher Ansteckung, psychischen Epidemien.

Bei diesen ist der Umstand bemerkenswert, daß es

sich wdt vorherrschend um die Übertragung von Tor-

heiten handelt, da die intellektuelle Entwicklung der

großen Menge fflr die Annahme solcher einen weit

gflnstigeren Boden bildet, als für die unanfechtbarer

Vorstellungen. Die Massendummhetten können alle

Stände heimsuchen und im öffentlichen wie im privaten

Leben hervortreten. Eine sehr bedenkUdie Bedeutung

haben dieselben schon öfters auf dem politischen,

rechtlkhen und wirtschaftlkhen Gebiete erlangt. Es sei

hier, soweit die Politik hi Betracht kommt, an den

Boulangismi» hi Frankreich, die Schwärmerei für

einen Hohlkopf und Phrasenhelden, der die Menge
lediglich durch sein Auflreten zu kaptivieren verstand,

erinnert. Auf dem Gebiete der Rechtspflege hat die

Dreyfußaffäre in einer geradezu phänomenalen Weise

gezeigt, welche enorme Verbreitung und Zäl;isi<cit ge-

wisse Massendummheiten erlangen können. Die

Dreyfußaffäre, ursprünglich eine reine Rechtsangeicgen-

heit, bot chauvinistischen Elementen eine willkommene

Veranlassung, auf die Massen des französischen

Volkes erregend einzuwirken und denselben eine

Reihe überaus törichter Vorstellungen, man könnte

sagen Wahnideen, beizubringen. Diese hafteten, da

die politische Leidenschaft ein vernünftiges Urteil un<

möglich machte, Jahre hindurch, und nur ganz allmäh-

lich und auf Umwegen gelang es der Regierung, die
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geradezu läppischen löeen, Öie sich in den Köpfen der

Masse, zum Teil auch der Gebildeten über den Drey-

fußfall festgesetzt hatten, zu überwinden.

Wie betörend und ansteckend die Suggestion

rasdien und mühelosen Gewinnes, wenn in geschickter

Form vorgebracht, auf die Menge wirkt, hiefür liefern

schon die Spekulationsepidemien des 17. und 18. Jahr-

hunderts (die Tulpanomanie in Holland, der John

Law-Schwindel in Frankreich und öer South Sea Com-

pany Aktienschwinöel in Englanö), öie den Ruin unge-

zählter Existenzen herbeiführten, recht auffällige Be-

weise. Die Tulpenmanic, die im ]ahre 1634 in

Holianö um sich griff, ist Öie interessanteste unter

den in Frage stehenöen Epiöemien, 5a sie uns zeigt,

welch unqlaubüciies Maß von Verblcnöiing öie Gewinn-

sudit bei einem sonst nüditern urteilenden Volke zu ver-

ursachen vermag. Um öie genannte Zeit stieg öer Preis

öer Tulpen in Holianö erheblidi unö alle Kreise öer

Bevölkerung fingen alsbalö an, sidi mit öer Zudit unö

öcm Hanöel von Tulpen zu befassen, worüber öie

gewohnten Geschäfte vielfach vernadilässigt vvuröen.

Einzelne Tulpensorten erreichten rasdi einen geraöezu

fabelhaften Werf. Man verkaufte öie Zwiebel gran-

weise zu öemselben Preise, wie Diamanten. Eine Tulpe^

„Aömiral Liefken" geheimen, von einem Gewicht von

ungefähr 400 Gran (perits) wurde auf 4400 Gulöen

gewertet unö öer Preis von 5500 Gulöen einer Tulpe

„Semper Augustus", öie nur 200 Gran wog, noch tür

billig gehalten. Man verkaufte Grundstücke, Häuser

und die verschiedensten Habseligkeiten, um dafür Tulpen

zu erwerben, und ein besonders kühner Spekulant

gab für 40 Tulpen ein Kapital von 100 000 Gulden

hin. Man erwartete, öaß öie in Holianö grassierende

Tulpenmanie auch Öie übrige Welt ergreifen unö

deren Gold nach Holland für die dort gezüchteten
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Tulpen fließen weröe. Bei bieser extrem wahnwitzigen

Spekulationsmanie konnte öer Krach nicht lange aus-

bleiben. Als man öas Törichte unb Gefährliche dieses

ganzen Tulpengeschäftes zu erkennen anfing, sanken

bie Preise her Tulpen nodi viel rapider, als sie ge-

stiegen waren, unö öer Ruin Unzähliger war öie Folge.

Eine ähnliche, öoch von minber törichten Vor-

stellungen ausgehende Spekulalionsmanie suchte Frank-

reich im ]ahre 1719 heim. ]ohn Law, ber Grünöer

öer Mississipi Company, welchem öurcii ein Regierungs-

eöikt auch Öas Monopol öes Handels nach Oslinöien

unö öer Süösee verliehen woröen war, wußte durch

Öie Inaussichtstellung einer Diviöenöe von 120% für

öie von öer Gesellschaft ausgegebenen Aktien Öie be-

sitzenden Kreise derart zu kötern, daß man sich um
den Besitz von Aktien formlitt riß. AU 50 000 neue

Anteilscheine auf den Markt gebradü wurden, fanöen

sich hiefür 300 000 Abnehmer. Man bestürmte Law
förmlich um Anteilscheine, unö Personen aus den

höchsten Ständen, Herzoge, Grafen und deren Frauen

warteten stundenlang auf Öer Straße, um Bescheiö auf

ihre Gesuche um Aktien zu erhalten. Die Preise öer

letzteren stiegen ungeheuer, unö öas Spekulationsfieber

verbreitete sich, öa man von öen Unternehmungen der

Company ganz ungeheuere Gewinne erwartete, in

allen Kreisen der Bevölkerung. Die Reaktion ließ

auch hier nicht allzulange auf sich warten. Die ge-

träumten Gewinne blieben natürlich aus, unö öie so

viel begehrten Aktien würben wertlos.

Durch ähnliche, schwinöelhafte Versprechungen wie

Öie Mississipi Company in Frankreich erzeugte öie

South Sea Company in Englanö im Jahre 1720 eine

Spekulationsepiöemie. jeöes in Aktien Öer Gesell-

schaft angelegte Kapital sollte einen Gewinn von

mehreren Hunöert Prozent bringen. Die Direktoren
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der Qesellsdiaft hatten 5er Leiditgläubigkeit Öes Publi-

kums nicht zu viel zugemutet. Ihre Aktien fanden

reißenden Absatz, und die Spekulation mit denselben

errddite riesige Dimensionen. Der Erfolg der South

Sea Company wirkte ansteckend. Neue Gesellschaften,

die sich mit den lächerlidisten Projekten befaßten*),

Schossen wie Pilze empor. Auch deren Aktien fanden

Abnehmer. Als die Aktien der South Sea Company auf

1000 gestiegen waren, folgte der Zusammenbruch, der

die gleichen Folgen wie die erwähnten Epidemien in

Holland und Frankreich hatte.

An ähnlichen Vorkommnissen auf wirtschaftlichem

Gebiete, nur von geringerer Bedeutung, hat es auch hi

neuerer Zeit nicht gefehlt. So blflhte In Mfinchen in den
70 er Jahren der sogenannte Dachauerbankschwhidel.

Eine Abenteurerin namois Adele Spitzeder verstand es,

durdi das Versprechen hoherZinsenund Provisionen eine

Anzahl von Personen, zumeist aus den unteren Ständen,

zu veranlassen, ihr größere oder kleinere Deträge zu
leihen. Das Gerficht von den zugesidierten hohen
Gewinnen verbreitete sidi alst>ald und bewog eine

große Anzahl weiterer Personen, ohne nähere Prüfung

des Sachverhaltes der Schwindlerin größere Summen,
zum Teil selbst ihr ganzes Vermögen anzuvertrauen;

man drängte ihr das Geld förmlidi auf. Die Vertrauens*

seligen haben von dem Hingegebenen nur sehr wenig

mehr gesehen.

Ahnlkh hatte In Frankreidi der Umstand, daß viele

Personen ihr Vermögen in DontouK*Aktien anl^en, die

*) Soidie Projekte waren l. ß.: Her&lellung eines Raöes
fflr ein Perpetuum mobile, die Umwandlung des Quedc*
Silbers in ein sdimiedbates Metall, die Oewtainung von
Silber aus BleL
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Folge, baß eine Unzahl anöcrer aus Gewinnsudit ^as

Gleiche laten und ihre Torheit mit dem Verluste öes

angelegten Kapitals büßen mußten.

Zu öen am häufigsten vjieöerkchrcnöen Massen-

torheiten gibt öie Moöe öen Anstoß. Man öart nur

öic Mobebilöer aus öen ersten Dezennien öes ver-

llossenen Jahrhunberts betractiten, um zu sehen, welche

Geschmacklosigkeiten in öer Toilette beiöcr Geschlechter

Verbreitung fanöen, weil es eben Moöe war. Die

Damen öer Gegenwart würben sidi wohl entsetzen,

wenn man ihnen zumuten wollte, sich öer Krinoline

wieder zu beöienen, öie zu tragen audi öie verstän-

digsten Vertreterinnen öes zarten Gesdiledites in öen

60 er lahren keinen Anstand nahmen, aadiöem öie

Kaiserin Eugenie es für gut gefunden hatte, öurch

dieses Toilettenstürk während einer Sdiwangersrhaft

ihren körperlidien Zustand Öen Blicken der Außen-

welt zu entziehen. Gegenwartig verurteilt die Mode
die Damen zu öer Dummheit, auf Taschen in öen

Kleiöern zu verzichten, Ceren sie ebensogut wie

das starke Geschlecht bedürfen. Obwohl das Unver-

nünftige und Lästige dieser Moöe erkannt wirö, sehen

wir jedoch nur selten, daß man deren Annahme ab-

lehnt.

Auch die Kreise öer Gebildetsten erweisen sich für

öie Ansteckung öurch Torheiten zuweilen recht zugäng-

lich. Im verflossenen lahre nahmen einige deutsche

Zeitungen den Prozeß Bülow-Brand zum Anlaß, sich

über öie Homosexuellen zu entrüsten und dieselben

in einer Weise zu verunglimpfen, die völlig ungerecht-

fertigt war. Dies wirkte ansteckend auf eine sehr

große Anzahl von Zeitungen der versciiiedensten Porfei-

richtungen. Auch diese säumten nicht, die Schale ihres

Zornes über öie armen Homosexuellen zu ergießen

und sich in Schmähungen derselben förmlich zu über-
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bieten. Was öabei an unsinnigen Behauptungen selbst

von im allgemeinen gut redigierten Zeitungen geleistet

würbe, ist geraöezu erstaunlich, unö icii mödite glauben,

Öaß manche öer betreffenden ReÖakteure heute öie

Auslassungen über Öle Homosexuellen sehr befremö-

lich finden werben, zu denen sie sich damals ohne
Bedenken verstiegen.

Wie die Gehässigkeit, wirkt auch oft die übertriebene

Wertschätzung einzelner Persönlichkeiten ansted<end,

und die Begeisterung für Berühmtheiten äußert sich

nicht selten in komisch wirkenden Formen. Hieher

gehört der Kultus, der berühmten Sängern und Schau-

spielern, insbesondere von weiblicher Seite entgegen-

gebracht wird, die Begeisterung für Tänzerinnen auf

männlicher Seite, die sich mitunter bis zu der grotesken

Ovation des Pferdeausspannens versteigt. Die Be-

geisterung für den amerikanischen Seehelden Hobson hat

die sonst auf ihre Würde so sehr bedachten amerikani-

schen Ladies zu einem ganz unerhörten Bruche mit der

Konvention fortgerissen. Leutnant Hobson hat während

des spanisch-amerikanischen Krieges sein Schiff in die

Luft gesprengt, um der spanischen Flotte das Aus-

laufen aus dem Hafen von Santiago unmöglich zu

machen, und hielt nach Beendigung des Krieges in

einer Reihe von amerikanischen Städten Vorträge über

seine kühne Tat. Nach einem dieser Vorträge fühlte

sich eine Dame von Begeisterung für Leutnant Hobson
so hingerissen, daß sie sich nicht enthalten konnte, ihn

zu küssen, und dem gegebenen Beispiele folgten alle

anwesenden Damen. Audi in den darauffolgenden

Vortragen hielten die Damen mit dem Küssen nicht

zurück. In den Fällen, in welchen poUtisdie oder

religiöse Leidenschaften oder Neigungen im Spiele

sind, finden die törichtsten Vorstelhingen in den
Massen lekht Eingang. So verbreitete sich in dem
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französisdien Volke nach dem Kriege 1870—71 öie

von irgenb einer Seite angeregte Vorstellung epidemisch,

öie Waffcnerfolge öer Deutschen seien nur Öurch Ver-

rat ermöglicht worden unö Marschall Dazaine wurde

ein Opfer dieser sinnlosen Annahme. Nach öer Be-

setzung Roms öurch Öie italienisdien Truppen fanden

gewisse klerikale Kreise es angezeigt, öie Mär zu ver-

breiten, öer Papst weröe in einer Art Kerker gefangen

gehalten, unö es fehlte nidit an Blättern, weldie öen

Kerker mit öem Strohlager ihren Lesern bilölich ver-

anschaulichten. Diese Mär fanö trotz ihrer außeroröent-

iidien Albernheit insbesonöere unter dem kathoHschen

Lanövolke sehr zahlreidic Gläubige und hat sidi eine

Reihe von ]ahren hinöurdi behauptet*).

*) Hier verdient noch Öer Umstand Erwähnung, daB es
im verflossenen Jahrhundert mehrfadi religiös Verrückten

gelang, psyttiisdi-religiosc Epiöcmien hervorzurufen unö ihre

Anhänger zu öen sriilimmsten Torheiten inbezug auf ihre

materielle Lage zu verieiten. So brachte der Geisteskranke

umuam Miller hn Staate New-Vork (1840) durch sehie

Prophezeiung vom bevorstehenden Weituntergange seine

Anhänger (Öie jV^illeriten) Öahin, öaß sie ihre Gesdiäfte auf-

gaben unÖ ihre Familien öem Elenö überließen. Ahnlich

haben in Rußland öie Aniiänger öes an mania religiosa

leidenden Maljövanni mit Rücksicht auf Öen von letzterem

prophezeiten Weltuntergang ihre Arbeit aufgegeben und ihr

Eigentum verkauft oder verschenkt. Veigl. Loewenfeld,
Hypnotlsmus Seite 480 u. f.
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VlI. Abschnitt

Dummheit und Kriminalität

Daß die Dummheit auf 5em Gebiete der Kriminalität

eine große Rolle spielt, hievon Icann sich jeder über-

zeugen, 5er die V/ertianblungen unsmr Strafgerichte,

speziell 5er Schwurgerichte, auch nur einige Zeit mit

einer gewissen Aufmerksamkeit verfolgt. Sowohl die

Ausführung der Straftaten (soweit es sich um Ver-

brechen handelt), als das Verhalten der Delinquenten

nach denselben, die Art der Verwertung der durch die

Straftat gewonnenen Vorteile, die Art der Verteidigung

während der Voruntersuchung und in der öffentlichen

Verhandlung, alles dieses weist darauf hin, daß die Ver-

brecher wenigstens zum großen Teile entsdiieden In-

tellektuell minderwertige Individuen sind.

Der Eindruck, den die oberflächliche Beobachtung

des Verbrechers schon gewährt, findet seine volle Be-

stätigung in den Ergebnissen der Untersuchungen, weldie

eine Reihe von ärztlichen Forschern über den Geistes-

zustand der Verbrecher in den letzten Dezennien an-

gestellt haben. Die Resultate, zu weichen die einzelnen

Beobachter gelangten, stimmen zwar nicht völlig überein.

Speziell haben die deutschen Forscher die Ansicht

Lombrosos und seiner Schule von dem „geborenen

Verbrecher" und den seelischen und körperlichen Eigen-

tümlichkeiten, die demselben zukommen sollen, nicht
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zu bestätigen vermocht. Allein öarin stimmen Öie

beutschen Forscher (Daer, Kirn, Aschaffenburg)

mit den italienischen überein, daß sie den niedrigen

Stand der Intelligenz des Durchschnittsverbrechers be-

tonen. Lombroso bemerkt: „Könnte man eine Durch-

sdinittssumme fflr den Verstand der Verbrecher mit

eben der Sicherheit ermittehi wie fflr den Schädel-

inhalt, so würde man meines Erachtens zu demselben

Ergebnis wie dort gelangen, d. h. man würde finden, daß

ihr Verstand im Durdisdinitte gerhiger ist, als bei den

normalen Menschen". Daer hebt hervor, daß der niedere

Stand der InteUektuellen Entwkklung der Verbrecher

nkht auf Rechnung der sozialen Umgebung und der

Erziehnngsverhälhiisse gesetzt weid«i könne, d. h^

daß es sidi bei den Verbrediem, um eine angeborene

mangelhafte Veranlagung handle.

Die Beziehungen zwischen Dummheit und Kriminalität

sind indes komplizierter Natur und können hier nur

flflditigst skizziert werden. In erster Linie kommt
hier die Tatsache in Betracht, daß der seelische Defekt

bei den Verbrechern sich zumeist nicht auf das Intel-

lektuelle Gebiet beschränkt, sondern auch die Gefühle^

spezieil die altruistischen und ethischen behrifft. Es
gibt nicht wenige intelligente Menschen, welche trotz

eines ausgesprochenen Mankos hinsichtlich der ethischen

Gefühle mit den Shrafgesetzen nicht In Konflikt kommen,
da ihr Verstand fflr sie genflgt, sie fai den Bahnen
des gesetzlich Zulässigen (al>er deshalb nicht immer
Moralischen) zu erhalten. Es sind dies jene kfihlen

Verstandesmenschen, die ihren Vorteil In der rflcksichts-

losesten Weise ausnfltzen und ihre Erfolge oft nur

ihrem brutalen Drauflosgehen verdanken. Unsere Zeit

liefert manche hervorragende Beispiele dieser Art, doch

nomina sunt odiosa.
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Der Beschränkte ist, wie wir sehen weröen, wegen

seines intellektuellen Defizits schon mehr öer Ge-

falir ausgesetzt, als öer Intelligente, in Me Bahn des

Verbrediens zu gelangen. Sind bei ihm auch öie

ethischen Gefühle wenig entwickelt — von dem voH-

stänöigen Mangel 5erselben (moral insanity) wollen

wir hier ganz absehen — so entbehrt er einer über-

aus wichtigen Schutzwehr gegen antisoziale unö krimi-

nelle Neigungen. Der Beschrankte beöarf öieser

Sdiutzwehr um so mehr, als sein Verstand ihm keine

ausreidienöen Direktiven für das Verbleiben auf dem
Doöen öes Gesetzes gibt.

Zweitens: Der Beschränkte ist öurch seine Veran-

lagung zum Kampf ums Dasein weniger ausgerüstet,

als öer Intelligentere; er verdient im Durchschnitt

weniger als letzterer, versteht es weniger, mit öem
Ertrage seiner Arbeit wirtschaftlich umzugehen unö ge-

rät daher leicht in Notlagen, durch die er in öie Arme
des Verbrediens getrieben wird. Sehr wichtig ist da-

bei audi öie erhöhte Suggestibilität, öie sich mit der

Dummheit zumeist verknüpft. Der Beschränkte ist für

Eingebungen jeöer Art zugänghrher als der i3egabte,

er kann daher auch zu Hanölungen unmoralischer und

verbrecherischer Natur öurch öie Gewährung oöer

Inaussichtstellung eines gewissen Lohnes leicht be-

stimmt weröen. Oft ist es geraöezu merkwürdig, um
welch geringer Vorteile willen beschränkte Inöiviöuen,

insbesondere Frauen, sich zu verbrecherischen lianö-

lungen gebrauchen lassen unö öaß sie öabei oft noch

die gröbsten Mißhanölungen von selten derjenigen er-

tragen, unter deren suggestivem Einflüsse sie stehen.

Drittens: Die Urteilsschwäche des Beschränkten

wird audi vielfach dadurch öie Quelle von Verbrechen,

öaß sie denselben verhindert, öie Folgen seiner Hand-

lungen richtig abzuschätzen und bei einer Straftat die
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Chancen öcs Unentöccktbleibens nach allen Seiten zu

erwägen. Selbst Verbrecher, öie bei Verübung eines

Deliktes eine große Raffiniertheit an Öen Tag legen,

lassen in ihrem Kalkül häuiig den einen oöer anderen

wichtigen Umstanö außer Betracht, öer schließlich zu

ihrer Entdeckung führt. In vielen Fällen, so nament-

lich bei Verbrechen gegen das Leben, ist das kriminelle

Vorgehen von einer Art, daß nur bei großer Verstandes-

sdiwäche die Hoffnung des Unentdecktbleibens genährt

werden kann. Ein unbequemes FamiliengUed wird

z. B. erschlagen und dann aufgehängt, und die Ver-

brecher glauben, damit die Annahme ehies Selbstmordes

genügend plausil>el gemacht zu haben. Der beschränkte

geistige Horizont läßt den Verbredier offenbar zumeisl

wohl die Vorteile, aber nicht Öie Schattenseiten der Straf-

tat genügend erkennen, und wenn zur Dummheft nodi

die Leidenschaft, speziell die Liebesleidenschaft skh

gesellt, dann schwindet jede nttchteme Überlegung der

Folgen, und der verbredierische Plan wird ausgeführt,

auch wenn kehie irgendwie begrflndete Aussicht besteht,

daß die Beteiligten dem Strafrichter entgehen. Beson-

ders t>ezeidmend fflr die Verstandesschwäche der Ver-

brecher ist ihre Sorglosigkeit bezfiglich der Zukunft

und der tdrichte Gebrauch, den sie von dem unrecht-

mäßig erworbenen Gute madien. Große Summenwerden
in kurzer Zeit verpraßt, ohne Rücksicht darauf, was
dann kommen wird, und dabei die Geldverschleuderung

oft in ehier Weise behrieben, welche die Aufmerksamkeit

der Polizei auf den Delinquenten lenkt. Die Borniert-

heit, die sich in der Verwendung des unrechtmäßig Er-

worbenen zeigt, sticht oft sehr von der Schlauheit, mit

der die Straftat ausgefOhrt wurde, ab. Das Ehepaar Schell-

haas z. B. sdiaffte sich nadi der Ermordung des PHvatiers

Kramm ein Automobil an, otnvohl es vorher in den dürf-

tigsten Verhälhüssen gelebt hatte. Das Ehepaar, welches

LoAwenfeld, Uber öie Ouminheii 16
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es verstanö, einem Munchener Rechtsanwalt öurch Er-

pressung bis Summe von einer halben Million abzu-

nehmen, vergeudete öie ersdnvinöelten Summen durch

sinnlosesten Luxus unö hatte schließlich nur Schulden.

Eine besonöere Herüdoichtigung erheischt hier öie

Kombination von Dummheit mit höheren Graden von

Suggestibilität, wie sie sich insbesonöere bei weibüdien

Personen findet. Die betreffenden Inöiviöuen sinö,

auch wenn 5ie öer ethisdien Gefühle nicht ganz er-

mangeln, infolge ihrer Beeinflußbarkeit unfähig, un-

moralischen unö verbrecherisdien Eingebungen Wider-

stand zu leisten, und werden dadurch, wenn sie in öie

Hände von Verbrediern geraten, zum blind gefügigen

Werkzeug dieser. Mehrere berühmte Kriminalfälle

liefern hiefür interessante ßelege. Es sei hier zunächst

ein von Bernheim *) mitgeteilter Fall angeführt.

„Da ist ein junges Mädchen, weiches in den besten

Grundsätzen aufgezogen und von allen für sanftmütig

unö brav gehalten worden ist. Sie heiratet, ihre ersten

3ahre sind glüd^lich, sie scheint eine zärtliche Gattin

und gute Mutter. Später nimmt ein junger Mann ihre

Fantasie gefangen; von ihrem Gatten, der mit öen

Sdiwierigkeitea des Lebens zu ringen hat, vernach-

lässigt, gibt sie sich diesem jungen Manne hin. Einige

Zeit nachher sinnt der Gatte auf Radie gegen den

jungen Mann, welcher nidit nur seine Frau verführt,

sondern auch ein Konkurrenzgesdiaft gegründet hat,

welches aufblüht, wälirend sein eigenes Gesdiäft kränkelt.

Um seine Radie zu befriedigen, nähert er sich von

Neuem seiner Frau, redet ihr ein, daß jener Neben-

buhler allein die Ursache ihres Unglüciies sei, gibt ihr

zu verstehen, daß jener Mann getötet werden müsse.

*) ßernhcim: Neue Studien über Hypnotismus, Sug-
gestion unö Psychotherapie 1892.
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und daß er ihr um diesen Preis öie eigene Schuld

verzeihe. Sie ergibt sich dieser Suggestion, weidit ge-

horsam 5en Drohungen ihres Mannes, gibt ihrem

früheren Geh'ebten ein Renöez-vous und liefert ihn,

unter dem Vorwanöe, öie alten Beziehungen wieber

anzuknüpfen, ohne Leibenschaft unb Aufregung ihrem

Manne aus, der ihn ermorbet. Kein ßebauern, kein

Gewissensvorwurf regt sich in ihr, sie scheint die Größe

ihres Verbrechens nicht zu ahnen. In ihrer früheren

Lebensgeschichte finbet sich nichts, was solche moralische

Entartung voraussehen ließ. Die Lehrerin bes Institutes,

indem sie ihre Erziehung genossen, sagt vor ber jury

aus, daß sie bie fügsamste, besterzogene Sdiüierin ge-

wesen ist. Ein Zeuge äußert sich über sie: „Sie war

wie ein weiciier Teig, zur Tugend gerabe so gut zu

kneten, wie zum Laster." Das heißt in ber Sprache

der Psydiologie: Sie hatte ein suggerierbares Gehirn,

sie fügte sich allen Suggestionen, und ihr moralischer

Sinn — muß ich hinzufügen — konnte ihrer maß-

losen Suggerierbarkeit kein GegengewidU bieien."

Minber tragisdi ist der Fall ber Metzgersehefrau

Sauter, ber vor bem oberbayerischen Sdiwurgcrichte

zur Aburteilung gelangte. Diese äußerst beschränkte

unö sugqestible Person war besdiulöigt, öen Versudi

zur Tötung ihres Gatten baburdi gemacht zu haben,

baß sie ein ihr von einer Kartensdilägerin 7-u öiesem

Zwed-ie empfohlenes Mittel — Einstreuen von Enzian-

wurzeln in die Sodccn — gebraudit hatte. Durdi

ähnliche Mittel wollte sie nadi öer Anklage mit Hilfe

der Kartenschlägerin ben Job einer Anzahl weiterer

Personen herbeiführen. Die Verhanblung ergab, baß

die Kartenschlägerin der Angeklagten, deren Suggesti-

bOität ausnützend, den Glauben beigebracht hatte, daß

es ihr (der Kartenschlägerin) ein leichtes sei, beliebige

Personen eines natürlichen Todes sterben zu lassen.

16*
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Hieburch war der stupiöen Angeklagten indirekt die

Ibee suggeriert woröen, öle ihr unbequemen Personen

zu beseitigen. Die Klarlegung dieses Sachverhaltes

durch ben arztlidien Sachverständigen Dr. von Schrenk-

Notzing hatte öle Freisprechung der Sauter zur Folge.

Auch die Kombination von Dummheit und Aber-

glaube, die uns schon im Falle Sauter in gewissem

Maße entgegentritt, spielt im Gebiete der Kriminalität

nicht selten eine Rolle. Von besonderem Interesse

ist hier öer Umstand, daß die Nachforsdiungen über

den kriminellen Aberglauben Ergebnisse geliefert haben,

die wie ein Hohn auf die Aufklärung unserer Zeit er-

sriieinen. Es hat sich gezeigt, daß manche Formen

stupiöesten Aberglaubens, die man längst als ausge-

storben wähnen möchte, sidi noch wie ein versteinerter

Rest mittelalterlicher Dummheit bis in unsere Zeit

erhalten haben unö gelegentlich zu kriminellen Akten

den Anstoß geben. Dr. Hellwig, der sich mit der

hier in Frage stehenöen Materie eingehend beschäftigte*),

erwähnt u. a.: „Der Aberglaube, daß gewisse Krank-

heiten durch in dem Körper des Patienten hausende

Dämonen (Besessenheit) verursacht seien, führte noch

in den letzten Dezennien zu gewaltsamen Austreibungs-

versuchen, d. h. schweren Mißhandlungen der Kranken,

welche dauerndes Siechtum, ja selbst den Tob zur

Folge hatten«** Beleidigungen und Körperverletzungen,

die mit dem Hexenaberglauben in Zusammenhang
stehen, sind häufig; es sind aber auch noch hl den

letzten !)ahren Mordtaten vorgekommen, bei weidien

dieser Aberglaube im Spiele war.

*) Dr. Hellwig: „Der kriminelle Aberglaube in seiner

Bedeuhang für die gerichtliche MedlzUi." ArztL Sachver*

ständigen-Zeihmg 1906, S. 326.
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Der Vampirismus*) führt speziell zu Leichen

Schändungen (Abhari^en öes Kopfes, Eintreiben eines

Pfahles in öas Herz etc.). Ein derartiger hall ereig-

nete sich nodi im Jahre 1 896 in Pommern. Zu
Leichenschänöungen gibt audi öer Glaube an Toten-

fetische, ö. h. öie Zauberkraft gewisser Körperteile

von Verstorbenen Anlaß. In Thüringen unö in öer

Pfalz öffnet öic Hanö ober öer Finger eines unge-

tauft gestorbenen Kindes Türen unö Sctilösser unö

madit unsiditbar. Diese Teile weröen öaher von

Dieben sehr gesdiätzt, unö man mußte in öer Pfalz

nodi Mitte vorigen jahrhunöerts nadi öem Begräbnis

eines soldien Kinöes öen Kirchhof bewachen, um öie

Öffnung öes Grabes zu verhindern. Im OöenwalÖe
wuröen noch in neuerer Zeit Leidien öie Köpfe abge-

schnitten, um sie zu Zwecken der Sdiatzgräberei zu

verwenden.

*) Vampirismus, L e. der Aberglaube» daB Tote den
Lebenben ba» Blut ausaaugeti ober sonst sdiaben können.

D
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VIII. Absdinia

Die Erkennung (Diagnose) der

Dummheit

Dummheit und Schwadisinit

wir haben an frfiherer Stelle bereits öie Kriterien

5er Dummheit besprodien. Wenn wir es trotzdem

nidit fflr fiberfliissig eraditen, einem Qebraudie 5er

mebizinisdien Literatur folgend, tüer ber Erlcennung

ber Dummheit nodi eine kurze besonbere Besprechung

zu wibmen, so geschieht es beshalb, weil bie Unter*

sdieibung ber normalen intellektuelien Minberwertig-

keit von ben besseren Degabungsgraben zuweilen, von
ben tiefer stehenben, bem Gebiete bes Päthologisdien

angehörenben, bem Schwadisinn, sogar häufig auf

Schwierigkeiten stößt, bie eine Quelle zum Teil schwer-

wiegender Irrtümer bilben. Wir haben ben Umstanb
ebenfalls sdton an frflherer Stelle berührt, baß bei ben
Beschränkten auf Grunb angeborener Veranlagung ein-

zelne besonbere Talente bestehen ober burch Obung unb

Unterweisung einzelne Fähigkeiten besonbersausgebilbet

sein mögen. Hieburch wirb bas Urteil über bie Gesamt-

begabung bes Inbivibuums nicht selten irre geleitet



Wenn man |e5odi die intellekhiellen Leistungen

der Betreffenden, Öie nidit von ihren besonderen

Talenten abhängen und nidit dem Gebiete ihrer all«

tiglidien (beruflichen) Beschäftigung angehören, einer

näheren Prflhing unterzieht, kann deren Minderwertig-

Iceit in der Regel keinem Zweifel unterliegen. Der
Besserbegabte ist imstande, audi Aber kompliziertere

Angelegenheiten, die seinem Berufe und dem Kreise

seiner gewdhnUdien Interessen ferne liegen (von den

fallen abgesehen, die Spezialkenntnisse erheisdien),

ein zutreffendes Urteil sidi zu bilden, während der

Besdiränkte dies nur ausnahmsweise vermag. Seine

Fähigkeiten reichen im allgemeinen nur zur Beurteilung

ihm femerliegender einfacher Verhältnisse aus. Der
Besserbegabte ist auch viel eher imstande, die Grenzen

seiner Urteilsfähigkeit zu erkennen, als der Beschränkte.

Wo ersterer sich außerstande sieht, ekie bestimmte An-

sicht zu gewinnen, weil ihm die erforderlichen Grund-

lagen fehlen, ist der Besdiränkte mit sehier Meinung

oft rasdi fertig, da er gewohnt ist, aus unzulänglidien

Voraussetzungen Sdüüsse zu ziehen.

Ebenso wte einzelne bessere, auf bestimmte Gebiete

sidi besdiränkende Leistungen zu einer zu günstigen

Beurteilung, so können audi einzelne intellektuelle Mängel
zu einer zu ungünstigen Taxierung der Qesamtbegabung
Veranlassung geben. In dieser Hhisldit wird dem
Mangel an Schulkenntnissen, d. h. von Kenntnissen,

öie gewöhnlich in der Schule erworben werden, — auf-

fällige Schwäche in der Orthographie, Unbeholfenheit

im Rechnen, Fehlen historisdier und geographisdier

Kenntnisse — nicht selten ebie irrtibnUdie Bedeutung

beigelegt. Die Mangelhaftigkeit der Sdiulkenntnisse

kann auf Faulheit des Schülers, Vernachlässigung des

Schulbesuches oder Unzulänglidikeit des Unterrichts

beruhen; letzteren Mißständen begegnet man audi bei
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uns auf dem Lande nidit selten, in außerdeutschen

Landern noch viel häufiger. Die Kenntnis geographischer

und geschichtlicher Daten kann infolge von Gedächtnis-

schwäche und mangelnder Reproduktion durch Lektüre

und andere Auffrischungsgelegenheiten verloren gehen.

Personen, deren Beruf keine Übung im Redmen mit

sich bringt, können in letzterem eine Unbeholfenheit

an den Tag legen, die in keinem Verhältnisse zu ihren

sonstigen Fähigkeiten steht*). Am wenigsten sind

orthographische Fehler für die Annahme intellektueller

Minderwertigkeit eines Individuums zu verwerten. Es

gibt Personen, öie kaum ein Wort richtig sctirciben

können, und öodi, wie man zu sagen pflegt, keines-

wegs auf öen Kopf gefallen sinö, währenö viele De-

schränkte in öer Reditsdireibunq sidi wohlbeschlagen

erweisen. Selbstverstänölich muß bei der Bewertung

mangelhafter Sdiulkenntnissc öer Dilöungsgrad des

Individuums Berücksichtigung finöen. An Personen,

die nur Elementarunterricht genossen haben, ist ein

anderer Maßstab anzulegen, als an soldie, die höhere

Lehranstalten besuchten.

Von größerer Bedeutung als das Maß der Schul-

kenntnisse für die Beurteilung der intellektuellen Be-

gabung ist insbesondere bei Ungebildeten öer Umfang

des durch Erfahrung erworbenen Wissens, wobei

natürlich die Lebensverhältnisse des Individuums in

Betracht kommen. Ein Mann, der von den wichtigsten

•) Bemerkenswert ist die Tatsache, öie mir von Öem
schon trüber erwähnten Schulmanne mitgeteilt wurde, daß die

meisten SdiOter im Rechnen zurückbleiben und das Jahras-

ziel nicht erreichen und nicht wenige 2, 3 und mehr }ahie
brauchen um öie Zahlen bis 20 allseitig beherrschen zu lernen,

was schon im ersten Sdiuljahre erreicht weröcn sollte. Es
scheint demnach, daß öie rechnerische Begabung häufig wenig
entwickelt ist.
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staatlichen und kommunalen Einrichtungen kerne einiger-

maßen zutreffende Vorstellung besitzt, der von den

politischen Parteien und den bedeutendsten polltischen

Ereignissen der Gegenwart nichts weiß^ darf als be-

schränkt angesehen werden, während die gleiche Un-

kenntnis bei einer Frau nicht diesen Schluß recht-

fertigt, da diese weniger Veranlassung hat, sich um
die betreffenden Angelegenheiten zu kummenu

In praktlsdier Hinsicht ist die Untersdieidung der

Dummheit vom pathologischen Schwachsinn von be-

sonderer Wichtigkeit. Es erheUt dies ohne weiteres

aus der zivil- und strahrecfatlichen Bedeutung des

Schwachsinns. Der normale Deschränkte besitzt hrotz

seiner Intellektuellen Minderwertigkeit volle Geschäfts*

fähigkeit Im Sinne des BÜrgerUdien Gesetzbuches und

ist auch strafrechtlich wie jeder besser begabte geistig

Normale verantwortlich« Der Schwadismnige kann da-

gegen durch Entmündigung in semer Geschäftsfätügkeit

In weitgehendem Maße beschränkt werden und seine

strafrechtlidie Verantwortlichkeit (Zurechnungsfähigkeit)

Ist vermindert*) oder ganz ausgeschlossen. Die Ent-

scheidung, ob es sidi m einem gegebenen Falle noch

um normale Beschränktheit oder um pathologischen

Schwachsmn handelt, Ist daher für das Individuum und

seine Familie unter Umständen von größter Tragwelte,

stößt aber häufig, wie schon erwähnt wurde, nament-

lich soweit die leichtesten Formen des Schwachsinns

in Behracht kommen, auf große Schwierigkeiten.

Die Dummheit ist ein Zustand, der weder stets

gleich ausgeprägt ist, noch sich von den Adrigen Be<

gabungsgraden scharf absondert. In praxi begegnen

*) Die verminöerte Zurechnungsfähigkeit besteht bei uns

vorerst allerdings nur in öer Theorie, gesetzlich ist sie noch

nkht anerkannt
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wir ungemein vielen Abstufungen der Dummheit; die

schwächsten Nuancen derselben gehen unmerklidi in

die Durdisdinittsbegabung, die höheren Grade der-

selben ebenso in den Schwachsinn über. Aus dieser

Sachlage erklärt es sidi, daß wir keinen Kanon für

die normale Intelligenz besitzen und die von uns
für die Dummheit angeführten Kriterien nidit zu
deren Unterscheidung vom Schwachsinn sich verwerten

lassen, da dieselben auch für letzteren zutreffen. Man
könnte nun zunächst daran denken, und theoretisch

scheint diese Annahme auch gerechtfertigt, daß die

Intensität der in Frage stehenden intellektuellen Mängel

den Ausschlag geben müsse. In der Tat finden sidi

auch bei den mittleren und höheren Graden des Schwach-

sinns diese Mängel in ganz besonderem Maße ausge-

prägt. Für die Unterscheidung der leichtesten Formen des

Schwachsinns von der normalen Beschränktheit erweist

sich jedoch der Grad der intellektuellen Minderwertigkeit

allein als unzulänglich. In diesem Umstände sind die in

der psychiatrischen Literatur überall hervorgehobenen

Schwierigkeiten begründet, mit welchen die Beurteilung

dieser Grenzfälle verknüpft ist— Schwierigkeiten, die in

gerichtlichen Fällen nicht selten zu erheblichen Meinungs-

verschiedenheiten unter den Sadiverständigen führen.

Man sondert gegenwärtig die Schwachsinnigen

je nach dem Grade ihrer geistigen Regsamkeit in

zwei Hauptgruppen: stumpfe und erregte. Die

ersteren entsprechen in ihrem Verhalten den populären

Vorstellungen vom Schwachsinn ungleich mehr wie

letztere; sie zeigen im allgemeinen die Charaktere der

Dummheit in bedeutender und ziemlich gleichmäßiger

Entwicklung. Die erregten Schwachsinnigen können da-

gegen an Gedächtnisleistungen, Lebhaftigkeit der Phan-

tasie und Schnelligkeit des Gedankenverlaufs den nor-

malen Dummen übertreffen. Sie verstehen es insbe-
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sonöere in Öen leichtesten Fällen, sich verschiedenartigen

äußeren Verhältnissen anzupassen, bekunöen ein aller-

Öings nicht liefer gehendes Interesse für eine Menge
von Gegenständen, nehmen in Gesellschaft an Öer

Unterhaltung regen Anteil unb mögen burch bie Schlag-

fertigkeit ihrer Antworten mitunter selbst erfahrene

Personen über ihre Begabung tau s dien. Für bie Unter-

scheidung dieser Schwachsinnsform wie bes Schwach-

sinns überhaupt von öer normalen Beschränktheit ist

der Stanö ber Schulkenntnisse weber im günstigen

noch im ungünstigen Sinne verwertbar. Ausgeprägt

Schwachsinnige können über ein ansehnliches Maß von

Sdiuikenntnissen verfügen, insbesonöere soweit es sich

um reine Geöächtnisleistungen und rechnerische Fertig-

keit*) handelt, während bei normalen Deschränkten es

mit den Schulkenntnissen sehr übel bestellt sein mag**).

Die meisten Psychiater sind deshalb dahin gelangt,

niciU öas Maß öer Kenntnisse, bie sich bas Inbivibuum

in und außerhalb der Sdiule erworben hat, sondern

die Art der Verwertung derselben, d. h. die soziale

*) Wir haben schon an früherer Stelle auf die rechnen-

sdien Letotungen Sdiwadisinniger hingewiesen. Bumke
(Landläufige Irrtümer in der Beurteilung von Geisteskranken)

ervi/ähnt ebenfalls, daB selbst sehr Sdiwachsinnige mitunter
ausgezeichnet rechnen.

**) Ziehen (Die Prinzipien unö Melhoöen der Intelligenz-

prüfung» Berlin 1908.) erwähnt fai dieser Beziehung u. a.

folgendes: Viele vollsinnige Berliner Arbeiter wissen vom
Kriege 1870 -71 fast nichts mehr. Von öen Hauptstädten öer

einzelnen Länder haben manche keine Ahnung. Geschicht-

liche Personen werden in unglaublicher Weise verwechselt.

Die Kemihiis des Einmalehis ist auch bei Vollsinnigen niiht

immer vollständig. Speziell wird 7X8 öfters unriditig an-
gegeben. Die Zahl der Tage im Jahre und gar im Schalt-

jahr ist vielen vollsinnigen Inölviöuen nicht bekannt. Ant-

worten wie 250, 350, 360, 356 beweisen noch keinen Intelligenz-

defekt.
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ßraudibarkeit des Individuums, seine Fähigkeit, sidi

eine gewisse Lebensstellung zu schaffen und seine

Interessen zu wahren, als das Entscheidende zu be-

trachten. Bei ausgeprägten Fällen von Sdiwadisinn

fehlt diese Fähigkeit gewöhnlich. Die betreffenden

Individuen sind nicht imstande, ohne ständige Fflh*

rung und Anleitung in irgend einem Berufe sich an»

dauernd brauchbar zu erweisen. Auch die lebhaften

Schwachsinnigen sind trotz ihrer größeren geistigen

Regsamkeit gewöhnlich zu einer geordneten, selbstän-

digen Lebensführung untauglich. Sie halten in keinem
Berufe, keiner Stellung längere Zeit aus und geraten

scti licßUch häufig auf die Bahn des Verbrechens. Bei guter

Erziehung und unter günstigen äußeren Verhältnissen

können jedoch auch leicht Schwachsinnige dahin ge-

langen, eine geringe intellektuelle Anforderungen er-

heischende Stellung selbständig auszufüllen. So ist es

nichts Außergewöhnliches, daß leicht schwachsinnige

Frauen imstande sind, den Anforderungen eines

kleineren Haushaltes ohne Unterstützung völlig Genüge

zu leisten. Ein schwachsinniger Arbeiter, der genötigt

ist, seinen Unterhalt zu erwerben, mag sich um Be-

schäftigung wie ein Vollsinniger umtun und die ihm
übertragenen Arbeiten, wenn dieselben kein besonderes

Kopfzerbredien erheischen, in befriedigender Weise selb-

ständig ausführen. Andrerseits kann auch ein Normal-

begabter infolge von Leichtsinn, Unstetheit, Genuß-

sucht und Willensschwäche zu einem Taugenichts und
damit sozial so unbrauchbar werden wie ein Schwach-

sinniger. In den schwer zu beurteilenden Qrenzfällen

müssen daher net>en der eingehenden Untersuchung

des Individuums dessen ganze Lebensgeschichte und
seine Abstammungsverhälhiisse für die Entscheidung

herangezogen werden. Ausgeprägte erbliche Belastung

spricht für, Mangel solcher gegen Schwachsinn. Aus
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der Lebensgeschichte wirö ersichtlidi, wie öas Inbivi-

duum auf verschiedene äußere Verhältnisse reagierte,

welches Maß von Urteilsfähigkeit es nicht alltäglichen

Vorkommnissen gegenüber bekundete. Von besonderer

Wichtigkeit ist ferner das Vorhanöensefn anderer krank-

hafter Erscheinungen seitens des Nervensystems und

körperlicher Mißbildungen. Der normale Deschränkte

zeigt gewöhnlich weder in seiner körperlichen Entwick-

lung, noch auf seelischem Gebiete Anomalien
; wenigstens

sind solche bei ihm nidit häufiger als bei besser Be-

gabten. Bei Sdiwadisinn iinöen sich dagegen sehr

häufig neben dem Intelligenzdefekte anöcrc krankhafte

psychische und nervöse Erscheinungen, soaie verschie-

dene von jenen körperlichen Mängeln, die gemeinhin als

Degenerationszeichen betraciitet werden (Mißbildungen

des Schädels, der Ohren, des liarten Gauniens, ungleidie

Innervation der beiden Gesichtshälften, Schielen etc.).

Besonders häufig werden bei Sdiwadisinnigen auch

Anomalien der Gemütssphäre angetroffen, einerseits

übermäßige gemüthctie Erregbarkeit unö Neigung zu

maßlosen Affekten, perioöisdi wiederkehrende Verstim-

mungszustände, andrerseits gemütlidie Stumpfheit, ins-

besondere geringe Entwicklung oder Fehlen der ethisdien

Gefühle*). Auch psychisd^eZwangserscheinungen (Zwangs-

impulse und -triebe, Phobien etc.), sowie Anomahen
des Trieblebens, speziell auf geschleditlichem Gebiete,

exzessiv gesteigerte Libido, Perversionen etc. kommen
bei demselben nicht selten vor.

Bei alledem läßt sich nicht verkennen, daß in dem
Grenzgebiete, in dem Beschränktheit und Schwachsinn

ineinander übergehen, dem subjektiven Ermessen be-

*) In letzterem Faüe spricht man von moralisctiem Sctiwacti-

sinn. Der Inteiligenzdeiekt mag in diesen Fällen sehr
gering sein.
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zflglidi dessen, was nodi un5 was nidit mehr
normal ist, ein zu weiter Spielraum gegeben ist.

Wieweit hier die Auffassungen auseinandergehen, zeigt

wotil am deutlichsten Folgendes: Während der englisdie

Irrenarzt Tredgold erklärt, daß die Unfähigkeit, in

der Volksschule Fortschritte zu machen, nodi kein Zekhen

geistigen Defektes sei, und sogar so weit geht, dafi

er audi Individuen, die nidit nur In der Sdiule nidit

mitkommen, sondern in ihrem ganzen Verhalten einen

gewissen Stumpfsinn bekunden, nodi für geistig nor-

mal eraditet*), halten es mandie deutsdie Psydiiater

nidit fflr ausgesdilossen, daß ein Sdiwachsinniger bis

zur Prima an einem Gymnasium gelangt und das Reife-

zeugnis für die Universität erwirbt. Also auf der einen

Seite ber geistig Normale, der unfähig ist. Lesen und
Sdireiben einigermaßen zu lernen, und auf der anderen

Seite der Sdiwachsinnige mit Gymnasialbildung. Dies zeigt

meines Eraditens recht deutlich, daß das Gebiet der Be-

schränktheit, mit dem man so wohl bekannt zu sein glaubt,

nodi eingehenderer Durdiforschung bedarf, wenn die

Willkür in der Untersdieidung zwisdien Normalem und

Krankhaftem mehr als bisher möglidi war, ausgesdialtet

werden soll

•) „In fact", bemerkt T^eögo!^ (Mental Deficiency,

London 1908, Seite 142) inbezug aui Die m Präge älehen-

den Kinder, „their whole demeanour and behaviour are dia-

racterized by a more or less dull stoHdity. Here, again, I

Öo not think the condition is neccssarily one of mental

?)cfcct; it is physiological, anö not pathologicnl
,
although

unöüubteöly it is the normal in its lowest mental form" (es

ist der Normalzustand in seiner untersten geistigen Form).
*
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IX. Abschnitt

A. Die Dummheit in der

Vergangenheit.

a

Die Frage des intellektuellen Fortsdirittes.

Ist die Dummheit heutzutage weniger verbreitet

unb geringer, als in früheren Zeiten, berechtigen uns

öie Tatsachen öer politischen unö Kulturgeschichte, Öer

Völkerkunde unb Völkerpsychologie zu öer Annahme,

öaß öas intellektuelle Niveau öer Massen ein höheres

ist, als vor 500, 1000, 2000 unö mehr Jahren?

Haben wir es mit einem stetigen Fortschritt in öer

intellektuellen Entwicklung öer Menschheit zu tun unö
besteht Öie Hoffnung, Öaß öie Dummheit schließlidi

ganz fiberwunöen wirö? Manchen mag öie Beant-

wortung dieser Fragen leicht erscheinen. Man spricht

soviel von den Segnungen unserer Kultur, von der

Aufklärung, welche durch den Schulunterricht und die

, Presse verbreitet wird, von dem Einfluß öer modernen

Verkehrsmittel, von der erzieherischen Bedeutung öer

allgemeinen Wehrpflicht, öen riesigen Fortschritten öer

modernen Technik, weldie auch den breitesten Massen

zugute kommen, und wiegt sich dabei ui dem Glauben,

daß wir es herrlich weit gebracht und uns intellektuell
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weit über Öas Mittelalter unö öas Altertum erhoben

haben. Die Beantwortung öer erwähnten Fragen stößt

jeöoch tatsächlich auf erhebliche Schwierigkeiten. Die

politische Geschichte beschäftigt sich vorwaltend mit öen

Taten öer Mächtigen; sie gibt uns über Öie intellek-

tuellen Leistungen 5er Volksmassen in Öen verschieöenen

geschichtlichen Perioöen keinen Öirekten Aufschluß. Auch

öie Kulturgeschichte liefert wenig wertvolles Material,

Öa öie Fortschritte in Öer Kultur nur von einzelnen

hervorragenden Personen ausgehen unö von Öen Massen

nur angenommen weröen. Die Tatsachen öer Völker-

kunöe unö Völkerpsychologie sinö zum großen Teile

mehröeutig unö gestatten sehr abweichende Ansichten.

Man hat z. B. bisher ziemlich allgemein angenommen«

öaß öie Naturvölker öer Gegenwart einen Kulturzu*

stanö aufweisen, in dem Öie Kulhirvölker in fernen

Zeiten sich befanden unö öaß Öem niederen Stande

Öer Kultur auch geringere geistige Entwicklung ent*

spreche. Wallace hat öagegen in einer jüngst ver-

öffentlichten Arbeit öie intellektuelle Überlegenheit der

Kulturvölker Ober die Nahirvölker entschieden be-

stritten. Die Naturvölker beweisen nach ihm in ihr»r

Sprache, ihrem sozialen Leben und ihrem Charakter

ganz dasselbe Maß geistiger Fähigkeiten, wie die

moöemen Kulturvölker, und wenn sie wirklich in ein-

zelnen Punkten zurückstehen, so seien sie in anderen

uberlegen.

Wenn ^ch audi gegen die Wallacesdie Ansicht ge-

wichtige Ehiwände geltend machen lassen, so weist

dieselbe doch darauf hin, daß die Beantwortung der

Frage, wie es mit dem inteUekhiellen Fortschritt der

Menschheit steht, sich doch nidit so dnfach gestaltet,

wie vielfach angenommen wird.
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Zunächst müssen wir uns aus räumlichen wie aus

sachlichen Grünöen öle Fragestellung eng umgrenzen. Zu
einer Zeit, in wcldier in Deutschlanö die sogenannte Stein-

zeitkultur noch bestand, 5. h. der Gebrauch metallener

Geräte noch ganz ober fast ganz unbekannt war, besaß

China bereits eine hochentwickelte KuUur. Es wäre

zwar sehr interessant, doch würöe es uns hier viel

zu weit führen, auch nur öen Versud^ eines Vergleichs

unternehmen zu wollen, wie sid\ öie Intelligenz öer

heutigen Bevölkerung Chinas zu öer öer Chinesen vor

3000 unö mehr jähren verhält. Kaum unö Zeit ge-

statten uns nur, öie Verhältnisse in einem Teile Europas

in Betracht zu ziehen, unö auch hierbei ergeben sich

schon sehr bedeutende Schwierigkeiten.

Um mit Sicherheit einen inteliektuellen Fortsdiritt

konstatieren zu können, wäre es notwendig, das

geistige Verhalten einer Bevölkerung oder einer Rasse

in zwei zeitUdi weit auseinander liegenden Perioden

vergleic+ien zu können. Dies ist aber wenigstens für

bie europäische Bevölkerung im großen unö ganzen

unmöglich. Die Einwohnerschaft unseres Kontinents

hat in öen letzten 2000 Jahren durdi innere und äußere

Kriege, Seudien, Ein- unö Auswanderung und insbe-

sondere öurdi Rassenmisdumgen eine gewaltige Ände-

rung erfahren, so öai3, wenn wir etwa von Skandi-

navien absehen, die gegenwärtigen Einwohner öer ein-

zelnen Länder nur zum kleineren oder kleinsten Teile

als Nachkömmlinge derjenigen vor 2000 ]ahren zu be-

trachten sind. So ist z. B. das Volk der Hellenen,

dessen Leistungen aui den Gebieten der Kunst und

Wissenschaft noch gegenwärtig unsere Bewunderung

erregen, so gut wie ausgestorben. Die gegenwärtige

Bevölkerung Griechenlands ist ein Rassen- oder Völker-

gemenge, das nicht als Erbe hellenischen Geistes an-

gesehen werden kann.
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Audi öie Geschlechter jener Italiker, welche Öurch

ihre kriegerische Tüchtigkeit Öas römische Weltreich be-

gründeten, sinö öurch innere unö äußere Kriege fast

ganz aufgerieben worden, unÖ unter öen heutigen

Italienern dürften sehr wenige sich mit Recht rühmen
können, altrömisches Blut in ihren Aöern zu haben.

Dazu kommt, daß wir über den Kultur- und Intelligenz-

zustand der Einwohnerschaft eines großen Teiles von

Europa vor 2000 und mehr Jahren doch nur mangel-

haft unterrichtet sind und in den einzelnen mittel-

europäischen Ländern die Massen nicht überall auf

gleichem intellektuellem Niveau stehen.

Wir ersehen aus Öem AngefflhrteRp daß, selbst

wenn wir uns bei der Untersudiung der Frage auf

die uns in erster Linie interessierende Bevölkerung

Mitteleuropas besdiränicen unb babei von ber idngeren

Steinzeit ausgehen, wir nur zu Sdilflssen von sehr

bedingter Gültigkeit gelangen können. Es laßt sich

dabei nur eruieren, ob und inwieweit die Bevölkerung

Mitteleuropas in ihrer intellektuellen Entwicklung von

ber jüngeren Steinzeit bis zur Gegenwart Unterschiede

aufweist, unb es muß dabei außer Betracht bleiben,

baß schon die mittelalterliche Bevölkerung dieses Teiles

unseres Kontinentes sidi nidit lediglich aus Nachkommen
ber Steinzeitmon sehen zusammensetzte und dies noch

weniger für bie Gegenwart gilt. Diese Sachlage ver-

anlaßt uns, zuzusehen, ob wir nicht auch noch auf

einem andern Wege Aufschlüsse über bie uns be-

schäftigende frage erlangen können, nämlich durch einen

Vergleich der intellektuellen Leistungen der europäi-

schen Kulturvölker des Altertums mit denen ber Kultur-

völker ber Gegenwart.

Wenn wir öas iür unser Problem in Betracht

kümmende Material einer Prüiuag unterziehen, so
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stofien wir auf 2 Reihen von Tatsachen, von wddien
die eine ffir eine Hebung des intellekhiellen Niveaus

der Massen innerhalb 5er vorwürfigen ausgedehnten

Zeitperiobe spricht, während die andere die Beredt*

tigung einer solchen Annahme zweifelhaft erscheinen

läßt Unter den Tatsachen der ersten Reihe bean-

sprucht zunächst der Abstand zwischen der Kultur

der jüngeren Steinzeit und der der Gegenwart unsere

Aufmerksamkeit. Dieser Abstand ist so gewaltig, daß

er den Gedanken aufdrängt, es mflsse mit dem Um*
Schwung in den äußeren Lebensverhältnissen ein be-

deutender Fortschritt auf intellektuellem Gebiete einher-

gegangen sein. Aildn auch wenn wir unseren Blick

nidit so weit in die Vergangenheit zurüdisdiwafen

lassen und den Kulturzustand vor etwa 1000 Jahren

l)erü{ksiditigen, so ist der Untersdiied von der Gegen-

wart ebenfalls so bedeutend, daß er ähnlidie Gedanken

anregen mag, wie der Verglddi der längeren Steinzeit

mit der Gegenwart. Wir dflrfen uns hier jedodi nicht

mit Annahmen be^figen, die nur auf allgemehien

Ehidradcen beruhen. Wie wir sdion an frfiherer Stelle

andeuteten, ist man nur zu häufig geneigt, aus dem
Stande der Kulhir eines bestimmten Volkes oder einer

bestimmten Zeit zu weit gehende Sdilflsse auf das

inteUektuelle Verhalten der Kulturträger zu ziehen.

Die Beziehungen der Kulhir zur Intelligenz sind Jedodi

viel komplizierter, als gemeinhin angenommen wird,

und wenn wh* zu emiger Klarheit über dieselben ge-

langen wollen, mflssen wir zusehen, wie die einzehien

Elemente unserer Kultur entstanden suid, wie sie sldi

verbreiteten und weldien Ehifluß dieselben auf das

Denkvermdgen der Massen auszufll:»en vermoditen.

Lippert bezeidinet in seiner treffUdien Kulturge-

sdiidite die Lebensfflrsorge als den Grundanhrieb aller

Kultur. le geringer dieselbe ist und je leiditer die
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umgebenöe Natur öas für dieselbe Nötige gewinnen

läßt, um so weniger Denkanstrengungen sinÖ erforöer-

lidi, unö so begreift es sich, öaß öie Tapuyainöianer

in Brasilien, obwohl von öer herrlichsten Natur um-

geben, auf der untersten Stufe Öer Menschheit stehen,

öa ihre Lebensfürsorge eine äußerst beschränkte ist

unö sich mit sehr geringer geistiger Anstrengung be-

tätigen läßt. In öer Aiisöehnung öer Lebensfürsorge

unterscheiden sich öie Natur- unö Kulturvölker im all-

gemeinen in auffälligster Weise, unö einen widitigen

Beleg hiefür bilöet öer Umslanö, öaß Naturvölker öurch

epiöemisdie Krankheiten, Gifte (Alkohol) unö Natur-

ereignisse (Mißwdd^s) häufig ungleich sdiwerer heimge-

sucht weröen, als Kulturnationen. Auch bei letzteren

schwankt öie Ausöehnung öer Lebensfürsorge im

großen unö ganzen je nach öer Höhe öer Kulturent-

wicklung, dann hinwieöerum in öen einzelnen Be-

völkerungskreisen je nach öem Graöe Öer Bilöung, sowie

nach wirtschaitlidien unö sozialen Verhältnissen. Diese

Unterschieöe betreffen sowohl öie persönliche als öie

soziale Seite öer Lebensfursorge. Erstere sdiiießt

nicht leöiglidi öie Sorge für öie Befrieöigung Öer mate-

riellen Beöürfnisse in sich; sie beöeutet öie ^ürsorge

für alles, was öie Existenz des Individuums in gesund-

heitlicher, wirtschaftlicher unö sozialer Beziehung be-

trifft, und erheischt sowohl ein Wissen wie ein Streben

nach Kenntnissen, das dem Naturmenschen völlig ab-

geht unö audi bei öer Mehrzahl öer Angehörigen Öer

zivilisierten Nationen nur in geringem Maße vorhanöen

ist. Die soziale Seite der Lebensfürsorge betrifft zu-

nädist öas Wohl Öer Familie, öann aber auch öes

Stammes unö öer Volksgenossen unö kann inbezug

auf letztere so weit gehen, öaß sie öie Interessen öer

Person unö öer rauuiie öenen des Stammes unö

Volkes uateroiönet.
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So gewaltig nun audi öer Anteil ist, weldien die

LebensfQrsorge an unseren Kultureinriditungen hat, so

bildete und bildet dieselbe dodi nidit die einzige Quelle

kulturellen Fortsdiritts* Alles, was der Befriedigung

ästhetischer oder überhaupt höherer, rein geistiger

Bedflrfhisse dient, ja, auch viele sinnlidie Annehmlidi-

keiten(Bequemli<hkeiten) fallen auBerhalb des Bereiches

der Lebensfflrsorge und müssen dennoch als ein

wichtiger TeU unseres Kulturbesitzes liehraditet werden.

AuBerdem dürfen wir nicht fibersehen, daß das Mafi

der Lebensfürsorge keinen absohit sicheren Index für

den Kulturzustand ehies Volkes oder einer Zeitperiode

bildet, da dasselbe in ebier Hinsicht sehr weitgehend,

In an?>ever sehr mangelhaft sein mag und durch Ört-

liche Verhältnisse, Volksdiarakter und andere Umstünde
mitbeeinfluflt wird. Wir betrachten z. B. gegenwärtig

Abortanlagen, welche rasche und gründliche Entfernung

der Fäkalien gewährleisten, als einen wichtigen hygie-

nisdien und damit auch kulturellen Fortschritt. Auch

die alten Römer hatten t>ereits für die Abfuhr der

Fäkalien höchst beachtenswerte Vorkehrungen getroffen.

Auf der andern Seite fehlten hl den herrlichsten

Palästen Frankreichs noch im 18. Jahrhundert Aborte

gänzlich; man begnügte sich noch mit dem Gebrauche

von Leibstflhlen. Ebenso geschah es in Rom noch in

der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in im

übrigen gut emgerichteten Häusern (vereinzelt auch in

München), und in der Umgebung Roms finden sich

noch gegenwärtig kleinere Gasthäuser, in denen der

Fremde vergeblidi nach dem Orte der Bequemlichkeit

frägt*). Es ist dies ein Zustand der Bedürfnislosigkeit,

*) Eine mir befreundete Dame, Koltegensgattin, wurde
von dem Wirte ehter Locanda in der Umgebung Roms, den
sie nach öEPrr; bewußten Orte fragte, mit stolz erhobenem
Haupte auf die ganze umgebende Campagna hingewiesen.
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öer sich zweifellos an vielen anöeren Orten Italiens

nodi finbet, bei uns dagegen selbst in ben entlegensten

unb ärmlidisten Dörfern nidit mehr vorkommt. Der
Italiener ber unteren Stänbe übertrifft ben Deutschen

an Lebensfürsorge, soweit biese burch Sparsamkeit

unb Nüchternheit betätigt wirb, steht jeboch hinter bem
Deutschen an Lebensfürsorge zurück, soweit hiefür

Reinhaltung bes Körpers, öer Kleidung und öer Be-
hausung in Betracht kommt.

Inbezug auf bie soziale Fürsorge begegnen wir

ähnlichen Unterschieben in einzelnen Länbem. So
übertreffen wir auf bem in Frage stehenben Gebiete,

soweit es sich um öffentliche Maßnahmen unb Ein-

richtungen zum Schutze von Leben unb Gesundheit

hanbelt, bie Vereinigten Staaten bei weitem. Während
z. B. bei uns überall ba. wo eine Straße ein Schienen*

geleise kreuzt, Schranken unb ähnliche Vorrichtungen

angebracht sinb, bie beim Passieren eines Zuges herab-

gelassen werben, um bas Betreten des Bahnkörpers zu
verhinbern, begnügt sich ber Amerikaner damit, eine

Tafel mit ber Aufschrift: „Look out for the engine" an-

zubringen. Die Fürsorge für das liebe Publikum geht

bei uns sogar soweit, daß man polizeilicherseits das
Auf- unb Abspringen von einem im Gange befindlidien

Trambahnwagen verbietet, eine dem Amerikaner ganz
unbekannte und unverständliche behördliche Bevormun-
dung. In den Vereinigten Staaten sind dafür andere Arten
sozialer Lebensfürsorge, so die Lebensversicherung zu-

gunsten von Familienangehörigen, gewisse Eigentums-

rechte der Frauen etc. verbreiteter wie bei uns. Der-
artige Besonderheiten der Ausdehnung der Lebenslür-

sorge beruhen auf nationalen Eigentümlichkeiten und
gestatten keinen Schluß auf den Stand der Kultur.

Welcher Art nun auch der Antrieb zu den einzelnen

Kulturfortsdiritten gewesen sein mag, dieselben sind
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immer von einzelnen intelligenteren Individuen ausge-

gangen und wurden von der Masse nur übernommen.
Der Besserbegabte und geistig Regsamere begnügt

sich nidit so leidit damit, wie der intellektuell unter ihm
Stehende, einen Zustand, der ihm das Leben erschwert,

stumpfsinnig zu ertragen; er sinnt auf Abhilfe und
findet auch leichter Mittel und Wege hiezu. Er be-

obachtet die Natur mit forschendem Auge und zieht

aus seinen Wahrnehmungen Schlüsse; er macht Ver-

suche und läßt sich durch Mißerfolge nicht abhalten,

nach dem Ziele, das er sich gesteckt, weiter zu streben.

Ob nun die Vorteile des errungenen Kulturfortschrittes

größer oder geringer sind, die Masse ist nicht immer
bereit, denselben anzunehmen und zu verwerten.

Wenn wir den Momenten nachgehen, welche zur

Verbreitung der einzelnen Kulturelemente führten, so

finden wir, daß unter denselben der Zwang eine ganz

hervorragende Rolle spielte und noch spielt. In den

ältesten Zeiten wurde dieser Zwang Öfters in Form
religiöser Vorschriften geübt, so z. B. in der mosai-

schen Gesetzgebung inbezug auf den Gebrauch von

Bäöern und Waschungen. Später wurde Öerselbe vor

zugsweise durch einsichtsvolle weltliche MadithabLM- aus-

geübt, und in neuerer Zeit haben in öen konstiliitio-

nellen Staaten öie gcsctzgcbenöcn Körperschaften öen

Hauptanteil an öer Zwanqsverwerlung übernommen.

Mit öen Fortsdiritten öer Kultur hat sich dieser Moöiis

öer Verbreitung von Kiiltiirelementen nicht verringert,

sonöcrn sid^ mehr unö mehr ausgedehnt, und wir

smö uns öes Umtangcs, in welchem unser Kulturzu-

stanö öurdi Zwang erhalten vvirö, nur deshalb weniger

bewußt, weil wir uns an denselben gewöhnt haben

und öerselbe audi zumeist unserer besseren Einsidit

entspricht. Selbst öie strenge allseitige Durchführung

der wichtigsten KuUurfortschritte ist nodi von Staat-
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Kdiem Zwange abhängig und wflröe, wenn man sich

bezüglich derselben lediglich auf die Intelligenz der

Bevölkerung verlassen wollte, alsbald ein Ende er*

reichen. Es sei hier zunächst nur an den Volksschul-

unterricht erinnert. Es zählt heutigen Tags in Deutsch-

land zu den ganz seltenen und zufälligen Ausnahmen,

daß geistig normale Kinder ohne Volksschulunterricht

aufwachsen; die Zahl der Analphabeten ist bei uns

eine verschwindend geringe. Man würöe aber sich

irren, wenn man glauben wollte, öaß Öieses Resultat

durch die Einsicht 5er Bevölkerung allein, ohne den

Druck des Gesetzes, öas selbst kein vorübergehendes

Schulversänmnis duldet, erreichbar gewesen a'äre. In

Italien besteht ebenfalls, aber eben nur auf öem Papier,

gesetzlicher Sdiulzwang unö öoch wächst öort, insbe-

sondere in Süöitalien, ein großer Teil ber sciiulpflidi-

tigen ]ugenö ohne Unterricht auf, obwohl man öer

dortigen Bevölkerung öic Einsicht in die Vorteile des

Schulunterrichts wohl zutrauen öarf.

Mit der Reinhaltung unö Pflasterung unserer Städte

ist es ähnlich bestellt. Im Mittelalter herrschten in dieser

Beziehung nach unseren derzeitigen Begriffen grauen-

volle Zustände, unö wenn wir heutzutage wenigstens

in den größeren ötäi:)ten uns wohlgepflasterter und

sauber gehaltener Straßen erfreuen, so ist dies keines-

wegs leöiqlidT der Einsicht der Bevölkerung, son-

dern dem Eingreifen öer Behörden zu verdanken,

welche für Pflasterung sorgen und die Hausbesitzer

zur Straßenreinigung verpfliditen. Wo dieser Zwang
fehlt, finöen wir audi vielfach bei uns, in kleineren

Städten wie auf dem Lande, die traurigsten Straßen-

zustände.

Neben dem Zwange hat sidi für die Verbreifung

von Kulturelementen die Erkenntnis der mit denselben

verknüpften Vorteile allzeit wirksam erwiesen, und es
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ist wahrsdieinlidi, daß in den primitiveren Kulturver-

hältnissen diese Erkenntnis die Hauptrolle spielte. Die

Bedeutung eines jeden einzelnen Kulturfortsdirittes war
hier so dnleuditend und der Vorteil, der demselben

anhaftet^ so augenscheinlich, dafi die EinzeUndividuen

Un eigenen Inloresse Ml zur Übernahme dessetben

entschlossen. So bedurften die Zflditung von Nutzvieh,

die Anfänge des Ackerbaues, das Anpflanzen von Phuht-

blumen, QemQsezucht etc. zu ihrer Verbreitung, wo
solche die Verhältnisse gestatteten, wohl keines Zwanges

seitens religiöser oder weltlicher Gewalten. Auch in

unseren Tagen konnte man sich fiberzeugen, daß irgend

ein Kulhirfortsdiritt, dessen Nutzen der Bevölkerung

ohne weiteres klar ist, sich alsbald und ohne fede

obrigkeitlidie Intervention einbürgert. So haben die Be-

nützung der Eisenbahn an Stelle des FuBwanderns oder

des Reisens im Postwagen, der Crsatz des alten Stein-

feuerzeugs durch Zfindhölzer, der Olbdeuchtung durch

Gas oder elekhrtsches Licht, der Gebrauch von Telegraph

und Telephon keiner gesetzlichen oder behördlichen

Aufdrängung bedurft.

In einer dritten Reihe von Fällen ist weder Zwang
noch die Erkenntnis des Nutzens ffir die Verbreitung

gewisser Kulturelemente in Anspruch zu nehmen. Es
handelt skh hier um die Nachahmung von Gebräuchen

höherer Stände, welche der Befriedigung ästhetischer,

ethischer oder religiöser Bedürfnisse dienen, zum Teil

audi um Etehriedigung derartiger Bedürfnisse bei den
Massen. Hieher gehört alles, was dem Schmucke der

Wohnungen dient, die Verfeinerung der Kleidung und
deren Anpassung an verschiedene Witterungsverhält-

nfsse etc. Die Verschönerung der Wohnräume durch

bOdllche Darstellungen und Ziergegenstände, kfinstleri*

sehe Gestaltung von Hausutensilien und dergi. entsprach

ursprfinglich jedenfalls einem ästhetischen Bedflrfnisse,
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öas sich nur bei öcn qebilöctcrcn unö wohlhabenöeren

Bevölkcrungselementen fanö. Heutzutage sehen wir

jeöoch, Dali öieser Luxus in ausgedehntestem Maße
vielfach auch von Leuten nachgeahmt wirÖ, öie keinerlei

derartige ästhetische Bebürfnisse besitzen. Auf öer

anderen Seite finöen wir aber auch, wenigstens in öen

Stäöten, in öen besctieiöensten Wohnungen einen ge-

wissen Wanö- un?i Fensterschmuck (durch Blumen), der

nicht leöiqüch auf Nachahmung öer Gebräuche Höher-

stehender, sondern jedenfalls zum Teil auf ästhetische

und insbesondere religiöse Neigungen 5er Betreffenden

zurückzuführen ist.

Für die raschere oder langsamere Verbreitung

einzelner Kulturfortschritte unö öie Erhaltung eines

gewissen Kulturzustandes ist aber auch öie Intelligenz

der in Betracht kommenden Bevölkerung von nicht

untergeoröneter ßeöeutung. Hiefür hat öie Neuzeit

einige recht auffällige Beispiele geliefert. ]apan hat

in wenigen Dezennien sich öie neueren Errungenschaften

öer europäischen Kultur in einer Weise angeeignet,

öaß ihm öie Konkurrenz mit Öen europäischen Groß-

mächten nicht nur auf militärischem unÖ maritimem,

sonöern auch auf kommerziellem unö inöustriellem

Gebiete möglich wuröe. Dagegen haben öie Neger

auf Haiti in öem Jahrhunöert ihrer politischen Unab-

hängigkeit, obwohl öenselben alle Segnungen Öer Kultur

wie Öen Japanern zugänglich waren, es weöer zu öauem-
öen georöneten Zustänöen, noch zur Annahme von
mehr als bloßen Außerlidikeiten der europäischen Kultur

gebracht. Dieses verschieöene Verhalten ist offenbar

nur auf Unterschieöe in Öer geistigen Begabung öer

behreffenöen Bevölkerungselemente zurückzuführen. Die

Neger auf Haiti zeigen öie ihrer Rasse zukommende
intellektuelle Inferiorität, Öie sie verhindert, öas Wesen
der europäischen Kultur sich anzueignen und zu ver-
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werten. Die Japaner andrerseits standen schon vor

der Modernisierung ihres Staatswesens annähernd auf

derselben intellektuellen Stufe wie die europäischen

Kuiturvöllcer, obwohl sie kulturell hinter diesen zurück-

standen.

Wir ersehen aus dem Angefahrten, da6 aus einem

gegebenen Kulturzustande nicht ohne weiteres auf die

Intelligenz der Kulturträger sich Schlüsse ziehen lassen

und ein bestimmtes Verhältnis zwischen Kultur und

Intelligenz nicht besteht. Dies wird nodi klarer werden,

wenn wir den Ehifluß einzelner Kulturelemenie auf

das geistige Leben einer Bevölkerung einer Prüfung

unterziehen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß

die wichtigsten Kulturfortschritte der ältesten Zeiten

einen sehr bedeutenden Einfluß auf die Denkoperationen

der Menschen äußerten. Lippert hat in Irrender

Weise dargetan, wie mit der allmählichen Ausdehnung

der Lebensfürsorge die geistige Tätigkeit und das

geistige Vermögen des Menschen wachsen mußten. „Es

müssen," bemerkt der Autor, „besondere Schwierig-

keiten der Lebenserhalhmg gewesen sein, welche den

ersten Anstoß zu einer zdtUchen Erweiterung der Lebens-

fürsorge gaben. Etaie Gliederung dieser Fortschritte

können wir kaum vornehmen, ebensowenig aber lassen

sich einige wesentliche Etappen derselben ganz übei^

sehen. Einen solchen Abschnitt bildete die Bereitung

von Werkzeugen und Waffen über den Gebrauch des

natürlichen Steines und Stabes hinaus. Nicht nur, daß

mit dem Gebrauche von Werkzeugen die ganze Denk*

tätigkeit des Menschen eine neue Richtung erhalten

mußte; vorzugsweise in der dem Gebrauche voran*

gehenden Bereitung derselben lag {enes Moment der

Vorsorglichkeit über den Augenblick hinaus. Die Not-

wendigkeit, nadi wediselnden Jahreszdten mit merk*

licherem Abstände für den Schutz des Leibes zu sorgen.
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wurde die weitere Lehrmeisterin auf diesem Wege.
Sorglos schwelgt der Naturmensch in dem Überflüsse

von fruchten in der kurzen Zeit ihrer Rette; auf einer

höheren Stufe beginnt er Vorräte zu sammeln, Vor-

kehrungen für die Erhaltung der fruchttragenden Pflanzen

zu treffen, aber noch liegt der mühsame Anbau solcher

in weiter Feme. Auch diese weit fortgeschrittene Sorge

schreitet wieder mit den kleinsten Zeihraumen beginnend

zur Umfassung immer größerer fort. Nur einjährige

Früchte von kürzester Vegetationsdauer bilden die Ver-

suchsgegenstände des ersten Anbaues ; erst am andern

Ende der fortschreitenden Reihe steht der Weinstock

und der Obstbaum, der eine vorausberechnende Für-

sorge von Jahren erheischt. Der Stolz des Griechen,

der auf den Anbau des Ölbaumes wie auf eine große

Kulturtat seines Volkes blickte, war berechtigt. Parallel

läuft eine gleichmäßig fortschreitenbe Erstreckung der

Fürsorge zur Gewinnung von Flcischnahrung. Der Natur

der Dinge entsprechend wendet sich dieser Fortschritt

nicht ebenso gleichmäßig 5er Schaffung von Vorräten

zu. Nur öie Schneeteiöer öes äußersten Noröens haben

hen P-skimo öie Eisbeivahrunq, öer heiße Steingrunö

den Afrikaner öie Fleisrhöörrung gelehrt. Der Indianer

erschöpfte ahe Fürsorge auf öie Frbeutung öes Fleisches,

für öessen Bewahrung blieb ihm keine. Dagegen er-

streckten Völker öer alten Welt ihre Fürsorqlich]<eit

über den Funö unö Öie Jagd hinaus und erfanöen öie

Hegung des lebenöen Tieres, seine Nutzung zu viel-

fachen Zwecken. ]eöe öieser Stufen spannte öie Kräfte

des Menschen für eine immer längere Dauer vor öas

anfangs so leidit öann immer schwerer belastete Ge-

fährt der Lebensfürsorge; öas menschliche Denken wurde

immer weiter ab von den Gegenständen des Augen-

blicks geleitet, immer gewohnter, in selbständiger Tätig-

keit mit Fernliegendem sich zu beschäftigen, der Wille

^ed by CjOOQie



— 269 —
gewöhnt, öem Antriebe von Vorstellungen zu folgen.

Der Mensch mußte von Stufe zu Stufe ein anderer

werden, nicht nur nach 5er Summe der erworbenen

Fertigkeiten, sondern audi nach der Häufung seiner

geistigen Fähigkeiten."

Ahnlidi wie die fortsdureitende Ausdehnung der

persönlichen, mußte die Erweiterung der sozialen Lebens-

fflrsorge, der Ubergang von dem hordenartigen Zu-

sammenleben zur Organisation eines primitiven Staats-

wesens und dessen weitere Ausbildung auf die geistigen

Fähigkeiten des Menschen wirken. Es liegt nun aber

nahe, daß, nachdem eine gewisse Kulturstute (feste

Wohnsitze, AckerbaUt Viehzucht, Verfertigung verschie-

dener Werkzeuge etc.) erreicht und damit für die Denk-

tätigkeit eine ständige und ergiebige Anregungsquelle

gewonnen war, die weiteren Kulturfortschritte die in-

tellektuelle Entwicklung des Menschen nicht mehr in

gleichem Maße zu fördern vermochten. Diese Fort*

schritte knüpften zumeist an Vorhandenes an und konnten

daher die Denktätigkeit nicht mehr in neue Richtungen

zwängen und das Urteilsvermögen nicht wesentlich er-

weitern. Für ihre Aufnahme und Verwertung genügten

die alten Denkgeleise^ und so wird es verständlich, daß

manche Erfindungen von größter Tragweite zunächst

wenigstens ohne auffälligen Einfluß auf das geistige

Leben der Massen blieben. Dies gilt beispielsweise

für die Erfindung des I3uchdrucks im 15., wie die

des Telegraphs und Telephons im verflossenen ]ahr-

hundert. Für diejenigen, welche die Kunst des L^ens
sich angeeignet hatten» erheischte die Benützung ge-

druckter Bücher keine neuen Fertigkeiten und für die

Masse blieb der Buchdruck lange ohne direkten Nutzen,

well dieselbe zum größten Teile ohne Schulunterricht

aufwuchs. Atmiich verhielt es sich mit dem Telegraphen

und Telephon in unserer Zeit. Jeder Bauer und jeder
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Arbeiter ist imstande, sich dieser so wichtigen Verkehrs-

mittel zu bedienen. Dies erheischt jeöoch seitens öer

Betreffenden keine eigenartigen, ungewohnten Denk-

operationen und konnte daher auch bisher auf die In-

telligenz dieser Bevöikerungselemente keinen merklichen

Einfluß ausüben.

Man darf nicht übersehen, daß wir geistig auf den

Schultern unserer Vorfahren stehen und ohne die Kennt-

nisse, die von diesen überliefert wurden, die meisten

Erfindungen und Entdeckungen nicht mögh'ch gewesen

wären, welche in neuerer Zeit zu Kulturtortsdiritten

führten. Ahnhch verhielt es sich in früheren Jahrhun-

derten. Das gewaltige Anwachsen des Wissens in

neuerer Zeit ist andrerseits eine natürliche Folge des

Umstandes, daß die wissenschaftliche Beschäftigung eine

ungeheuere Ausöchnung gewonnen und dabei die Ar-

beitsteilung immer größere Fortschritte gemacht hat.

Wahrend früher ein Gelehrter das gesamte Gebiet der

Naturwissenschaft sich anzueignen vermochte, ist gegen-

wärtig öer tüchtigste Kopf kaum mehr imstande,

eine einzige naturwissenschaithche Disziplin (Chemie,

Physik etc.) in allen ihren Zweigen gleidimäßig zu

bcherrsdion, Mine der Mehrung unseres Wissens ent-

sprcdionöe Stcigernnq unserer geistigen Fähigkeiten

anzunehmen, hiefür besteht keinerlei V^eranlassunq.

Die Arbeitsteilung, vk'eldie in der Wissensdraft mehr
und mehr zu einer Spezialisierung öer Leistungen der

Einzelindividuen führte, hat sidi im Dereidie öes Hand-

werks und der Industrie schon lange in weitgehendem

Maße vollzogen. Mit den Fortschritten unserer Kultur

auf technischem Gebiete hat die Großindustrie bekannt-

lidi das Handwerk mehr und mehr absorbiert und

eingeengt. Während der gewerbliche Arbeiter früher

eine Mannigfalt von Gegenständen erzeugte, ist er jetzt

schon häufig darauf beschränkt, einen einzelnen Artikel
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herzustellen unö öem Fabrikarbeiter fällt oft nur öie

Herstellung eines Teiles eines Artikels zu. Dement-

spredienö sinö auch öie geistigen Operationen, welche

öic gewerbliche unö inöustrielle Tätigkeit erheischt, in

manchen Beziehungen begrenzter unÖ einfacher ge-

woröen. Wenn wir weiter berüd<sichtiqen, öaß gegen-

wartig nictit nur öie Teilung Öer Arbeit, sonöern auch

die Vervollkommnung öer Werkzeuge unö öes Materials

öem Arbeiter manctie geistige Anstrengung erspart unö

in Bergwerken unö in inöustriellen Etablissements viele

Tausenöe öurcii eine zwar überaus mühsame, aber zu-

gleich öurcii ihre Einförmigkeit aeisttötenöe Besdiaf-

tigung ihr Brot veröienen, so wirö man zugeben

müssen, öaß öie Eortsdiritte unserer Kultur audi ihre

Schattenseiten haben unö mandies, was mit öenselben

zusammenhängt, statt geistig anregenö zu wirken, eher

geeignet ist, öas intellektuelle Niveau gewisser ße-

Völkerungskreise herabzuörücken.

Außerdem kommt in Betracht, öaß ^.-ieles von öem,

was man zu öen Fortschritten unserer Kultur zahlt,

eine ßeöeutung für öas geistige Leben nicht erlangen

konnte. Hieher gehört alles, was leöiglidi öer Erhö-

hung unö Verfeinerung öes Lebensgenusses Öient unö

alles, was leöiglich auf Konvcnienz beruht, öie ganze

Fülle von Äußerlichkeiten unserer Kultur. Die be-

quemere unö hübsdiere Gestaltung öer einzelnen Teile

einer Wohnungseinrichtung, öie Polsterung öer öem
Sitzen unö Liegen öienenöen Möbel, öie Vermehrung
öes Tafelgeräfes, öie Verbesserung öer Speisenzube-

reitung unö öie größere Abwechslung in öen Bestanö-

teilen öer einzelnen Mahlzeiten, Öie größere Mannig-

faltigkeit der Kleidung beiöer Geschlechter, öies alles

sinö schätzenswerte Dinge, aber einen föröernöen Einfluß

auf öie intellektuellen Vorgänge kann man öenselben

nicht zuschreiben. Es sei, um ein auffälliges Beispiel
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anzuführen, hier nur erwähnt, 5aß in Deutschland erst

im 16. Jahrhundert ber Gebrauch Öer Gabeln aufkam

unö man sich vorher beim Essen zumeist öer Finger

bediente, öa auch öer Besitz von Messern gering war,

während wir gegenwärtig nicht nur bei den einzelnen

Gängen einer Mahlzeit die ßestecl<e wechseln, sondern

auch für die versdiiedenen Speisen besonders geformte

Bestecke und Löffel benützen. Man kann jedoch nicht

behaupten, daß öer Gebrauch dieser Mannigfalt von

Tisdige raten einen öic Intelligenz steigernden Einfluß

ausübt, unö öas gleidie gilt für öie Verschiedenartigl<eit

der Toiletten, welche die Damen unö Herren unserer

Gesellsdiaft bei versmiedenen Gelegenheiten tragen

unö auf öie von vielen Seiten so großes Gewicht ge-

legt vvirö. Auch mandic an sid\ bedeutungsvolle kultu-

relle Fortsdirltte auf sozialem Gebiete haben öas in-

tellcktuGlle Niveau öer Massen unvcränöert gelassen,

so öie Kranken- unö Uuiallversicherung, öie Vermeh-

rung der Krani<enanstalten und anderer chantaliver

Einridüungen.

Wir ersehen auch aus dem Angeführten, wie wir

schon an früherer Stelle bemerkten, daß man aus öer

Höhe einer Kultur nicht ohne weiteres Sdilüsse aui

die Intelligenz ihrer Träger ziehen darf. Die Fort-

schritte, weldie die Kultur eines Volkes aufweist, be-

ruhen nicht lediglich auf erhöhter geistiger Produktivtiät

desselben — sie können auch von außen übernoiniTien

sein — und wirken andrerseits auch nidU immer

förderlich auf das intellektuelle Niveau der Massen.

Wenn wir nun nadi diesen etwas weit abseits

führenden Darlegungen zur Erörterung der Frage über-

gehen, inwieweit der Kulturfortschritt von der Zeit der

Pfahlbauten bis zur Gegenwart die Annahme emes in-

Digitized by Google



teliektuellen Fortsehrittes unö öamit einer Abnahme öer

Dummheit rechtfertigt, so ergibt sich Folgenöes:

Schon in öer jüngeren Steinzeit, welcher ein Teil

öer in Mitteleuropa aufgelunöenen Pfahlbaureste ange-

hört, waren hie Anfänge unserer Kultur in allen wesent-

lichen Elementen vorhanden. Die Menschen lebten

zum Teil wenigstens in aus mehreren Holzhütten be-

stehenden Siebelungen in Gewässern oöer auf öem
Lande (Anfänge staatlicher Organisation) unö befriedigten

ihre Nahrungsbedürfnisse nicht nur durch }agd und
Fibdifang, sondern auch schon durch Getreidebau, Vieh-

zucht, Sammeln wildwachsenöer Früchte und Kultur

von Obstbäumen*). Ihre Kleidung fertigten sie aus

Tierfellen und Flachsgeweben; Werkzeuge verschie-

denster und zum Teil recht zweckmäßiger Art wurden aus

Stein, Holz und Knochen, und Gefäße aus gebranntem

Thon hergestellt. Auch an Schmuck für Männer und

Frauen fehlte es nicht. Die Anfänge von Gewerbe
und Handel waren ebenfalls gegeben; es wurden Stein*

Werkzeuge niciit nur für öen eigenen Bedarf, sondern

auch für den Tauschhandel verfertigt und das Material

hiezu teilweise aus entfernten Gegenden bezogen.

Diese Kulturanfänge fanden in der Bronzezeit eine

bedeutende Weiterentwid<lunq, die Bevölkerung war
durchaus seßhaft, lebte in Donern unö Einzelgehöften

und betrieb Ackerbnu unö V^ichzudit in ausgedehntem
Maße. Waffen und Geräte, aus Bronze hergestellt, wurden
mannigfaltiger, vollkommener unö zum Teil mit Orna-

menten versehen; au&i die Schmuckgegenstänöe u-uröen

zahlreicher und feiner ausgefiihrt. Metallgegenstande

wurden sowohl öurdi Mausinöustrie, wie öurdi wan-

dernde Gießer fiir öen Manöcl hergestellt, wektier öer

Bevölkerung die Erzeugnisse des Kunstfieißes unö

*) Siehe DriesRiann: Der Men$di der Urzeit, Stutt-

gart 1907.
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die Naturprodukte fremder Länder zufQhrte. Die Be-

stattungsart weist auf das Bestehen gewisser religiöser

Vorstellungen hin. Wir sehen, die Leistungen jener

vorgesdiiditlidien Bevölkerung auf landwirtsdiaftlidiem,

gewerblichem und kommerziellem Gebiete waren bereits

von einer Art, daO sie uns geradezu Respekt ein-

flö6en müssen; ganz besonders gilt dies fOr die

Mensdien der jüngeren Steinzeit. Wenn wir be-

denken, welche Schwierigkeiten die Herstellung einer

brauchbaren Steinaxt haben mußte und wie sauer bei

dem Mangel einer Säge schon das Fällen eines Baumes
und dann die weitere Verarbeitung des Holzes zu

Bauten und Geräten mit Steinwerkzeugen werden

mochte, dann mflssen wir gestehen, daß die Menschen

jener Periode nicht bloß eine bereits sehr entwickelte

Intelligenz, sondern auch ein hohes Maß von Willens*

energie besitzen mußten. Lassen wir ungefähr 2 Jahr-

tausende vorübergehen und betrachten wir die Kultur-

und Lebensverhältnisse der bäuerlichen Bevölkerung

Deutschlands etwa ün 11. Jahrhundert, die damals den

weitaus größten Teil der Einwohnersdiaft bildete und

sich kulturell und intellektuell von den agrikolen Ele-

menten im ßbrigen Mitteleuropa wohl nicht wesentlich

unterschied, so ergibt sich folgendes Bild: Grund und

Boden waren zu einem sehr großen Teil Eigen-

tum des Adels und der Kirche geworden und em bt-

deutender Ptozentsatz der freien germanischen Bauern

hatte sich in Hörige verwandelt — eine Veränderung,

welche für deren geistige Kultur keineswegs vortefl-

haft war. Die Landwirtschaft hatte Fortschritte ge-

macht. Neben dem Getreidebau wurden Gemüse- und

Obstzucht eifrig betrieben und dem Flachsbau erhöhte

Aufmerksamkeit geschenkt. Wohnstätten und Kleider

waren verbessert worden; an Stelle der rohgezimmerten,

einen einzigen Raum für Menschen, Vieh und Vorräte



enthaltenden Hütte war ein Holzbau mit mehreren

Abteilungen getreten, Wohnhaus, Viehstall unö Scheune.

Bei öen vornehmeren Qrunöbesitzern gab es neben

öem Wohnhaus (Herrenhaus) eine ansehnliche Zahl

von Nebengebäuden. Adiergeräte unö Hausrat waren

jeöodi immer noch sehr einfach. Die lanöwirfsdiatt-

liche Produktion war für öen öamaligen Bevölkerungs-

zustanö keineswegs reichlich, so öaß in Jahren öes Miß-

wachses zahlreiche Menschen zugrunde gingen. Die

Fortschritte in öer materiellen Kultur, die wir bei öer

bäuerlichen Bevölkerung jener Zeit finöen, waren ihrer

Art nach nicht geeignet, an öas Denkvermögen öer

einzelnen InÖiviöuen höhere Anforderungen zu stellen,

als die Kultur der jüngeren Stein- unö öer Bronzezeit.

Die religiösen Vorstellungen, öie durch öie Einführung

öes Christentums öen Massen beigebracht wuröen,

waren auch nicht den alten heidnischen Anschauungen

gegenüber so überlegen, Öaß man öenselben eine

Hebung öer geistigen Fähigkeiten zuschreiben könnte,

unö so ergibt sich, öaß für öie Annahme eines ausge-

sprochenen intellektuellen Fortschrittes bei öen Massen

öer Abstand zwischen öer Kultur öer Stein- unö Bronze-

zeit unö öer öes 11. jahrhunöerts nach Chr. keine ge-

nügende Grundlage liefert. Damit mödite id; jeöodi

nutit anöeuten, öaß inbezug auf die Intelligenz auf

öeulschem Boöen innerhalb öes in I'rage stehenöen

mehrtausenöjährigcn Zeitraums alles beim qleidien ge-

blieben u;ar. Es gab wohl sdion unter öer ßevüll<:erung

der jüngeren Stein- unö Bronzezeit mehr und weniger

intelligente Elemente, doch fehlt es uns an Anhalts-

punkten für öie Annahme, öaß erstere an einzelnen Orten

stärker vertreten waren. Im 11. ]ahrhunöert hat öa-

gegen bereits eme Art territorialer Auslese unö stärkere

Anhäufung öer intelligenteren Elemente an einzelnen

Plätzen begonnen. Es waren öie Klöster unÖ die Stäöte,

18*
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welche eine besonöere Anziehungskraft auf 5ie be-

gabteren InÖiviöuen ausübten. In öen Klöstern wurden

Künste unb Wissenschaften kultiviert, soweit kirchliche

Obliegenheiten unö Broterwerb es gestatteten. Sie waren

bie Bildungsstätten auch für jene, öie nach höherer

geistiger Kultur strebten, ohne sich öem geistlichen

Stande zu wiönien. In öen Stäöten, deren bewohne:

zum Teil iiocii öer Lanöwirtsdiait oblagen, gaben Handel,

gewerbliche Tätigkeit und geselliger Verkehr Anstoß zu

regerem Geistesleben. Wenn man diese Umstände

berücksiditigt, darf man es wohl als wahrsdieinlich be-

zeiciinen, öaß im 11. jahrhunbert bereits die Zahl Öer

intellektuell höher stehenden Individuen nicht bloß

absolut, sondern relativ gewachsen war, und unter

diesen sich manche befanden, die an geistigen Fähig-

keiten die Angehörigen der Stein- und Bronzezeit weit

überragten*).

Werfen wir unseren Blick nunmehr auf die Gegen-

wart, so bedarf es wohl keiner besonderen Darlegung,

um den Abstand der Kultur der breiten Massen unseres

Volkes von der im 11. ]ahrhundert und in den be-

sprochenen prähistorischen Perioden klar zu stdlen.

Wir haben hier vor allem den Umstand zu berQdc-

sichtigen, daß die Landwirtschaft im Erwerbsleben

unseres Volkes nidit mehr dieselbe Rolle spielt wie

früher, da ebi sehr großer Tefl unserer Bevölkerung

durdi die Industrie ihren Unterhalt gewinnt Das
Gieidie gilt fOr unsere Nachbarstaaten. Wenn wir

*) So gering wir die Scholastik einzuschätzen vermögen, so
ist doch die Annahme wohl gerechtfertigt, öaß das Denk-
vermögen Öer beöeutenderen Sdiolastiker erheblich über
öem öer Masse öer Stein- unö Bronzezeitmenschen stand.

Im U. jahrhunöert begegnen wir aber schon mehreren her-

vorragenden Sdiolastikem: Anselm von Aosta, Erzbischof

von Canterbury, RosceUn und Wilhelm von Champeaux.
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nun bie Tätigkeit unserer bäuerlichen Bevölkerung,

welche der derzeitige Stand der Landwirtschaft er-

heischt, einer Prüfung unterziehen, so ergeben sich

keine Anhaltspunkte dafür, daß dieselbe ein erheblich

höheres Maß von geistigen Kräften beansprucht, als die

Beschäftigungen, denen die Bauern des Mittelalters

und selbst die Menschen der jüngeren Stein- und
Bronzezeit oblagen. Ziehen wir nur letztere in Be-

tracht, so zeigt sich, daß ihre Beschäftigung eine mannig-

faltigere war, als bie öcr meisten Dauern der Gegen-

wart. Sie bclrieben neben öcm Getreidebau unö Öer

Viehzucht audi jagö imö Fischfang, was öcn baucr-

lidicn Grundbesitzern öer Gegenwart nur selten mög-

lich ist. Sie waren genötigt, sicti K]ciöi:ngsstüd<e

,

Geräte und Werkzeuge selbst herzustellen, öie öer

Lanömann öer Gegenwart zum größten Teile durcti

Kauf erwirbt. Sie mußten audi mandierlei Gefahren

(wilde Tiere, feindlidie Stännne) Kcdiiiung tragen, öic

der heutige Bauer nicht kennt. Dieser ist dagegen

genötigt, bei der Beschränktheit Öcs bigeniums öen

Ertrag seines Grundbesitzes möglichst zu steigern, unö

wenn er nicht zu Schaöen kommen will, sich um öen

lokalen Bedarf an landwirtschaftlichen Produkten unö

den Preis dieser zu kümmern , was jedodi keine

schwierigen geistigen Prozesse erheischt. Das Plus

und das Minus an intellektuellen Leistungen durften

im vorliegenden Falle sich ausgleidien. Trotzöem können

wir uns nicht zu der Annahme verstehen, daß der

Bauer der Gegenwart noch völlig auf gleichem intellek-

tuellen Niveau mit seinen mittelalterlichen und prä-

historischen Vorfahren sich befinde. Der intellektuelle

Fortschritt, der bei ihm zutage tritt, steht jedoch,

wie ausörücklich hervorgehoben werden muß, in gar

keinem Verhältnisse zu dem Fortschritte unserer Kul-

tur seit den in Frage stehenden Perioden und ist in
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anderen Umständen als seiner Tätigkeit begründet.

Der LanÖmann genießt gegenwärtig wie öer Städter

einen Voikssdiulunterridit , öen seine mittelalterlichen

Vorfahren nicht kannten. Der Dienst im Heere er-

weitert seinen Gesiditskreis; die Bedurfnisse der Ge-

meinde, der er angehört, die Steuern und Abgaben,

die er für Kreis und Staat zu entrichten hat, veran-

lassen ihn, sich auch mit öffentlichen Angelegenheiten

zu beschäftigen. Mehr nodi als alle diese Umstände
spricht eine andere Tatsache für einen gewissen in-

tellektuellen Fortschritt der ländlichen Bevölkerung.

Ein großer Teil der intelligenteren Elemente der

stciötischen Bevölkerung ist bäuerlichen Ursprungs, und

nictt selten sehen wir direkt aus dem Baiiernslanöe

bedeulcnöc Künstler, Gelehrte unö treffliche Beamte

hervorgehen. Es weist dies darauf hin, öaß die in-

telligenteren Elemente in der Lanöbcvölkerunq zuge-

nommen haben, wenn audi öer intellektuelle Eortschritl,

den diese im großen und ganzen aufweist, nur gering

sein mag.

Wenn wir die geistigen, mit der Desctiäftigung ver-

knüpften Leistungen der gewerblichen, Industrie- und

Bergwerksarbeiter der Gegenwart demselben Vergleiche

unterziehen, wie die der bäuerlichen Bevölkerung, so

kommen wir zu keinem wesentlich verschiedenen Re-

sultate. Es ist wohl nicht zu leugnen, daß einzelne

Gewerbe, z. B. Mechanik, Uhrmacherei, Kunstschlosserei,

zum Teil wenigstens kompliziertere geistige Tätigkeiten

erheischen als die Arbeit, welche der Pfahlbauer ver-

richtete; bei anderen gewerblichen und einem großen

Teile der Industriearbeiter ist eher das Gegenteil der

Fall, und wenn wir trotzdem bei der Arbeiterklasse

einen gewissen intellektuelien Fortsduritt nidit in Ab*

rede stellen können, so sind hiefOr dieselben Gründe
maßgebend, wie bei der bäueriidien Bevölkerung. Bei
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öen Arbeitern kommt nodi in Bctr.uiit, öaß ein grolvcr

Teil berselben in Stäötcn lebt unö öcn anregenden

Einflüssen öer Staöt vinterliegt, sowie, öaß bei den-

selben öie stetig wadisenöe Anteilnahme an Organi-

sationen sicii als ein öie geistige Kultur wesentlich

föröernöcs Moment erwiesen hat. Ferner öarf nicht

unberücksichtigt bleiben, baß ein erheblicher Teil öer

intelligentesten Elemente Öer städtischen Bevölkerung

aud\ aus öcm Arbeiterstanöe hervorging unb insbe-

sondere manche Öer tüchtigsten Köpfe in öen inbu-

striellen Kreisen ihre Laufbahn als einfache Arbeiter

begannen.

Auch die Entwicklung Öer deutschen Sprache, welche

uns Frieör. Kluge in seinem etymologischen Wörter-

buche hrefflich veranschaulicht, spricht für einen Fort-

schritt Öer Intelligenz Öer mitteleuropäischen Bevölke-

rung im Laufe öer letzten JahrtausenÖe. Wenn wir

uns fragen, was unter Intelligenz zu verstehen ist, so

linöen wir als öas Wesentliche öen Besitz einer Anzahl

von Begriffen und 5ie Fähigkeit, mit denselben zu

operieren. Der Reichtum an Begriffen, öen ein Inöi-

viöuum besitzt, ist nicht fOr Öen Qraö seiner intdtek-

tuellen Begabung maßgebend, öa öer Erwerb von
Begriffen von öen äußeren Verhältnissen, in welchen Öas

Inöiviöuum lebt, abhängt. Ein sehr beschränkter StäÖter

kann Öaher eine Anzahl von Begriffen besitzen, Öle

öem in einem abgelegenen Dorfe Aufgewachsenen fehlen;

letzterer mag feöoch seinen geringeren Begriffsschatz

hl einer Weise verwerten, Öle Öem Städter unmöglich

ist, und sich Öiesem kitellekhiell überlegen zeigen. Der

Begriffsschatz eines Volkes gibt bagegen einen ge-

wissen Inöex fflr öie intellekhielle Entwicklung öes-

selben ab, öa er Öas ProÖukt Öer Denktätigkeit einer
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Masse darstellt. Die Bestandteile einer Sfnradie sind

ledigUdi konventiondle Lautsymbole fOr vorlianöene

Begriffe, unö wir l<önnen daher aus dem Wortsdiatze

einer gewissen Zeitperiode gewisse Sdilflsse auf den

Stand der Intelligenz ziehen. Es darf dabei allerdings

nidit abersehen werden, daß der Wortsdiatz einer ge-

wissen Zeit nicht Eigentum eines ieden Einzelindivi-

duums ist. Man hat z. B. beredme^ daß ein englisdier

Holzarbeiter fflr seine spradilidie Betätigung nur 500

Wörter braudit, eine hödist geringe Zahl im Vergleidie

zu dem Wortreiditum der englisdien Spradie. Allein

wenn audt nur die intelligentesten Elemente der Be-

völkerung Aber den ganzen Wortsdiatz ihrer Zeit ver-

fügen, Icann dieser immerhin nodi als ein gewisser

Index fflr die Intelligenzstufe derselt>en betraditet werden.

Wenn wir die &itwidching der deutsdien Spradie ver-

folgen, finden wir eine stetige Zunahme des Wort-

sdiatzes vom Indogermanisdten bis zum Neuhodi-

deutsdien, eine Zunahme, die nldit ledlglidi auf autodi-

Ihonen Worterzeugnissen, sondern zum Teil auf Ent-

lehnungen aus fremden Spradien beruht. Kluge weist

insbesondere auf die bedeutende Bereidierung hbi,

weldie der deutsdie Wortsdiatz durdi die Bertthrung

der Oermanen mit der römisdien Kultur erfahren hat.

Indes wenn audi die Bereidierung des Wortsdiatzes

auf eine Erweiterung des geistigen Horizontes hin-

weist, so darf der hiedurdi erzielte hitellektuelle Ge-

winn dodi nidit allzu hodi veransdilagt werdea Die

Fortsdiritte auf dem Gebiete der Tedinik und des

Verkehrswesens haben in neuerer Zeit zur Bildung

einer Menge von Begriffen mit entspredienden Be-

zeidinungen gefflhrt, denen man einen EinfluB auf das

hitellektuelle Niveau der Massen nidit zusdireiben kann,

fflr die Spradie als Kulturfaktor gilt, was fflr die Kultur

bn allgemeinen hervorgehoben werden mußte: Wenn
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wir auch aus ihrer Entwicklung vom Inöo germanischen

bis zur Gegenwart auf einen intellektuGllcn Fortschritt

schließen öürfen, so haben wir öoch keine ßereditigung

zu öcr Annahme, öaß letzterer, soweit öie Massen

in Betracht kommen, in einem gewissen Verhältnisse

zur Entwicklung ö er Sprache steht. Es geht öies sdion

aus Öem Umstände hervor, daß öen Massen nur ein

beschränkter Teil 5es in unserer Sprache enthaltenen

Wortschatzes zu Gebote steht.

Als ein Argument, »vveiches ebenfalls für ein all-

mählidies Anwadisen öer Intelligenz sprechen soll, wurde
von Buschan*) öas Ergebnis vergleichender ünter-

suciiungen öes Binnenraiimes von Sdiabeln aus ver-

schiedenen Zeiträumen von öer jüngeren Steinzeit bis

zur Gegenwart angeführt. Der Schäöelbinnenraum ent-

spricht öem V^Thimen Öes Gehirns imö man öarf, wie

Buschan mit Recht betont, annehmen, öaß öieses Organ

wie anöere Organe erhöhten iunktionellen Anfor^e-

rungcn, öie an öasselbe gestellt weröen, sidi mehr

unö mehr akkommoöiert. Dies geschieht öurch Wachs-

tum unö Verfeinerung öer Organisation. Wenn auch

bei öem Einzelinöiviöuum öcr Einfluß vermehrter

geistiger Tätigkeit auf öic ßcsdiaffcnheit, speziell öen

Umfang öes Gehirns nur ein sehr geringer sein kann**),

so ist öoch öer Geöanke nicht abzuweisen, öaß eine

höhere Anspannung öer Geisteslsrafte, öurdi eine lange

Reihe von Generationen fortgesetzt, aiimähiich zu einer

*) Dusdia n: „Gehirn unö Kultur," Wiesbaöen 1905.

Grenzfragen öes Nerven- unö Seelenlebens Nr. XLIV.
**) Da öas Schäöelwachstum beim Menschen mit Öem

21. Lebensjahre abgesdilossen ist, ist eine Zunahme öes
Oehlrnumfangs infolge erhöhter geistiger Tätigkeit nach dieser

Zeit edenlalls nur in sehr geringem Maße möglich.
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ausgeprägten Volutnenzunahme ffihren mußte, 5ie In

Öer Größe des Sdiäöelbinnenraumes ihren Ausdruck

fand. Gegen diese Auffassung wurde allerdings die

Theorie, daß erworbene Clgensdiaften nidit vererbt

werden können, von einzelnen Seiten geltend gemacht

Diese Theorie ist jedoch schon lange durdi ehie Reihe von

Beobachtungen, insbesondere solche auf pathologischem

Gebiete widerlegt, und wir werden an späterer Stelle

sehen, daß die Annahme, welche ui der geistigen Tätig-

keit die Haupttriebkraft fOr die Fortschritte der Ge-

himentwicklung vom Urmenschen bis zum Kultur*

menschen der Gegenwart erblidct, un^eich mehr fQr

sich hat, als die Hypothesen, die man derselben ent-

gegenstellte.

Vergleichende Untersuchungen Aber aus verschie-

denen Epochen stammende Schädel einer bestimmten

Bevölkerung wurden zuerst von Broca und TopInard
unternommen, Broca benfitzte das Schädelmatöial aus

Pariser Kirchhöfen und verglich eine Reihe von Schädeln

aus einer Grabstätte, die dem 13. Jahrhundert ange-

hörte, mit solchen, die aus einem Kirchhofe des 19.

Jahrhunderts entnommen waren Er glaubte aus seinen

Befunden schließen zu dürfen, daß hn Laufe der Jahr-

hunderte der Sdiädelinhalt, d. h. das Gehirn der Pariser

Bevölkerung erheblidi zugenommen habe. Die mittlere

Kapazität der untersuchten neuzeitlkhen Schädel war um
35,55 ccm größer als die der mittelalterlichen. Topinard,
der Brocas Untersuchungen fortsetzte, kam zu ähn-

lichen Resultaten. Beide Beobachter wollten das An-

wachsen des Schädelbinnenraumes auf Zunahme der

Intelligenz und Kultur der Pariser Bevölkerung zurfick-

ffihrm

Umfassendere, hieher gehörige Untersuchungen, die

auch nach einer zuverlässigeren Methode ausgeführt

wurden, hat Buschan vorgenommen. Der Autor stellte
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sich als Aufgabe, zunächst für öie französische Bevöl-

kerung zu ermitteln, ob von öer jüngeren Steinzeit,

aus öer namentlich in Frankreich zahlreiche Sdiaöel

erhalten sinö, bis zur Gegenwart eine Zunahme öes

Schäöelbinnenraumes stattgefunden hat, öie sich als

eine Folge fortsdireitenÖer Kultur öeuten ließe. Zu

diesem Zwecke trug er aus Öer Literatur bie Kapazi-

tätszahl neolithibcher Schädel Frankreichs zusammen und

verglich diese Ziffern mit den von Broca gefundenen

entsprechenden Werten von Schadein öes Mittelalters

und der modernen Pariser Bevölkerung. Der Autor

glaubte hiemit „der Forderung, auf einer geographisch

möglichst umgrenzten und gleichzeitig im allgemeinen

homogenen Devölkerunq seine Untersuciiungen aufge-

baut zu haben, möglichst Rechnung zu tragen".

Das Ergebnis stellt sich nun für Frankreich folgender-

maßen: Bei den 188 neoiitiiisdien Schädeln fällt die

höchste Anzahl (30 %) auf öie Gruppe 1301— 1400 ccm,

bei den Parisern des 12. ]ahrhunöerts (37 "/o) auf die

nächst höhere Gruppe 1401— 1500 ccm und bei den

modernen Parisern wird öer höchste Prozentsatz (47 "/o)

noch weiter nad\ oben verschoben, nämlich in öie Gruppe

1501—1600 ccm. Unter 1200 ccm Kapazität waren

bei den Steinzeitschädeln 17 *^/o,- unter 1300 ccm 21 °/«

anzutreffen; hingegen war kein Sdiäöel öer beiden

weiteren Abteilungen an einer so nieörigen Ziffer be-

teiligt. Umgekehrt ging über 1700 ccm kein neolithisdier

Schädel hinaus, über 1800 kein Schäöel öes 12. jalir-

hunderts, wohl aber noch 5 % der modernen Pariser

Bevölkerung. Busdian hat seine Untersuchung auch

auf rheinlänöisciie Sciiäöel ausgedehnt unö dabei als

Material aus Öer neolithisfhen Zeit 33 Srhaöel öes

Wormser Paulus-Museums, 36 Schäöel aus öen ersten

Jahrhunderten nach Chr., 390 Schäöel des 10. bis 12.

Jahrhunderts und 429 Schädel der modernsten Zeit,
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alle im Rheingebiet gefunden, verwertet. Das Resultat

efimmt nidit mit dem flbereln, was 5ie Prüfung der

französisdien Sdiädel ergeben hatte. „Einen Horizon-

tahnnfang fiber 515 mm wiesen unter den SdiäMn
der jüngeren Steinzeit 45 ^/o, aus der Zeit nadi Girtetus

6i>, des 10. bis 12. Jahrhunderts 44*^/o, des Mittel-

alters 54 V und der Neuzeit 52,1 > auf; für die

Ma6e unter 515 mm lauten die entsprechenden Zahlen

54,6%, 38,3 °/o, 55,8 >, 45,9 > und 47,9 */o. Hieraus

wäre zu folgern, daß im ganzen die Sdiädelhapazltat

von der jüngeren Steinzeit bis zur Gegenwart nur sehr

wenig zugenommen hat, während ehizelner Perioden

innerhalb dieses Zeitraums zurückging und da6 die barba-

rischen Germanen um die Zeit von Christi Geburt größere

Schädel besaßen, als die Rheinländer der Gegenwart.

Gegen die Folgerungen, welche Duschan aus den

angeführten Befunden zieht, „daß zunehmende Kultur

das Himvolumen vermehrt und den Menschen durch

Steigerung seiner geistigen Fähigkelten auf eine höhere

Intelligenzstufe erhebt", sind von RÖse*)undWoltmann
gewichtige Einwände erhoben worden. Beide Autoren

twstreiten, daß die Kultur das Gehirn vergrößert und
die Zunahme skh auf die Nachkommenschaft vererbt.

Woltmann will aber damit keineswegs leugnen, »daß

in eüier kulturell hodidifferenzierien Gesellschaft die

Gehirne größer sind, als in einer weniger entwickelten".

At>er dies hat nach sehier Ansicht seine Ursache in

Keunvariationen und Auslese und darauf beruhender

erblicher Steigerung von Gehimvariationen. Diese Ge-

hirne sind es, welche nach seiner JMnung die Kultur

schaffen und erhöhen. Belege für diese Behauptungen

*) Röse, Ardiiv für Rassen- und Gesdüeditsbiologie

1905, S. 746 u. f.

Weltmann, Politisch-anthropologische Revue, 5. Jahr-

gang, S. 401.
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werden jeöorfi von öem Autor nicht beigebracht. Gegen

öie Buscha RS die Annahme, 5a ß bei öer französisdien

Bevölkerung öer Dinncnraum öes Schäöels, h. öas

Gehirnvolumen unter öem Einfluß öer Kullurentvvick-

lung zugenommen habe, macht Weltmann geltenb, öaß

Öie zum Vergleidie herangezogenen neolithischen, mittel-

alterlichen unö neuzeitiidicn Schäöel verschiedenen

Rassen angehörten, öaß speziell öie Zunahme öes

Schädelbinnenraumes vom Mittelalter bis in öie Neu-

zeit auf öie Kreuzung öer langköpf igen mit öer kurz-

köpfigen, alpinen Rasse zurückzuführen sei unö mit

öen Fortschritten öer Kultur nichts zu tun habe. Eine

gewisse Stütze erfährt öiese Annahme öurch öie An-

gabe Koilmanns, öaß öie heute bestehenöen Menschen-

rassen innerhalb öer letzt verflossenen 5000 }ahre

in ihrer äußeren Gestalt keine nennenswerte Verän-

öerung erfahren haben unÖ eine solche auch an

Schäöeln unÖ Skeletten öer jüngeren Steinzeit kaum
nachweisbar ist.

Auch Müller be la Fuente*) erklärt, „öaß man nicht

angeben könne, ob in historischer Zeit, also etwa

innerhalb öer letzten 10 000 Jahre beim männlichen

Gehirne sich meßbare Fortschritte gezeigt haben, öa

sich öie Schäöel öer ältesten Epoche nicht bloß öer

historischen, sonöern auch öer prähistorischen jüngeren

Steinzeit bezüglich ihrer Kapazität gegen öie der jetzisen

wenig oöer nicht geänöert haben'*).

Die Einwänöe, weldie Woltmann gegen öie Ansicht

Busdians erhob, daß die Zunahme öer Schäöelkapazi-

*) M&ller öe la Fuente: „Die Vorgeschichte öer Mensch-

heit.** Wiesbaden 1906, S. 131.

**) Die Fassung obigen Satzes liann nicht als ganz ein-

vvanc)frel bezeichnet werben. Der Autor wollte wohl sagen,

bai] sidi öie Sdinöel öer neueren Zeit gegen Öie Öer ältesten

Epoche wenig oöer nicht geänöert haben.
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tat in Frankreidi von öer jüngeren Steinzeit bis zur

Neuzeit mit Öen Fortschritten öer Kultur in Zusammen-
hang steht, können nicht als ganz unstidihaltig be-

zeichnet werben. Die Möglic+ikeit, öaß öie verglidienen

Schädel öer verschiedenen Perioden nidit leöigüch von

Angehörigen ein unö derselben Rasse stammen, ist

nicht gan?: auszusdiließen. Die bei Oer rheiniänöischen

Bevölkerung ermittelten Tatsachen spredien auch keines-

wegs dafür, öaß öie Sdiäöelkapazität entsprechend öer

Höhe Öer Kultur zunimmt. Dagegen erweist sich öie

Auffassung Weltmanns, öie auch von Roese und

Müller öe la Fucnte geteilt wirö, öaß öie Fort-

schritte öer Gehirnentwicklung leöigüch auf Keim-

variationen beruhen unö eine erbliche Übertragung er-

worbener Eigenschaften hiebei nicht in Frage kommt,

bei näherer Prüfung als völlig haltlos. Wenn auch Öurch

Keimvariationen eine Zunahme öes Gehirns zufälliger-

weise zustande kommen modüe, ist doch nicht anzu-

nehmen, öaß öiese im einzelnen Falle erheblich war.

Die geringe Volumenzunahme öes Gehirns unö öie sie

begleitende Intelligenzsteigerung konnte auf öem Wege
öer Vererbung auf Nachkommen übergehen unö öen

betreffenden Individuen eine Überlegenheit im Kampfe
ums Dasein verschaffen, die zu einer Art Auslese führte.

Diese Möqlidikeiten müssen zugegeben werden, allein

es ist keineswegs sidier, öaß das fragliche Resultat der

Keimvariationen bezüglich öes Gehirns sich dauernd

erhalten konnte, wenn dasselbe nidit öurdi Vererbung

erworbener Eigenschaften gestützt wuröe. Bei Ausfall

des letzteren Momcnles mußte jeder weitere Fortschritt

öer GehirnentwidOunq von einer zufälligen neuen Keim-

variation abhängen unö bei Festhall ung dieser Annahme
ließe sich öer Sdiiuß niriit abweisen, daß lediglich eine

unübersehbare Kette von Zufälligkeiten der Keimvariation

den Menschen auf die Höhe der gegenwärtisen Gehirn-
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unö Gcistesentwid<li!ng gebracht hat. Es beöarf keiner

langen Ausführung, öic Schwächen öieser Auffassung bar-

zutun. Wir wollen nicht in Abrtöe stellen, baß Zufälligkeiten

öer Keimvariationen bei öen Fortsdirittcn öer üchirn-

entwicklung vom Urmenschen bis zum Ku;turnieusdien

Öer Gegenwart eine Rolle gespielt haben mögen. Diese

Variationen aber als aussciiließliche Ursachen öer Weiter-

entwicklung öes Gehirns zu betrachten unö öer geistigen

Arbeit öer Einzelinöiviöuen j'eöen Einfluß hierauf ab-

zusprechen, hiefür besteht keinerlei Berechtigung. Wir

wissen, baß wie Einzelinöiviöuen, auch Familien, Stämme,

Völker sich nicht bloß durch allgemeine intellektuelle

Begabung, sonöern auch öurch 5ie Entwicklung einzelner

besonderer Anlagen (Musik, Tanz, Kunstfertigkeiten,

Hanöel etc.) auch öurch Charaktereigentumlichkeiten unfer-

sdieiden. Diese Differenzen können aber niemals Durch

Zufälligkeiten öer Keimvariation, sonöern nur öurdi

Vererbung erworbener Eigenschaften erklärt werden.

Für öen von Dubois auf ]ava entdeckten

SchäÖelrest öes Pithecanthropus erectus, öer nach öer

Ansicht vieler Forscher eine Übergangsform vom Affen

zum Menschen bilöet, wurde eine Kapazität von an-

nähernd 1000 ccm berechnet, für öie Schädel der ältesten

Einwohner Europas eine solrfie von ungefähr 1200 ccm.

Unter öen französischen Sctiädeln aus öer jüngeren

Steinzeit entfiel öagegen, wie wir sahen, öer größte

Prozentsatz auf öie Kapazität von 1300— 1400 und

einzelne erreichten eine solche bis zu 1700. Wenn
man öie Größe öieser Abstänöe berücksiditigt, wirö

man der Übertragung erworbener Eigenschaften, einem

Faktor, der sich kontinuierlich geltenö machen konnte,

einen weit größeren Anteil an öer bberbrud<ung der-

selben zuerkennen müssen, als den Zufälligkeiten öer

Keimvariationen, über deren Tragweite unö Wieöer-

holung wir völlig im Unklaren sinö.
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Man könnte nun fräsen,wie eskommt,da6 in den ]ahr-

tausenden seit der jüngeren Steinzeit das Qehim des

Europäers keine erheblidie Volumenzunahme erfahren

haben soll, wenn wir dodi allen Grund zu der Annahme
haben, daß die geistige Arbeit die Weiterentwicklung des

Gehirns fördert. Auf diese Frage ist zunächst zu be-

merken, daß wenn audi die Masse des Gehirns bei

den Kulturvölkern seit der längeren Steinzeit keine

auffällige Zunahme erfahren hat, daraus noch keines-

wegs zu folgern ist, daß das Gehirn auf der gleichen

Stufe der Entwicklung verblieben ist. Man darf, wie

wir schon an früherer Stelle betonten, die Bedeu-

tung der Masse des Gehirns für die geistige Leistungs-

fähigkeit nicht überschätzen. Für diese kommt auch die

feinere Organisation des Gehirns wesentlich in Behracht,

und es ist wenigstens sehr wahrsdiebdich, daß letztere

seit der jüngeren Steinzeit eine Vervollkommnung er-

fahren hat, die sich allerdings nicht genauer nachweisen

läßt. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß der Fort*

schritt inbezug auf Kultur und Intelligenz vom Neander-

thaler*) zum Ffahlbauem weit größer ist und dement-

sprechend auch viel bedeutendere Zeiträume erheischte,

als der von letzterem zum bäuerlichen Kulturmenschen

der Gegenwart. Penk berechnete die Dauer der paläo-

lithischen Periode (ältere Steinzeit), die von der jüngeren

durch die mesolithische getrennt ist, auf 200000 jähre.

Die Ansichten über die Dauer der jüngeren Steinzeit

schwanken; man kann nur sagen, daß sich dieselbe

vom 2. Jahrtausend vor Chr. über eine Mehrzahl

von (5— 8) Jahrtausenden, also einen im Vergleiche

zur paläolithischen Periode kurzen Zeitraum erstreckte.

Der Neanderthaler wohnte ausschließlich in Höhlen;

er besaß zwar schon einige Geräte und Waffen aus

*) Vergl. S. 2ia
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Stein unb Holz, öoch ist es fraglich, ob er schon eine

Bekleiöung auch nur aus Tierfellen besaß. Was da-

gegen öer Pfahlbauer in öer jüngeren Steinzeit, noch

mehr in öer Bronzezeit erreicht unh geleistet hat,

haben wir gesehen, unö ich glaube, öaß dieses tüchtige

Geschlecht, wenn es wieöer aufleben könnte, sich auch

öen derzeitigen Kulturverhältnissen wohl anpassen unb

in seinen Leistungen hinter öen Bauern öer Gegen-

wart nicht erheblich zurückstehen würöe.

Wir haben uns im Vorhergehenöen mit 5en Tat-

sachen besciiaftigt, weldie für eine Zunahme öer Intelli-

genz öer Massen sprechen oöer wenigstens in öiesem

Sinne geöeutet wuröen. Daneben mangelt es jedoch,

wie wir schon an früherer Stelle bemerkten, nicht an

Umständen, welche öarauf hinzuweisen scheinen, öaß

öas intellektuelle Niveau öer Massen wenigstens seit

einer Reihe von JahrhunÖerten sich nicht wesentlich

geändert hat. In erster Linie kommen hier die Lebens-

gewohnheiten des größeren Teils unserer und über-

haupt der mitteleuropäisdien Bevölkerung in Betracht.

In der Art und Weise, wie der Einzelne seinem Berufe

obliegt — wir haben hier speziell die Landwirtsdiaft

und das Gewerbe im Auge —
,

zeigt sich wohl der

Einfluß einer vorgeschrittenen Kultur bald in größerem,

balö in geringerem Maße. Allein wir haben bereits

gesehen, öaß öie Beschäftigung des Landmannes wie

die des gewerblichen und industriellen Arbeiters im

Großen und Ganzen auf eine Hebung des intellektuellen

Niveaus nicht schließen läßt. Es erheischt ja beispiels-

weise kein höheres Maß von Verstanöestätigkeit, wenn
öer Lanömann unserer Tage eine Dreschmaschine ge-

braucht unö öer Hanöwerker mit verbesserten Arbeits-

geräten seine Erzeugnisse herstellt. Eine Beschäftigung,

öie nicht dem Erwerb oöer öer Erhaltung öes Erwor-

benen dient, ein Streben nach höheren Genüssen, nach

L««w«iiftl5, Ober M« OiimnlMU. 19
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Bildung um öieser selbst willen, finÖen wir dagegen

bei öem überwiegenöen Teile öer unteren Volks-

schiditen, besonöers bei öer länölidien Devölkerunq

nod\ immer wenig verbreitet. Wir müssen hier öa-

hingestellt sein lassen, inwieweit bieser Ubclstand

mit unseren wirtsciiaitlidicn Verhältnissen zusammen-

hängt. Es will mir aber nidit sdicmen, 5aß bpeziell

öie Art unö Weise, in welcher öer größere Teil unserer

Lanöbcvölkeruny nodi seine Sonn- unö Feiertage feiert

— Essen unö Trinken spielen hier neben Öem Kirdi-

gang nodi öic Hauptrolle, insbesonöere öas Trinken —
öurdi mißlidic wirtsdiafllidie Zustände bedingt ist. Auch

bei öer stäötisdien Arbeiterbevölkerung ist nidit in Ab-

reöe zu stellen, öaß öas, was dieselbe für geistige

Genüsse aufwendet, in keinem Verhältnis zu öem steht,

was öem Götzen Alkohol geopfert wirö, unö öies ist

um so bedauerlicher, als fast um öen Preis eines SeiÖels

Bier heutzutage beöeutenöe Werke unserer und der

ausländiädien Literatur erworben werden können.

Auch öie Verbreitung, wcldie öer Wunderglaube,

d. h. der Glaube an die Möglichkeit eines öen Natur-

gesetzen nidit entsprechenöen Geschehens öurdi Ein-

greifen übernatürlicher Mächte heutzutage noch besitzt,

spridit gegen einen intellektuellen Fortschritt öer Massen.

Unter öen religiösen Vorstellungen öer alten Germanen
spielte öer Wunöerglaube keine hervortretenöe Rolle,

wenn sie auch geisterhafte Wesen annahmen, öie,

zwisdien Menschen unö Göttern stehend unö mit über-

mensdilidien Kräften ausgestattet, wohl imstande waren,

Wunöer zu vollbringen (Elfen, Riesen, Kobolde etc:.).

Durch öie Einführung öes Christentums, weldie öen

Heiligen- unö Reliquienkultus mit sich brachte, wuröe

Öie Ausbreitung öes WunÖerglaubens mächtig geför-

dert. Die Reliquienverehrung erreichte einen Graö, öaß

sich ein schwunghafter unö sehr lukrativer Handel mit
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solchen Objekten entwickelte und sich lange Zeit er*

halten konnte. Neben den Reliquien wurden aber

auch den verschiedensten anderen Objekten, die ge-

weiht worden waren oder von bestimmten Orten

herrührten, Wunderkräfte zugeschrieben. Auch viele

höhere geistliche Würdenträger und weltliche Macht-

haber (die Könige von Frankreich und England) standen

im Rufe der Wundertätigkeit. Hat sich der Wunder-
glaube In diesem Umfange auch nicht erhalten, so ist

doch nicht zu verkennen, daß er in der Psyche des

Volkes nodi immer tiefe Wurzeln besitzt und sich zum
Teil in Formen äußert, wie im antiken Heidentum*).

Im Musco naiionale in Neapel findet sich im Souter-

rain ein Sciirank, welcher die in den Tempeln von

Pompeji gefundenen Votivgnben enthält. Wir sehen

da die verschiedenen Körperteile in Ton abgebildet,

Hände und Füße, Arme und Beine, Brüste, Köpfe

und wachsstockartige Gebilde, welche, wie man mir sagte,

den Uterus darstellen sollten. Älinliche Abbildungen ver-

schiedener Körperteile, zumeist aus Wachs gefertigt,

fand ich als Votivgaben in verschiedenen Wallfahrts-

*) Ich möchte mdit mißverstanden werden. Da der Wunder-
glaube allen positiven Religionen angehört, lädt sich aus
dessen Bestehen allein noch kein SchluB auf die Intelligenz

des Inöiviöuums ziehen. Ein Mensdi , vvelciier Iheoret-scti

das Wunöer für möglicti halt, kann sidi jcöoch öcm einzelnen

Faktum gegenüber sehr skeptisch verhalten, und selbst die

höchsten hathollsdien KIfdienbehSrdeR sind in der Amialime
von Wundem in neuerer Ztit sehr zurfidchaltend geworden.
Was wir als gegen einen Fortschritt der Intelligenz sprechend
erachten, ist nicht öie Fortexistenz öes Wunderglaubens an
sich, sondern die wettverbreitete Leichtgläubigkeit und Kritik-

losigkeit, mit welcher Wunder auch in Fällen angenommen
werden. In welchen eine natürlldie Erklärung des Sadiver-
haltes völlig ausreicht, oder das in Frage stehende Faktum
überh?)upt nicht stattgefunden hat, wie bei den meisten
Wunderheilungen.

19*
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kirdien in Bayem unb Tirol; nur waren daneben in

letzteren audi die Krfidcen zahlreldi vertreten, die idi

unter den pompejanisdien Votivgaben vermißte. Den-

jenigen, welche einzuwenden bereit sind, daß sich der

Wunder^ube auf Gegenden mit rQdfstflndiger katho-

lisdier Bevölkerung beschränke^ müssen wir erklären,

daß sie sich In eüiem Irrtum befinden. Der Wunder-

glaube ist auch in den Ländern mit vorwaltend prote-

stantischer Bevölkerung, wenn auch hier in etwas weniger

naiven Formen, ncxh sehr verbreitet Die Anhänger-

schaft, welche die Oebetsheilungen hi Amerika, England

und der Schweiz besitzen und die Revivals*) in Amerika,

die zeitweilig einen epidemlsdien Charakter annahmen,

sprechen hlefflr zur Genflge, ebenso die Erörterungen

Aber das „Wunder" in Bjömsons**) Schauspiel „Ober

unsere Kraft", hi wekhen sich die durch ehien Zufall

hl Sangs Haus geratene Gesellschaft von Geistlidien

unter dem Vorsitze eines Bischofs ergeht

An den Wunderglauben schließt sich der Aber*

glaube verschiedenster Art an, welcher ebenfalls unter

den Massen heutzutage nodi große Verbreitung besitzt

und, wie wir gesehen haben, auf dem Boden der Be-

schränktheit in besonderem Maße gedeiht Endlich

*) Unter „Revival" (englisch wörfUdt: Wiederaufleben)

ist eine Bekehrungsversammlung zu verstehen ; solche Ver-
sammlungen werden in Amerikn sowohl in Kirchen, wie im

Freien (camps meetings) abgchallcn. S. Weiteres in meinem
Werke: MHypnotismus", Handbuch öer Lehre von der Hyp-
nose und Suggestion S. 479.

**) Björnson: „bber unsere Kraft" S. 82.

Kröfer: „Ich habe es mir so geöacht : Das übematür-
lidie ist in öem Graöe ein ererbtes Bedürfnis in öem Menschen
geworden, daß, wenn wir ihm auf öie eine Weise wieder-

stehen —
Blank: „So kommt es auf eine andere: Wie ich es mir

gedadit habe."
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kommt in Betracht, daß öie religiösen Vorstellungen

eines Teils öer römisdi - unö griediisdi - kathoiisdien

Bevölkerung sich in intellektueller Hinsicht nicht über

öen antiken Götterkultus erheben.

Wenn wir öie im Vorstehenden angeführten zwei

Reihen von Tatsachen einer Prüfung unterziehen, so

müssen wir zu öer Auffassung gelangen, Öaß wir

noch keine Ursache haben, auf öen Fortschritt öer

Intelligenz, i. e. öie Abnahme öer Dummheit öer

Massen im Laufe 5er letzten Jahrtausende besonders

stolz zu sein. Wir wollen eine gewisse Hebung öes

intellektuellen Niveaus öer Masse unserer Bevölke-

rung keineswegs leugnen, allein diese Hebung ist

weöer so bedeutend, noch so verbreitet, als man
vielfach anzunehmen geneigt ist. Der Fortschritt, der

im Laufe der Jahrtausende in Deutsdilanö unö Mittel-

europa sich vollzogen hat, ist weniger in einer Steige-

rung der geistigen Fähigkeiten der Gesamtbev öl kerung,

als in dem Anwachsen der intelligenteren Kreise inner-

halb derselben zu suchen. Vergleichen wir die gegen-

wärtige Verteilung der Einwohnerschaft Deutschlands

auf Stadt und Land unö öie einzelnen Deiufskreise

unö öas Verhältnis öer Kopfarbeiter zu den Hand-

arbeitern mit Öen Zuständen im Mittelalter, so ergibt

sich wenigstens mit größter Wahrscheinlichkeit, öaß öer

besser begabte unö gebildete Teil der Bevölkerung

nicht bloß absolut, sondern auch relativ beöeutenö an-

gewachsen ist. Dies ist in erster Linie auf öie Meh-

rung unö größere Ausöehnung öer Stäöte seit öem
Mittelalter zurückzuführen, in welchen kommerzielle,

gewerbliche und künstlerische Tätigkeit ein höheres

Maß geistiger Regsamkeit erheischen ; öes weiteren auf

öie fortschreitenöe Ausbilöung öer staatlichen Organi-

sation unö öes Heerwesens, öie eine Vermehrung

öer Beamten unö öie Entwicklung eines besonderen
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Offizierstanc^cs zur Folge hatte; endlich audi und nicht

zum geringsten Teile auf bie Hebung Öes gesamten

Unterriditswesens, insbesonöere im 18. und 19. Jahr-

hundert, durch welciie tiöhere Bildung einer ungleich

größeren Zahl von Inöividuen zuganglich gemacht wurde
als früher. Die Veränderungen, welche die Kultur und
das Erwerbsleben in den Jahrhunderten nach dem
Mittelalter erfuhren, hatten einen erhöhten Bedarf an
besser begabten Arbeitsl<räften zur Folge — im Kampfe
ums Dasein siegte ja nicht mehr die rohe Gewalt,

sondern der überlegene Verstand — und diesem Bedarf

wurde nicht nur durch Einwandern intelligenterer Ele-

mente vom Lande in die Städte, sondern auch dadurch

Genüge geleistet, daß die Städter ihrer eigenen gei-

stigen Kultur und der ihrer Nachkommen größere Sorg-

falt zuwandten und auch bei der Gattenwahl das in-

tellektuelle Verhalten nicht ganz unberücksichtigt ließen.

So mußte es, da in den Städten nicht nur Handel,

Gewerbe unö Inönstrie 9,i&\ mehr und mehr ent-

vvid<eilen, son(>ern auch die höheren Untcrrictitsanstalten

(Mittelschulen und Universitäten) aiissdiHeßlich ihren

Sitz hatten, zu einer stetigen Mehrung der intelli-

genteren Kiemente in den Städten kommen. Die Städte

wurden Zentren öer Intelligenz im Reiciie unö die

Dürgerschnft in denselben, womit aber keineswegs öie

ßourgoisie im engeren Sinne gemeint sein soll» Haupt-

träger der Kultur.

Denjenigen, welche etwa geneigt sein sollten, dar-

über in Erstaunen zu geraten, daß wir im Verlaufe

von 2000 und vielleicht noch mehr jähren so geringe

intellektuelle Fortsdiritte gemacht haben sollen, obwohl
doch damals schon in Europa und Asien eine hochent-

wickelte Kultur bestand und auf helienisdiem Boden

i->iyiii^LU Ly Google
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Öfe Kunst eine Blute erreicht hatte, Öle uns heute

nodi mit Bewunderung erfüllt — allen öiesen können

wir bemerken, daß Erstaunen hier öurdiaus nicht am
Platze ist. Wenn wir öie Geschichte verfolgen, so

stoßen wir auf öie höchst bemerkenswerte Tatsache,

öaß es, von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, bis In

bas verflossene jahrhunöert öen Machthabern in öen

europäischen Länöcrn niemals eingefallen ist, auf eine

systematische geistige Hobung der Volksmassen hinzu-

wirken. Zwar haben einzehie b^ursten, von Karl öem
Großen aniarigenö, im Laufe Der Jahrhunöerto sich öie

Förderung einer gewissen Bildung öurd^ Errichtung

von Schulen, Gründung von Universitäten, Bibliotheken

usw. angelegen sein lassen. Diese Maßnahmen kamen
jedoch gewöhnlich nur einem kleineren Teile der Be-

völkerung zugute. Die Erkenntnis, daß von oben

herab etwas zur Hebung des intellektuellen Niveaus

der Massen und zur Verbreitung gewisser Kenntnisse

unter denselben geschehen müsse, fehlte fast allent-

halben. Erst mit der EinfOhrung des obligatorischen

Schulbesuches war der erste Schritt zu einer zielbe-

wuBten, systematischen Bekämpfung der Dummheit ge-

tan. Wenn wir gewissenhaft prüfen, was bis vor Be-

ginn des vorigen Jahrhunderts von staatlicher und
kirchlicher Seite für Öie Intelligenz her Massen geschah,

so läßt skh nicht verkennen, daß der Einfluß, der aus-

geübt wurden mehr in der Richtung der Verdummung
als der geistigen Förderung lag. Den absolutlstisdien

Regierungssystemen, die wir, abgesehen von England,

flberall finden, war eine größere geistige Regsamkeit

der Massen unbequem; man brauchte gefügige, wenig

denkende, keine Kritik übende Untertanoi, welche die

Maßnahmen der Regierung, wie drückend sie audi sein

mochten, geduldig, als von der von Qott ebigesetzten

Obrigkeit kommend, hinnahmen. Die Diener der Kirche,
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resp. ber Kirdien waren zwar fiberall eifrigst ffir bas

Seelenlieil ihrer Sdiäflein, b. h. beren Hell im Jenseits

besorgt» aber bies jenseitige Heil konnte nach ilirer

Meinung zu leidit burdi einen gewedcten Verstand ge-

fihrbet werben, unb beslialb war man mehr auf Er*

haltung einer gewissen frommen Einfällt, als auf Förbe-

rung geistiger Regsamkeit bebadit. WeltUdie unb geist-

lidie Gewalten waren gleich eifrig bemfiht unb unter*

stfltzten sidi wechselseitig» soweit es galt, bie Olaubens-

fdnheit unb bie Beschränktheit bes Untertanenver-

stanbes zu erhalten. Der Ketzer würbe zwar von

ben geistlichen Gerichten verurteilt, zur weiteren Be-

hanblung ieboch bem weltlichen Arme flberantwortet;

ber für ben Sdieitertiaufen zu sorgen hatte. Wie
schwer bas absolutistische, von ber Kirche unterstützte

unb zugleich ihr bienenbe System auf ben Geistern

lastete, bies hat Schiller In ben Worten bes Marciuls Posa

in laplbarer Weise zum Ausbruch gebracht:

^Ein Feberzug von bieser Hanb unb neuerschaffen

wirb bie Erbe. Get)en Sie Gebankenfreiheitr
Je wdter wir zurfidcgehen, um so mehr stofien

wir auf Momente, welche ber AusbObung unb Ver-

wertung ber geistigen Fähigkeiten ber Massen hinber-

Uch waren: bie scharfe Sonberung ber Stänbe,

welche speziell bei ben Angehörigen bes Bauemstanbes
zur Einengung ihres geistigen Horizontes l>eitragen

muBte, bie Hörigkeit eines erhebluhen Teiles ber länd-

lichen Bevölkerung, bie häufigen Kriege mit ihrem Ge-
folge von Verwüstungen unb Verrohung, bie Rechts-

unsicherheit, ber Mangel bilbungsförbember Mittel feber

Art (von Schulen, Bfichem etc), häufige wirtschaftliche

Notlagen, welche ben Geist stumpfsinnig unb zu jeber

anberen Bestrebung als ber Ffirsorge ffir bas tägliche

Brot unfähig machten, bie Verbreitung abergläubischer

Vorstellungen (speziell inbezug auf Hexerei unb
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Zauberei) Öurch Öen Klerus, öie Beseitigung öer An-

teilnaimie öes Volkes an der Rechtspflege, wie sie öurch

Einführung 5es römischen Rechtes in öer zweiten Hälfte

öes 15. Tahrhunberts geschah.

Wenn man alle öiese Umstänöe berüd<sichtigt, wirö

man es begreiflich finöen, öaß es mit öem intellek-

tuellen Portscirritt öer Massen bisher öiirftig bestellt

war. Der geistige Druck, öer auf öem Volke viele

jahrhunöerte liinöurch lastete, war zu schwer unö öas,

was zur geistigen Pöröerung öer Massen geschah, viel zu

unbedeutend, um eine intellektuelle Weiterentwicklung

zuzulassen. Das, was von einer soldien überhaupt

zu konstatieren ist, durfte im Wesentliciien öen aus-

giebigen Veranstaltungen für BilÖungszwecke, Öie seit

etwa einem JahrhunÖert von staatlicher und privater

Seite getroffen wurden, sowie den in öieser Periode

eingetretenen politischen unö wirtschaftlidien Verände-

rungen zuzuschreiben sein.

Es erübrigt uns, nun noch zuzusehen, was ein Ver-

gleich der Kultur öes klassisdien (gricchisch-römisdien)

Altertums mit öer öer (jegenwart inbezug auf öie

uns hier besdiäftigenöe Frage ergibt. Wir haben im

Vorhergehenden hauptsächlich das geistige Verhalten

öer Massen berüdssichtigt. Man könnte nun öaran

öcnken, öaß, wenn bei diesen auch die geistigen Fähig-

keiten seit Jahrtausenden nur wenig zugenommen

haben, dennodi öie intellektuellen Leistungen öer

Gegenwart die des klassischen Altertums so erheblidi

überragen, öaß man wenigstens für öie begabteren

Kreise öer Bevölkerung einen beöeutenöen intellek-

tuellen Fortschritt annehmen mfißte. Es wirö sich fe-

öoch zeigen, öaß zu einer Öerartigen Annahme keine
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genügende I5ercdi1iQiing besteht. Der V'erglei'rh, öeii

wir hier unlernehmcn wollen, kann selbstverstänölich

nur einiqe öcr liervorstedienösten Zuqe beiöer Kulturen

kurz in Detrr3di[ zielien unö in 5er Art einer Stich-

probe geschehen, öa eine eingehendere ßehanölung

Öes Gegenstandes ein größeres Werk erhei.sdien würde.

Zunächst erscheint es aber wünschensweri, öaß wir

einen kurzen Blick auf den Gang öer Entwid^king der

modernen europäischen Kultur werfen. Die Völker,

welche den Untergang des weströmischen Reiches her-

beiführten und damit auch der antiken (griechisch-

römischen) Kultur den Todesstoß versetzten, waren

Darbaren und konnten deshalb das, was sie vernichteten,

nur durch einen Zustand von Barbarei ersetzen. Aus
diesem entwid<elte sich im Laufe einer Reihe von Jahr-

hunderten die Kultur des Mittelalters, für deren Qe«

staltung in erster Linie die Macht der Kirche, in unter-

geordnetem Maße audi übernommene Elemente öer

antiken und der arabisciien Kultur bestimmend waren.

Wie traurig sich öer Zustand öer Wissenschaft unö öer

allgemeinen Volksbildung hiebei gestaltete, isl sdion

oft zur Genüge betont worden. Dies änöerte sidi erst,

als von Italien aus die eingehendere Bekanntsdiatt mit

den Schätzen der alten klassischen Literatur sich in

Europa verbreitete. Man war zwar in der letzten

Periode des Mittelalters dahin gekommen, nach einer

Befreiung des Denkens von den Fesseln öes Kirchen-

glaubens und des scholastischen Systems zu streben,

aber es mangelte an führenden Geistern, die dem
Denken und Forschen öie Bahnen anwiesen. Die um-

fassendere Wiedererschließung der klassischen Literatur

brachte öie Vorbilder, deren man bedurfte, und zwar

nicht bloß für die künstlerische und wissenschaft-

liche Tätigkeit, sondern aud\ für jede höhere Geistes-

bildung (den Humanismus). „Hatte man im Mittel-
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alter", bemerkt Weber'), „öen Alten nur Öie Gesetze

öes Denkens entlehnt, öen Inhalt ihres Denkens aber

ängstlich ferne gehalten, so nahm man jetzt öen antiken

Geist in sich auf. Man iöealisierte öas Altertum, fing

an, Öie Klassiker als Lehrer iöealer U/eisheit, als c .vig

gültige Vorbilder eölen Geschmackes unö reiner Schön-

heit zu empfinden, man lernte an ben antiken Bau-

denkmälern eine neue Baukunst, man genoß staunend

die ebenmäßige Schönheit der aus dem Schutte heraus-

gegrabenen Marmorstatuen und nahm sie als Muster

einer neuen Plastik. Jahrhunderte lang ist seitdem das

Studium des Altertums Grundlage höherer wissenschaft-

licher und künstlerischer Bildung geblieben und ein

unvüigänglidier Bestandteil moderner Kultur geworden,

ohne den nationalen Charakter zu schädigen."

In erster Linie wollen wir hier einige Urteile einer

gewiß kompetenten Persönlichkeit, nämlich Goethes
über die Geisteskultur der Griechen und speziell ihre

Leistungen auf dem Gebiete der Kunst antühren : „Wir

Deutsciien sinö von gestern. Wir haben zwar seil einem

Jahrhundert ganz tüchtig luilti^.'iert, aliein es können

noch ein paar lahrhnnöerle hmqehen, ehe bei unseren

Landsleuten so viel Geist unö höhere Kultur eindringt»

und allgemein werde, daß sie gleich den Griechen der

Schönheit huldigen, daß sie sich für ein hübsches Lied be-

geistern und daß man von ihnen wird sagen können, es

sei lange her, daß sie Barbaren gewesen."

„Wir müssen nicht denken, das Chinesische wäre es

oder das Serbische, oder Calderon oder die Nibelungen,

sondern im Bedürfnis von etwas Musterhaften müssen
wir immer zu den alten Griechen zurüd<kehren, in deren

Werken stets der sdiöne Mensdi dargestellt ist. Alles

•) Weber: „Lehr- und Hanöbudi öer Weitgeschichle".

21. AufL 3. Bd. S. 27.
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übrige müssen wir nur historisch betrachten und das

Gute, so weit es gehen will, uns öaraus aneignen."

„Wir bewundern öie Tragödien der alten Griechen

;

allein recht besehen, sollten wir mehr die Zeit und die

Nation bewundern, in der sie möglich waren, als die

einzelnen Verfasser. Denn wenn auch diese Stücke

unter sich wenig verschieden und wenn auch öer eine

dieser Poeten ein wenig größer und vollendeter er-

scheint als der andere, so trägt doch, im Großen und

Ganzen befrachtet, alles nur einen einzigen durchgehen-

den Charakter des Großartigen, des Tüchtigen, Des

Gesunden, des Mensdilich-Voliendeten, der erhabenen

Denkungsweise, der rein kräftigen Ansdiauung und

welche Eigenschaften man noch sonst aufzahlen könnte,

h'inöen sidi nun aber alle diese Ligensdiaften nicht

bloß in den auf uns gekommenen dramatischen, sonöern

aucii ia den lyrisciien und epischen Werken, finden wir

sie ferner bei den Philosophen, Rhetoren unö Geschichts-

sdireibern unö in gleich hohem Grade in öen auf uns

gekommenen Werken öer bildenden Kunst, so muß
man sicti wohl überzeugen, öaß solciie Eigenschaften

nicht bloß einzelnen Personen anhafteten, sondern daß

sie öer Nation unö öer ganzen Zeit angehören und

in ihr in Kurs waren" *).

Für öas Urteil G o e t h e s über öie Griechen waren

wohl in erster Linie öie Werke ihrer großen Dichter

bestimmend. Was öie Leistungen öer Griechen in

den bilöenöen Künsten, speziell öer Flastik, anbe-

langt, ist das Urteil hierüber in öer Gegenwart wie

in der Vergangenheit so einhellig wie kaum über

einen anderen Gegenstand. Die Sdiöpfungen öer großen

griediisdien Bilöhauer, eines Phiöias, eines Praxiteles

sind (selbst in ihren Nadibildungen) nidit nur iür die

*) Siehe Cckermann: „Gespräche mit Goethe.**
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Künstler der antiken Welt Vorbilder geworden, sie

stellen bis heute unübertroffene Qlanzstücke der euro-

päischen Museen öar.

Die Leistungen öcr Griechen in den Wissenschaften

stehen nicht auf öerselben Höhe, wie öle in öer Kunst,

bo&i geben öie verhältnismäßig spärlidien Reste ihrer

wissensdiaftliciien Arbeiten, öie sidi bis auf unsere

Zeit erhalten haben, genügendes Zeugnis für die Größe

ihrer ßegabung auch in dieser Richtung. Ist auch der

Fond von gesicherten wissenschaftlichen Tatsadien, den

uns die Griechen überlieferten, im Verhältnis zu dem,

was die neuere und neueste Zeit hinzugefügt hat gering,

so haben sie doch für eine Reihe von Wissensdiaften

die Grundlagen geschaffen, auf denen die Späteren

weiterzubauen vermochten, und zum Teil auch die

Methoden ausgebildet, die eine systematische wissen-

schaftliche Tätigkeit erfordert. Dies gilt für die Natur-

wie für die Geisteswissenschaften. Berücksichtigt man
die Schwierigkeiten, mit welchen die Denker und Forscher

des griediischen Altertums zu kämpfen hatten, die

Dürftigkeit der Literatur, auf welche sie sich stützen

konnten, die Beschränktheit der Hilfsmittel für wissen-

schaftliche Untersuchungen und Beobachtungen, den

Mangel staatlicher Institute unö Sammlungen für wissen-

schaftliche Zwecke *), so muß man zugeben, daß ihre

Leistungen auf wissenschaftlichem Gebiete kein geringeres

Maß von Geisteskräften erheischten, als die neuzeit-

lichen. Zum Belege mögen hier folgende Urteile dienen:

Kuno Fisciier äußert sich in seiner „Gesdiidite

der neueren Philosophie" über öie griediisdhe Philo-

sophie folgendermaßen : ,,Die griednsdie Philosophie ist

in der Ausbildung und Reihenfolge ihrer Probleme ein

*) Eine Ausnahme in dieser Beziehung machte nur
Alexandrien.
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bewunderungswürdiges und unvergleichlidies Beispiel

einer tiefsinnigen unb zugleich höchst naturgemäßen

und einfachen Entwiddung. Nichts ist liier gewaltsam

erkfinstelt, nirgends findet sich in dem fortschreitenden

Ideengange ein Sprung, überali sind die verknfipfen«

den MittdgUeder durchdacht und ausgeprägt, tSn Zu-

sammenhang der lebendigsten Art verbindet die Glieder

dieser weit ausgedehnten Reihe zu einem Ganzen, in

dessen großartigen Formen wir den bildnerischen Geist

der klassischen Kunst wiedererkennen. Diesen Ein-

druck macht nur die griechische Philosophie. Sie hat

ihre Gedankenwelt aus einem Volke, aus einer Sprache

geboren und darum nichts von der Zerstiicklung solcher

philosophischer Zeitalter, in deren Ausbildung ver-

schiedene Völker zusammenwirken. Und welche in-

haltsvolle und reiche Entwicklung erlebt die griechische

Philosophie! In ihren Anfängen berührt sie nodi die

kosmogonisihen Diditungen der Naturreligion, in ihrem

Ende Hnden wir sie dem Christentum gegenüber,

wddies sie nidit bloß als ein wesentUdier Faktor mit-

eizeugen, sondern als eui wesentlidies Bildungsmittel

miterziehen hiltt."

Ober die Leistungen der Griedien in der Mathematik

bemerkt Sturm in seiner „Gesdiichte der Mathematik":

„Thaies, Pythagoras, Plato, Anaxagoras, En-
doxius u. a. braditen mathematisches Wissen aus dem
geheimnisvollen Lande der Pharaonen m die Heimat.

Mit instuiktivem Feingefühl erkannten diese Männer

rasdi die eigentlidie Bedeutung und den wissenschaft-

lichen Charakter der Mathematik und unter ihren Händen
erstand das vollendete Gebäude der antiken Geometrie,

dem, was Gedankenstrenge anbelangt, kaum ein anderes

Mensdienwerk an die Seite gesetzt werden kann.

Ahnlidi lautet das Urieil Dannemanns: („Grund-

riß einer Geschidite der Naturwissensdiaften*): »Einige
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lahrhunöcrte unausgesetzter Pflege ^^ese^ Wissenschaft,

mit öer sich auch die hervorragenösten unter den Philo-

sophen, wie Plato unb Aristoteles, besdiäftigten,

genügten nämlich, um in öen Werken öes ApoUonios
unö öes Ardiimeöcs Leistungen heranreifen zu lassen,

welche nodi Iieute Bewunderung erregen. Zumal in ber

Manö öcs letzteren wuröo öie Mathematik zu einem

Werkzeug, mit welchem die Dewälügung physikalischer

Aufgaben gelang
"

Der gleidie Autor bemerkt über öic r_cistungen öer

Alten, speziell öer Griedien, in öen NaturVv'issensciiaftcn

:

„Nachdem sidi öie ersten Regungen öes matliematisdien

Denkens gezeigt, wuröen öie Fragen nadi Gestalt unö

üröl^e c^er Eröe, sowie ihrer Bezielunig zu öen übrigen

W' elf Körpern aufgeworfen unö in solchem Umlange öer

Lösung entgegengeführt, Öaß öamit Öie Grunölage für

jeöe weitere geographische unö astronomisdie Erkennt-

nis geschaffen war. Unter öen physikalischen Leistungen

öer Alten nehmen öie bewunöerungswüröigen Arbeiten

öes Archimeöes, öes Schöpfers öer Mechanik, öie erste

Stelle ein. Ferner weröen wichtige Probleme öer Optik

unö Akustik in Angriff genommen. Bei Aristoteles be-

gegnet uns sogar öie Ansicht, öaß öas Licht wie Öer Schall

auf öie Bewegung eines zwischen Öem empfinöenöen

Auge unö öem leuchtenöen Körper befinölichen Meöiums
2iirüd<ztiführen sei. In einer späteren Zeit stellt man
Versudie über öie Wirkung öurch Wärme erzeugter

Dämpfe an. Selbst öie GrunÖerscheinungen öes Mag-
netismus unö öer Reibungselektrizität werben beob-

achtet unö zu erklären gesucht. Auch öie Wurzeln
öer chemischen Wissenschaft haben wir im Altertum

zu suchen."

Es sei hier ferner erwähnt, öaß Aristoteles Öurch

seine „Tierkunöe" Begründer öer Zoologie, sein Schüler

Theophrast durch seine „Naturgesdiichte der Gewächse"
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Begrunöer öer Botanik wuröe, und öaß öer geniale

Astronom Aristardi sdion ein unö einhalb Jahr-

tausende vor Kopernikus die heliozentrische Theorie

klar aussprach.

Die Römer zeigten sidi, was bei ihrem eminent

auf öas Praktische gerichteten Geiste nicht bcfremö-

lidi ersdieint, öen Künsten unö Wissenschaften wenig

holö, bis öer Einfluß griediischer Dilöiing öurch regeren

Verkehr mit Griechenlanö unö Einwanöerunq gricchi-

sdier Gelehrter sicti bei ihnen geltenö mactite. Die

griediisdie Philosophie begegnete, wenn auch von ein-

zelnen hervorragenden Männern gepflegt, Öocii in öen

leiten(5en Kreisen Roms einer Geringschätzung unÖ

Opposition V), vveldie zeitweilig zur Ausweisung 5er

Philosophen führte, unö konnte erst im zweiten Jahr-

hundert n. Chr. öie ihr gebührende Anerkennung neben

öen einheimischen praktisch -wissenschaftlichen Dis-

ziplinen erlangen. Unter Öiesen ist eine, Öie in Rom
besonöers gepflegt wuröe unÖ einen Graö öer Aus-

bilöung erreichte, Öer noch heute als unübertroffen er-

achtet wirö, öie Rechtswissenschaft. Es genügt, wenn
wir zum Belege öie Ansicht eines öer hervorragenösten

deutschen Rechtslehrer, öes verstorbenen Professors

Winöscheiö anführen**). „Auch abgesehen- von einer

irgenöwelchen früheren oöer gegenwärtigen gesetzlichen

Geltung hat öas römische Recht eine nicht hoch genug

anzuschlagende Bedeutung für ganz Europa, ja für öie

•) Vergl. Theoöor LoewenfelÖ: „InästimabiUtät unÖ
Honorierung öer artes liberales nach römischen Recht"
Separatausgabe aus öer Festschrift zum Doktorjubiläum
des Geh. R. Prof. Plank, München 1887.

**) Windsdieid» Lehrbuch des Pandektenrechts. 1. Bd.
8. AufL
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ganze zivilisierte Welt. Und zwar aus einem öoppelten

Grunde. Einmal öcswcgen, weil sein Inhalt zu einem

großen Teil nicht auf öer Desonöcrheit geraöe öes

römischen Volksgeistes beruht, sonöern nidits ist, als

öer Ausöruck allgemein mensciiliciier Auffassungen, all-

gemein menschlicher Verhältnisse, nur mit einer Mcister-

sdiaft entwickelt, welche keine jurisprubenz unö keine

Gesetzgebungskunst seitöem zu erreidien verstanöen

hat — öaher unmittelbar verwertbar, wo zivilisierte

Menschen zusammenleben. Sodann deswegen, weil

ganz abgesehen von seinem Inhalt, Öas römische Recht

durch seine formale Ausbildung berufen ist, Muster

und Schule des juristischen Denkens und juristischen

Schaffens zu sein."

Was die Künste anbelangt, haben die Römer ihre

frühere Geringsdiätzung derselben in der Kaiserzeit

wenigstens äul^crlidi dadurch ausgeglichen, daß sie ihre

öffentlichen Plätze und Bauten mit öen aus allen

Provinzen öes Reicties zusammengesctileppten Kunst-

sdiätzen in verschwcnöerisdier Weise schmückten und

die Besitzer großer Vermögen in der künstlerischen

Ausstattung ihrer Häuser den größten Luxus entfal-

teten. Diese GepHogenheiten verbreiteten sich über

alle Provinzstäbte, ein gewisses Bedürfnis für Kunst-

erzeugnisse drang in alle Stände und führte zu einem

beispiellosen Aufschwung des Kunstgewerbes. Wäh-
rend die Römer in den bildenden Künsten im Wesent-

lichen Nachahmer der Griedien blieben, haben sie in

der Baukunst selbständig Werke von einer Großartig-

keit unö Kühnheit gesdi äffen, daß deren Reste uns

heute nodi Bewunderung einflößen. Besonders Her-

vorragendes haben sie in Bauten für praktische

und Vergnügungszwecke, Wasserleitungen, Öffentlichen

Bäöem, Brüdcen, Zirkus- und Theatergebäuden ge-

schaffen, wie die in Rom und anderen Städten Italiens

Loewenleld, üb«r die Ottmmheit. 20
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mh Fiankreidis erhaltenen Reste zur Genüge zeigen.

Was die Römer außerdem auf anderen i>rakti8dien

Gebieten, in der Kriegs- und Staatskuns^ im Ver-

messungs- und Vericehrswesen und der Tedinik ge-

leistet haben, ist so bekannt, daß es hier keiner weiteren

Ausführung bedarf. Um die Höhe, weldie die Kultur

in Rom erreidite, zu bdeuchten und einen zutreffenden

Vergleidi derselben mit dem derzeitigen Stande der

Kultur in Europa zu erleichtern, seien hier nodi fol-

gende Tatsachen erwähnt: Das alte Rom besaß eine

musterhafte Wasserversorgung, welche durch zwei übet

viele Meilen ausgedehnte Wasserieitungen mit äußeist

praktischen und kunstvollen Errichtungen zur Klärung

und Verteilung des Wassers bewerkstelligt wurde, da-

nel>en aber audi ein Kanalisationssystem zur Ent*

wässerang des Bodens und Abfuhr des Unrats, dessen

Hauptkanal, die Qoaca maxima, ncNh heute erhalten

ist*). Es ist einigermaßen besdiämend, wenn wir be-

denken, wie traurig es noch im verflossenen Jahr-

hundert In vielen -Städten Deutschlands inbezug auf

Wasserversorgung und Kanalisation bestellt war, fa

zum Teil noch heute ist. Nach statistischen Mitteilungen

aus dem 4. und 5. Jahrhundert, die Federn**) mitteilt,

besaß Rom 423 Tempel, 1352 Brunnen und Bassins^

28 Bibliotheken, Theater, unter diesen eines mit

228S8 Sitzplätzen, den Zirkus Maximus mit 385 ODO Sitz-

plätzen und 867 öffentliche Bäder. Es besaß auch, was
noch besondere Erwähnung verdient, eine abgekürzte

Schrift, ähnlich unserer gegenwärtigen Stenographie.

Überblicken und prüfen wir das im Vorstehenden

Angeführte, so müssen wir gestehen, daß die Kultur,

*) Ahnliche Einriditangen besaßen auch andere Städte

Italiens.

**) Karl federn: Dante 1889.
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welche in öem Jahrtausend von 500 v, bis 500 n. Chr.

auf griediisdiem unö römischem Boöen ohne Dampf-

kraft unö Tileklrizitat , ohne die Errungenschaften öer

modernen Tedmik unö Chemie geschaifen a'uröe —
bie Kultur öes klassisdien Altertums — kein geringeres

Maß von Geisteskräften erheischte, als unsere gegen-

wärtige. Die Werke, weldie diese Kultur hervor-

brachte, sinö, wie wir gesehen haben, zum Teil heute

noch unübertroffen unö bilden eine öer wichtigsten

Grundlagen unserer Geistesbildung. Wenn man daher

die Frage des intellektuellen Fortschritts ganz allge-

gemein, d. h. ohne Beziehung zu irgend einer be-

stimmten Nation unö Bevölkerung stellt, so kann die

Antwort nur dahin lauten, daß keines der Kulturvölker

der Gegenwart sich einer Überlegenheit über das klas-

sisdie Altertum rühmen kann. Nichts von unseren

kulturellen Leistungen bereditigt uns zu der Annahme,
daß öer Verstand öer alten firiedien und Römer nicht

ausgereicht hätte, unter öen gleidien r5eöingungen das

zu schaffen, was die Neuzeit geleistet. So ergibt öie

Zusammenfassung aller unserer Ausführungen öen

Schluß, daß, wenn auch eine gewisse Hebung
des intellektuellen Niveaus der großen
Massen in neuerer Zeit nicht in Abrede zu
steilen ist, eine Steigerung der geistigen
Fähigkeiten der begabteren Bevölkerungs-
elemente in Europa und somit ein tatsäch-
licher intellektueller Fortschritt gegenüber
dem Altertum nicht angenommen werden
kann.

20»
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B. Der Kampf gegen die

Dummheit
D

Wenn wir nunmehr zusehen, welche Schlüsse sich

aus bem bisherigen Gange der intellektuellen Entwick*

lung der mitteleuropäisdien Bevölkerung für die Zu-

kunft ziehen lassen, so bedarf es nach dem im Vor-

hergehenden Dargelegten keiner langen Ausführung,

daß wir zwar zu eUiem besonderen Optimismus keine

Veranlassung haben, jedoch el>ensowenig die Hoffnung

auf weiteren intellektuellen Fortschritt der Massen auf-

geben dürfen. Darauf können wir allerdings nkht

rechnen, daß der gewaltige FMw der Auslese durch

Vemiditung der intellektuell Niederstehenden und über^

leben der Intelligenteren, der ia vergangenen ]alurtausen-

den für den faiteltektuellen Fortschritt von so großer

Bedeuhing war, in Zukunft ki ähnlicher Weise wirk-

sam sein wird. Die Bestrebungen, die intellektuell

Schwächeren gegen die Stärkeren zu schützen, nehmen
in allen Kulturiändem stetig zu, und obwohl auch gegen-

wärtig noch im Kampf ums ökonomische Dasem die

überlegene Intelligenz gewöhnlidi obsiegt, ist es doch

sehr wahrscheinlich, daß die mtelligenteren Elemente

der Bevölkerung weniger zunehmen, als die Minder-

begabten, da erstere zumeist auf Beschränkung der

Kinderzahl bedacht sind, was bei den letzteren viel

seltener der Fall ist. Whr dürfen auch nkht erwarten,

daß auf dem Wege der Rassenzüchtung ehi Intellektueller

Fortschritt zu erreichen ist. Ich muß gestehen, daß Ich
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alle Rassenzuditungsiöeen, so wohlgemeint unö fein

ausgeklügelt sie auch sein mögen, bodi nur als Utopien

betraditen kann. Unter den sidi Verheiratenden ist

die Zahl derjenigen, öie bei ihrer Gattenwaiii sidi durch

Öen Gedanken von RassenzüdUung oder Veredlung

allein leiten lassen, so gering und wird wohl auch

noch lange Zeit so gering bleiben, daß sie nicht emst-

haft in Betracht kommen kann*).

Bei dieser Sachlage drängt sich zunächst die Frage

auf: Ist unsere Hoffnung auf einen intellektuellen

Fortschritt der Massen in absehbarer Zeit über-

haupt begründet und läßt sich zur Herbeiführung des-

selben und damit zur wirksamen Bekämpfung der

Dummheit etwas tun? In erster Linie haben wir hier

zu berücksichtigen, daß auch, wenn wir eine Steigerung

der intellektiielien Fähigkeiten auf dem Wege der V''er-

erbung erworbener Eigenschaften für niöglict halten,

dieselbe öoch nur im Lauie einer längeren Reihe von

Generationen zustanöe kommen kann. Wir dürfen

deshalb auf diesen Paktor unsere Hoffnungen auf einen

intellektuellen Fortschritt der Massen nicht stutzen.

Dieser kann vorerst nur von einer allseitigen Aus-

bildung der vorhandenen geistigen Fähigkeiten durch

Anregung und Übung, sowie öer Beseitigung aller ent-

gegengesetzt wirkenden — verdummenden — Einflüsse

erwartet werden. Die Berechtigung dieser Annahme
ergibt sich aus zwei Reihen von Tatsachen.

So wenig befriedigend im Großen und Ganzen

das geistige Verhalten der Massen gegenwärtig ist,

80 weisen doch manche Vorkommnisse darauf hin,

•) Damit soll jedoch keineswegs behauptet werden, öaß
Öie Bestrebungen, der Rassenentartung durch geeignete NkaB-

nahmen entgegenzuwirken, überflfissfg oder zwedclos sind;

das in dieser Richtung Wünschenswerte wird an spSterer

Stelle dargelegt werden.
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öaß in öenselben etwas mehr Inlelligonz vorhanden

ist, als man narh ihrem Alltagsleben unö Treiben ver-

muleu möd^tc. Seit einer Reihe von Jahren tülirt 5ie

Bevölkerung versdiieöener bayerischer und tirolisdier

Dörfer Theaterstüd^e auf, unö manche öieser länMut.en

Schauspielergesellschaften haben sich öur^ti ihr natur-

liches unö verständnisvolles Spiel einen Rui erworben

(so insbesondere bie Sciilierseer und Tegemseer). In

Öen Stäöten ist es ebenfalls keine Seltenheit, baß in

Arbeitervereinen das Theaterspielen kultiviert wird unö

babei verhältnismäl^ig gute Leistungen zustande kommen.
Bei 5em Passionsspiel in Oberammergau, das sich einen

Weltruf erworben hat, gehören öie Mitwirkenden eben-

falls zum größten Teil dem Arbeiterstanöe an. Die

intellektuellen Prozesse, welche die Einstuöierung unö

Durditührung irgend einer dramatischen Rolle erheischt,

sinb wesentlich versdüeden von den geistigen Leistungen,

welche bie Alltagsbeschäftigung bes Bauern, bes Hand-
werkers unb des Industriearbeiters erfordert. Wenn
auch ber Bauer nur auf dem ihm naheliegenden Ge-

biete bes ländlichen Volksstückes Gutes zu leisten ver-

mag unb ber stäbtisdie Arbeiter ebenJalls nur in ge-

wissen StüAen mit einfacher Hanölung ben Anforde-

rungen der Darstellung in gewissem Maße gerecht werben

kann, so zeigen doch diese Beispiele, daß in den

Massen Fälugkeiten vorhanden sinb, bie in ihrem All-

tagsleben sich nidit offenbaren, weil es an Gelegenheit

zur Betätigung derselben fehlt. Auch manche andere

Anzeichen, die Benützung von Volksbibliotheken, das

Interesse für belehrende Vorträge unb Konzerte, die

Beteiligung an Fortbildungskursen, an wirtschalilichen

unb politischen Organisationen etc. sprechen dafür, daß
in den Massen Geisteskräfte schlummern, die geweckt

werden können und gewiß geweckt zu werden ver-

dienen.
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Neben dem Angeffihrten haben wir zu berücksich-

tigen, 5a6 wir hrotz der Ausdehnung, weiche die der

VoUcsbilbung dienenden Maßnahmen und Einridihingen

im verflossenen Jahrhundert erfahren haben, über die

ersten Anfänge in der großen Art»eit doch nicht hinaus

gelcommen sind, welche die Ausbildung der in der

Masse vorhandenen Fähigkeiten und damit eine wirk-

same Bekämpfung der Dummfieit erheischt. In den

staatlichen Institutionen, Gesetzen und Gebräuchen,

der äußeren Lebensführung, in Handel und Industrie

eines Volkes können, wie uns Japan zeigt, In

wenigen Dezennien gewaltige Veränderungen in der

. Richtung des Fortschritts herbeigeführt werden. Die

Hebung der intellektuellen Leistungsfähigkeit eines

Volkes, die Erweiterung seines geistigen Horizontes,

die Beseitigung von altersher überkommener irrtüm-

licher und at>ergläubischer Vorstellungen erheischt da-

gegen viel längere Zeiträume und das Zusammenwirken
einer großen Reihe günstiger Faktoren.

Bevor wir uns mit diesen beschäftigen, können wir

die Frage, die manchen seltsam anmuten mag, nicht

ganz unberührt lassen, ob denn der Kampf gegen die

Dummheit dem Volkswohle audi wirklich dient. Eras-

mus von Rotterdam hat in seiner Schrift „Eucomium
moriae" (das Lob der Torheit) sich bemüht, zu zeigen,

daß alles Glück auf Erden lediglich der Torheit zuzu-

schreiben sei, die Weisheit dagegen nur Ungemach im

Gefolge habe. Die scherzhaften, zum Teil recht bissigen,

aber auch durch ihre Weitschweifigkeit ermüdenden Aus-

führungen bes gelehrten Autors enthalten ein Körnchen

Wahrheit. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Be-

schränktheit die Menschen mit ihrem Lose zufriedener

macht und ihnen sogar ein Glücksgefühl ermöglicht,

welches ihnen bei höherer Begabung bei sonst gleichen

Verhältnissen fehlen würde. Der Besdiränkte verzichtet
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vielfadi wegen seiner mangeUiaften Begabung auf höhere

Ziele und Cenfisse, besdieidet sidi mit einer unterge-

ordneten Stellung, die einen sidieren Boden verschafft,

und fflhlt sidi dabei behaglidu Der besdiränkte arme
Teufel ist audi weniger in der Lage, infolge der Ein-

engung seines geistigen Horizontes die Kflmmerlidikeit

seiner Existenz durdi Vergleich mit dem Lose Anderer

sich zum Bewußtsein zu bringen. Er ist auch leichter

imstande, sich durch Trostgrflnde, welche die Rellin
bietet, über die Miste seines ciaseins zu tyeruhigen,

zumal das Christentum den Armen im Geiste die ewige

Seligkeit für ihr Defizit hi diesem Leben fai Aussicht

stellt. Der begüterte Beschränkte andrerseits begnügt

sich mit den materiellen Genossen, welche seine Ver-

hältnisse ihm gestatten, und erfreut sidi seines Besitzes

täglidi von neuem, fai dem Gedanken, da6 ihm ein

besseres Los besdileden, als viden anderen. Der In-

telligente ladt sidi dagegen Sorgen und Mfihen auf,

um seijie materielle Existenz mdglidist günstig zu ge-

stalten, zum Teil aber audi nur um rein ideelle Vor-

teile zu erlangen. Zufriedenheit findet sidi selten hi

seinen Kreisen, Glüdcsgefühl nodi seltener.

Die Ansicht, weldie Erasmus von Rotterdam
in satirisdiem Sinne vertrat, hat gegenwärtig in kon-

servativen und klerikalen, audi in den gouvemementalen

Kreisen nodi zahlreiche Anhänger. Wenn man audi die

Angehörigen der unteren Volksklassen nidit ohne Jeg-

lichen Unterridit aufwadisen lassen will, so hält man
dodi alle die Bestrebungen, weldie darauf abzielen,

Aufklärung unter den Massen zu verbreiten, nidit nur

für unnütz, sondern geradezu für sdiädlidi. Man glaubt,

daft das Volk hieöurch unzufrieden mit seinem Lose

gemadit, der Festigkeit seines Glaubens beraubt und

dem Sozialismus in die Arme getrieben wird. Es ist

ja audi nidit zu leugnen, dafl der aulgeklärte Arbeiter
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weniger geneigt ist, um kümmerlichen Lohn sein Tage-

werk zu verrichten unö das wirtschaftlidie System,

welches ihm nur ein armseliges Auskommen gewährt,

als die von Gott gewollte Ordnung anzusehen, unö

auch öas aufgeklärte Däuerlein ist weniger bereit, sich

als gefügiges Werkzeug in den Hänöen öes Klerus

bei Wahlen unö anderen Gelegenheiten gebraudien zu

lassen. Für die Gouvernementalen kommt in Betracht,

daß öie intelligenteren Elemente öer Arbeiterbcvölkc

rung zumeist der Sozialdemokratie angehören imö eine

über ein gewisses Maß hinausgehenöe Dilöung bei

Massen nur öie Not vermehren würöe, öie man ohne-

öics schon mit öen Sozialisten hat. Die hier er-

wähnte Auffassung geht, wie ersidiflidi, zumeist nicht

von höheren Gesiditspunkten, sondern von rein egoisti-

schen Motiven aus. Wahrenö man öas Volkswohl

vorschützt, verfolgt man persönliche Interessen, mit

welchen die Aufklärung der Massen schledit vereinbar

ist. Die unbefangen Urteilenden in allen Kreisen haben

trotz der nicht ganz zu bestreitenden Vorteile, welche

die Beschränktheit in gewissen Beziehungen mit sich

bringt, seit langem schon eingesehen, daß dem Wohl
des Volkes und des Staates nicht damit gedient ist,

daß man die Massen in geistiger Stagnation beläßt.

Die Kriege der Jetztzeit werden nicht mehr durch

rohe Gewalt, sondern durdi die Intelligenz der Fuhrer

wie der Truppen entschieden. In dem friedlichen Wett-

kamp! der Nationen auf kommerziellem und indu-

striellem Gebiete siegt ebenfalls die höhere Intelligenz.

Die Land- und Forstwirtschaft bedChrfen, wenn sie dem
Grundeigentümer befriedigende Erträpüsse liefern sollen,

eines rationellen Betriebes. So erweist sldi eine
größere intellektuelle Leistungsfähigkeit
als ein überaus wichtiger Faktor im poll-
tischen und wirtschaftlichen Leben der
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Völker» und 5er Kampf gegen die Dumm-
heit somit als eine Forderung der Staats*
raison ebensowohl als der sozialen Für-
sorge für die wirtsdiaftliäi Sdiwädieren.

Der Kampf gegen öie Dummheit erheischt eine

Reihe von Maßnahmen, öie öem Gebiete öer Hygiene,

öes Volksbilöungswescns, öer Politik un5 öer Volks-

wirtschaft angehören, öeren cingehenöe Würöigung in

dem Rahmen dieses Dudies nicht erfolgen kann. Wir

müssen uns hier auf kurze Berührung öer wichtigsten

Punkte beschränken, jener Punkte, welche die Richt-

linien für die in Dehracht kommenden Bestrebungen

andeuten.

A. Hygienische Maßnahmen. Die Vor-

kehrungen, welche auf Hebung des intellektuellen

Niveaus der Massen abzielen, müssen, soweit sie

das hygienisdie Gebiet betreffen, den Verhältnissen

Rechnung tragen, welche vor der Geburt, ja selbst

vor der Zeugung des Einzelindividuums von bestimmen-

dem Einfluß für seine geistige und leibliche Beschaffen^

heit sind. Man spricht heutzutage sehr viel von Rassen-

hygiene, von jenen Maßnahmen, die erforderlich sind,

die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit der

Rasse zu bewahren und zu fördern und die in ent-

gegengesetzter Richtumg wirksamen Einflüsse auszu-

schalten. Während die Erkenntnis der Wichtigkeit

dieser Maßnahmen sich in den Kreisen der Gebildeten

wenigstens mehr und mehr Bahn bricht und sich auch

der Beachtung der Regierungen nicht mehr entzieht,

können wir von einer Berücksichtigung rassenhygie-

nisdier Forderungen seitens der Einzelindividuen bei
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her Gattenwahl nodi sehr uenig wahrnehmen. Es

sinö hauptsäriilich zwei Momente, welche sich hier als

Hinöernisse geltcnö machen: Die überwiegende Berück-

sichtigung öer materiellen Verhaltnisse unö öer körper-

lichen Vorzüge öes Wahlobjektes. Von öen sozial

höchststehenöen Kreisen bis in öie untersten Volks-

schichten herab madit sich öer Einfluß öieser Momente
geltend, unö speziell bei unserer Landbevölkerung spielt

öie Mitgift, resp. Öer Besitz öes Wahlobiektes unge-

mein häufig öie ausschiaggebenöe Rolle. Nun ist zwar

nicht In Abreöe zu steilen, öaß bei öer Gattenwahl

öie Berücksiditigung öer Vermögenslage, öer sozialen

Stellung unö Öer körperlichen Eigenschaften eine ent-

schieöene Berechtigung hat. Allein öie Rücksicht auf

Öie Nachkommenschaft sollte öazu führen, öaß neben

öiesen Momenten auch öie intellektuellen Qualitäten

öes Wahlobjektes in Betracht gezogen weröen. Die

Erfahrung lehrt jeöodi, öaß von männlicher Seite

nicht selten Gattinen gewählt weröen, Öie besser

von öer Anteilnahme an öer Fortpflanzung öer Rasse

ausgeschlossen blieben. Höhere Intelligenz öer Eltern

verbürgt zwar keineswegs öie gleiche Begabung seitens

Öer Nachkommenschaft, öa in Öem Keimpiasma nicht

leÖiglich öie intellektuellen Quahtäten öer Erzeuger,

sonöern audi öie einer Reihe weiterer Vorfahren in

öer Anlage gegeben sinö. Allein wir wissen doch auch

anörerseits, öaß, wie in manchen Familien öas Talent, in

anöeren sidi öie Dummheit fortvererbt unö öaß ein Kinö,

öas von wohlbegabten Eltern stammt, ungleich mehr
Aussicht auf bessere Begabung hat, als öer Spröß-

ling eines Paares, von weidiem ein Teil oöer beiöe

intellektuell minderwertig sinö. Die Nichtberücksidi-

tigung der intehektuellen Qualitäten bei Öer Gatten-

wahl wird nodi durch öen Stanö unserer Gesetzgebung

und Rechtspraxis begünstigt. Nach dem bürgerlichen



— 316 —

Qesetzbttdie dflrfen Sdiwadisiimige hdiaten, soferae

sie die Zustimmung üires Kurators erlialteiu Letzteres

dfirfte nidit allzu häufig der Fall sein. Allein das

Heiraten sdiwadisinniger Personen ist trotzbem durdi*

aus keine Seltenheit und zwar aus dem «einfadien

Orunde^ weil ein sehr groBer« wahrsdieinüdi der fil>er*

wiegende Teil der Sdiwaihsinnigen der Entmündigung

entgeht. Bei den den untersten Volkssdiiditen angehö-

renden Sdiwadisinnigen fehlt zumeist ehi Vermdgen,

dessen Sicherung eine Entmflndigung erheisdien würde,

und in den wlrtsdiaftUdi besser situierten Klassen

wird die Herbeiführung der Entmünöisung namentttdi

bei Tdditem aus Familienrfldcsiditen vermieden, und
man glaubt, bei der Verhdratung in dem Manne den
bestgeeigneten Vormund für die Toditer zu gewinnen.

Da6 es Eltern gibt, wekhe trotz Erkenntnis der in-

leOektuellen Minderwertigkeit ihrer Tdditer kein De>

denken Irs^en, dieselben zu verheiraten, ist ebenso

bedaueiüdi wie die Talsadie, daß sidi Männer finden,

weldie» ohne ddi über die intellektuelle QudlHt der

Detreffenden zu täusdien» des lieben Geldes halber

eine Sdiwadishmi^ heMen. Mdn zur Bekämpfung

dieses Mißstandes bietet unsere derzeitige Gesetzge-

bung keine Handhabe. Würde der wohlbegrflndele

Vorsdilag, der von versdiiedenen Seiten liereits ge-

madit wurde, von den gesetzgebenden Faktoren ange-

nommen werden — der Vorsdilag, daß die Heirats-

iizenz von dem Ergebnis einer ärztUdien Untersudiung

der Brautleute abhängig gemadit werden soll —, so

könnte der erwähnte Mißstand beseitigt und einer

widitigen rassenhygienisdien Forderung Redmung ge-

tragen werden.

Es entgeht mir nidit, daß mandier BierphUister bei

dem Gedanken sidi eines Ladielns nidit erwehren mag,

daß die Verlobten, bevor ihnen der staatlidie Heirats-
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konsens zuteil wird, einer ärztlichen üntersudtung unter-

zogen werden sollen, wobei audi ihre geistigen Fähig-

keiten Berücksichtigung zu finden haben. Dem Bier-

pliüister würöe vor ungefähr 60 lahren so manches,

was heutzutage bereits staatliche Einrichtung geworden

ist, als ungeheuerliche Forderung vorgekommen sein,

so bie Freizügigkeit, Öie Gewerbefreiheit unö noch

so manches andere unserer sozialen Gesetzgebung.

Das Läd^eln unb Achselzucken, dem der in Frage

stehende Vorschlag begegnen mag, ändert an dessen

hygienischer Berechtigung nicht das Geringste, und

wir dürfen wohl auch hoffen , öaß er im Laufe

der Zeit von den gesetzgebenöen Faktoren in Er-

wägung gezogen wird. Weitere gesetziidie Maßnalimen

zur Verhütung der Verheiratung Schwachsinniger sind

nicht nur deshalb nötig, weil die betreffen ben Individuen

ihre intellektuelle Minöerwertigkeit aut ihre Nadikommen
übertragen können, sonöern audi weil sie unfähig sind,

die Erziehung der letzteren richtig zu leiten; insbe-

sondere kommt hier der Einfluß der Mütter in L^etradit,

weil diesen zumeist der Hauptanteil an öer Erziehung der

Kinder, wenigstens bis zu einem gewissen Alter, zufällt.

a

Unter den hygienischen Maßnahmen, welche die

Hebung des intellektuellen Niveaus der Massen erheischt,

spielt der Kamp! gegen den Alkoholismus eine Haupt-

rolle. Es ist eine längst bekannte Erfahrung, daß die

Kinder trunksüchtiger Eltern zum großen Teile körper-

lich unö geistig minöerwertig, auch mit schweren Nerven-

und Geisteskrankheiten behaftet sind. Allein nicht nur die

chronische, auch die vorübergehende Alkoholvergiftung,

der Rausch der Erzeuger oder eines derselben, er-

weist si(ti für die geistige Qualität der Nachkommen-

schaft oft verhängnisvoll, da er ebenfalls häufig Sdiwach-
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sinn bei derselben zur Folge hat. Nachforschungen

in öer Schweiz für öie ]ahre 1880— 1890 haben er-

geben, Öaß in öer Fastnachtszeit öie Erzeugung

Schwachsinniger eine auffällige Steigerung aufwies. Das
gleiche ließ sich für den Oktober konstatieren, was
z. T. mit öer Weinlese zusammenhängt*). Währenö
öarüber kein Zweifel besteht, öaß schwere Alkohol-

Intoxikation öas Keimplasma schäöigen unö dadurch

öie erwähnten Folgen für öie Nachkommenschaft bnnqen

kann, ist man z. Z. öarüber noch nicht ganz im Klaren,

wieweit Öer habituelle, sog. mäßige Alkoholgenuß öie

geistige Qualität öer Nachkommenschaft beeinfluijt.

Man öarf hier nicht unberücksichtigt lassen, öaß öas,

was man als mäßigen Alkoholgenuß bezeidmet, leöig-

lich öie Vermeidung häufigerer Berauschungen oöer öes

habituellen Konsums sehr großer Alkoholquantitätcn

bedeutet. Der sog. mäßige Alkoholgenuß sdiließt

zweifellos noch Öen Konsum von Alkoholquantitäten

in sid^, öie öas Inöiviöuum im Laufe öer Zeit in öer

einen oÖer anöeren Riditung je nadi öer IViöerstanös-

fähigkeit seiner Organe sdiaöigea können. In unserer

•)BaYerthal in Worms (Psvchiatrisch-neurologische

Wochenschrift. 9. Jahrg. Nr. 43/44), der sich mit 5er Prfor-

sdiung öer Ätiologie bes Sdiwachsinns besonders besdiäf-

tigte, betont, öaß neben öer Erblichkeit unÖ öem Alkoholis-

mus alle übrigen Einflüsse, welche für das Zustandekommen
Öes Sdiwachsinns von Bedeutung sind, in Öen Hintergrund
treten So konnte er konstatieren, öaß bei 8 unter l n Kindern,

öie im Sduilinhre 1906,07 zur Aufnahme in ö]e } iil!sl<las3e

in Worms gelangten, chronischer oöer vorübergehender Alko-
holismus des Vaters z. Z. der Zeugung öes schwadtsinnigen
Kindes bestand.

Der Autor weist ferner darauf hin, öaß öer Alkoholis-
mvis öes Vaters auffi in?)irekt 7um Sdiwactisinn öer Kinder
führen kann, soicrn öerselbe sdiwerc gemütHrhe Erregungen
öer Mutter während öer Sdiwangeibdiaft hcrbeüührt.
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bierfrinkenden Bevölkerung erachten sich Leute, Öie

täglich 5—6 Seiöel Bier zu sich nehmen, gewöhnlich

für überaus mäßig, obwohl öieser Konsum bei ihnen

häufig, wie öie Folgen zeigen, nidit ohne gesundheit-

liche Naditeile bleibt. Des weiteren kommt in Betracht,

öaß aucii öie sog. mäßigen Trinker häufig gelegent-

lich Exzesse begehen unö öer Zustanö öes Ange-

heitertsein mit einer Steigerung öer Libiöo verknüpfJ

ist, welche häufig zum gesciilechtlidien Verkehre führt.

Man wirö bei Erwägung öieser Umstanöe sich ber

Uberzeugung niciU uersdiließen können, öaß auch öer

sog. mäßige Alkoholgenuß öer Erzeuger für öie Nach-

kommensdiaft nicht gleichgültig ist, öa öerselbe an-

öauernö oöer vorübergehend zu einer Schädigung öes

Keimplasmas führen mag, welche sich in einer Störung

Öer Gehirnentwicklung kunögibt.

Der Kampf gegen Öie Dummheit sdiließt demnach

als ein wesentliches Moment den Kampf gegen den

Alkoholismus und die Trinkgewohnheiten unserer Be-

völkerung in sich. Die Antialkoholbewegung hat zwar

bei uns schon manche sdiöne Erfolge aufzuweisen,

wird aber leider nodi von einem großen Teile unserer

Gebildeten als eine flberflüssige oder fiber das Ziel

hinausschießende Schwärmerei eraditet Bedaueriidier^

weise sind auch 5ie Ansichten der Arzte fiber die ge-

sundhdtlidien Folgen mäßigen Alkoholgemisses nodi

geteilt, was von den Gegnern der Antialkoholbewe-

gung rdchlkh ausgenfltzt wird.

B. Maßnahmen auf Öem Gebiete des
Volksbilöungswesens. Der Unterricht an

unseren Volksschulen hat nicht nur den Zweck (resp.

soll nicht nur den Zweck haben), den Kindern ge-

wisse Kenntnisse beizubringen, sondern dieselben
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auch zur Übung un5 damit zur Ausbildung ihrer

geistigen Kräfte zu veranlassen. Unter allen Maß-

nahmen» weldie auf die Hebung des intellektuellen

Niveaus der Gesamtbevölkerung abzielen,' muß dem
obligatorischen Sdiulunterridit die direkteste und er-

heblidtste Wirkung zuerkannt werden. Dies zeigt

sehr deutlich das intellektuelle Verhalten der unteren

Volksschichten in jenen Ländern, in welchen von einem

obligatorischen Schulunterricht noch keine Rede ist, wie

z. B. in Rußlanö. Man ist bei uns sehr allmählich

daran gegangen, das Maß der ]ugenöbildung, das man
als den Erfordernissen des bürgerlichen Lebens ent-

sprechend erachtet, zu steigern. Den sechs Schuljahren

wurde ein 7. und in neuerer Zeit in den Städten ein

8. hinzugefugt. Dazu kam die Einrichtung von Feier

tags- und Fortbildungsschulen. Es kann nun hier nicht

der Platz sein, Vorschläge zu machen, in welcher Rich-

tung unser VolkssdiuKvesen öer Verbesserung be-

dürftig ist. Die Wege, auf welchen öas Ziel öes Volks-

schulunterrichts zu erreichen ist — öle Technik öes

Schulbetriebs — sinb fortwährend Gegenstanö fach-

männischen Stubiums, öas in öen letzten Jahren zu

manchen zweifellos wertvollen Neuerungen gefuhrt hat.

Auch die Ärzte haben dem Sdiulbetrieb ein erhöhtes

Interesse zugewendet und öurtt; öas Institut öer Schul-

ärzte einen Einfluß auf den Schulbetrieb gewonnen,

der für die Erzielung und Durchführung schulhygieni-

scher Maßnahmen sidi als von großem Nutzen erw^eisen

wird. Eine sehr wertvolle Neuerung ist audr öie seit

einer Reihe von jähren in deutschen Stäöten öurchge-

führte Einrichtung von Hilfsklassen für besonders sdiwach

befähigte (schwachsinnige) Kinöer, öurch welche bei diesen

Unterriditsresultate erreichbar werden, die sidi in den
gewöhn lidien Schuiklassen, deren Lehrmethoden für

normale Dugabung berechnet sind, nicht erzielen lassen.
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Wir müssen uns hier darauf beschränken, einige

Gesichtspunkte darzulegen, öie wir für Öen Aus-

bau unseres Volkssdiulwesens als besonders widitig

erachten.

Unsere Gesetze erkennen, wie wir schon erwähnten,

dem Individuum die Volljährigkeit, d. h. die volle bür-

gerliche Handlungsfähigkeil erst mit öer Erreirfiung des

21. Lebensjahres zu; die volle Strafinünöigkeit beginnt

erst mit dem 18. Lebensjahre. Die Pflicht des Voiks-

schulbesuches erstreckt sich dagegen nur bis zum 1 3. resp.

14., die Feiertagssdiulpflicht bis zum 16. Lebensjahre.

Die frühzeitige Beendigung des Schulunterrichtes hat

nicht nur die Folge, daß ein Teil der erworbenen Kennt-

nisse, oft ein sehr erheblicher, vergessen, sondern auch

die Übung der geistigen Fähigkeiten schon in einer

Zeit unterbrochen wird, in welcher dieselbe im Interesse

der geistigen Entwicklung des Inöividuums ergiebig

fortgesetzt werden sollte. Die wirtschaftlichen Verhält-

nisse eines großen Teiles unserer Bevölkerung er-

schweren zweifellos die Ausdehnung des Voiksschul-

unterrichtes über das 14. Lebensjahr; sie würben es

aber nicht verhinöern, den aus öer Schule Entlassenen

bis zum 18. Lebensjahre einen Unterricht angeöeihen

zu lassen, der die bis zum 14. Lebensjahre erworbenen

Kenntnisse befestigt und in gewissen Richtungen er-

weitert und zugleich geistig anregenö auf das Individuum

wirkt. Die Ausdehnung dieses Sekundärunten^fHHffeM*

bis zum 18. Lebensjahre ist m. E. unbedingt nötig, und

zwar auch, wenn man den betreffenden Unterricht nicht

auf die Feiertage beschränkt, sondern dafür auch Abend-

stunden an Wochentagen heranzieht. Die vorliegende

Aufgabe, dem Volke ein höheres Maß von Bildung wie

bisher beizubringen, mag schwer zu lösen sein. Sie

ist aber von solch eminenter Wichtigkeit für das Volks-

wohl, daß öie für die Durdiführung derselben erforder-

Lo«w«ftltltt. tfbar Ut DuhubImU. 21
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Udien Opfer sich sidier nicht weniger lohnen werden,

als der Aulwanö für Heer un5 Flotte.

Eine andere minber wichtige, aber öoch sehr be-

achtenswerte Forberung betrifft die Schulaufsicht; die-

selbe sollte ausschließlich Fachmännern, nicht, wie bei

uns, zum größten Teile Geistlichen überlassen werden,

öie nicht selten auf Die kirdiliche Gesinnung des Lehrers

mehr Gewidit legen, als auf die Art seiner Lehrtätigkeit.

Mit der größeren Ausdehnung des Schulunterrichtes

ist indes noch lange nicht das getan, was die Hebung
der Volksbildung inbezug auf didaktische Maßnahmen
erheischt. Vereine sowohl als einzelne Personen haben
es sich bisher schon angelegen sein lassen, die Ver-

breitung nützlicher Kenntnisse und die Aufklärung über

wichtige Fragen von allgemGinem Interesse zu fördern.

Es geschieht dies vorzugsweise durch öffentliche Vor-

träge, durch die Abhaltung von Kursen, Veranstaltung

von Ausstellungen zur Belehrung über besondere wichtige

Gegenstände (Arbeitermuseum, hygienische Ausstel-

lungen etc.). Große Verdienste haben sich in dieser Rich-

tung die Volksbildungs- und insbesondere die Volks-

hochschulvereine bisher schon erworben, welch letztere

durch äußerst niedrige Bemessung der Eintrittspreise

den Arbeitern den Besucii der von ihnen veranstalteten

Vorträge ermöglichen. Dieses Entgegenkommen hat in

den Arbeiterkreisen auch gebührende Würdigung ge-

funden. Der Besuch der Volkshochsdiulvorträge seitens

der Arbeiter ist ein sehr reger, und die Arbeiter zählen

auch nach dem Zeugnis der Dozenten zu den aufmerk-

samsten Zuhörern und bekunden ihr Interesse und Ver-

ständnis für das Vorgetragene vielfach durch Fragen. Auch

die Vereine für Volkshygiene, sowie die zur Bekämpfung
der Geschlechtskrankheiten und des Alkoholmißbrauches

haben in neuerer Zeit zur Aufklarung der Massen auf

hygienischem Gebiete durch Vorträge manches beige-

Digitized by Google



— 323 —

tragen. Die ßestrebungen, öie sidi in öieser Hinsicht

bisher geltend maditen, müssen jeöoch, wenn sie öem
vorhanöcnen Bedürfnis einigermaßen gerecht werden
sollen, erheblich weiter ausgedehnt unö in ein ge-

wisses System gebracht weröen. AhnHch wie öie cha-

ritativen Vereine in öen größeren Stäöten öurch An-

schluß aneinander unö wechselseitige Unterstützung

ihre Leistungsiähigi<eit entschieden gesteigert haben,

sollten alle Vereine, welche die Aufklärung öer Massen

in irgend einer Hinsicht zu fördern wünschen, sich zu

einer Art Syndikat aneinander schließen. Hiedurch

würde es möglich, die Aufgabe, welche öie einzelnen

Vereine zu übernehmen geeignet sind, in einer Weise

zu gestalten, daß kein Gebiet, über welches Belehr-

ung der Massen wünschenswert ist, vernachlässigt

wird. Die Vereinigung könnte auch dahin wirken, daß

die Vorträge zum größeren Teile nicht leöiqlicti dem
Verständnis und Interesse der Gebildeten, sondern auch

dem der breiteren Volkschichten angepaßt werden*).

*) Eine derartige Organisation aller auf Hebung ter
Volksbildung abzielenden Bestrebungen wurde bereits vor
einer Reihe von lahron In Frankfurt a. M. angebahnt. In

Professor E. S u 1 1 z e s Schrift, „Volkshochschulen unö Uni-

versitätä-Ausöehnungs-Bewegung." Leipzig lö97 wird hier-

über beridUet:

auBerofdentHdi widitig ersdieint es wüt, baB der

Ausschuß für Volksvorlesungen auf dem Zusammenwirken
der gelehrten Kreise mit den Vertretern öer Arbe'terkorpo-

rationen beruht unö aul3eröem mit öeu Vertretern öerienigen

Veranstaltungen in Verbindung steht, welche in der Lage

sind, seine Bestrebungen zu fördern. Die Delegierten der
Arbeitervereine nahmen an den Sitzungen des Ausschusses

teil, unö öamit wird gewährleistet, daß öessen Arbeit im

Einklänge bleibt mit den Wünschen unö Ansriiauungen öer

Bevölkerungsschichten, denen sie in erster Lmie zu dienen

bestimmt ist.**

21'
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Eine wichtige Aufgabe ist auch h\e Ausdehnung

Öer belehrenden Vorträge auf öie kleineren Stäbte unö

das flache LanÖ. Die ersten Anfänge in öieser Rich-

tung sinö bereits geschehen. Von staatlidier Seite ist

durch Wanderlehrer öie Aufklärung öer Landbevölke-

rung über rationelleren Betrieb gewisser Zweige öer

Lanöwirtsdiaft in Angriff genommen worden, und

die Volkshochschulvereine haben schon da und dort

durch Entsendung von Dozenten an kleinere Orte

die Abhaltung von Vorträgen über Fragen von all-

gemeinem Interesse veranstaltet*). Daß es an Interesse

für belehrende Vorträge, wenn in öer richtigen Form
gehalten, auch in den kleinen Provinzstäöten und

auf dem Lande nicht mangelt, hiefür sprechen Öie bis-

herigen Versuche und mancherlei Anzeidien, so öie

noch zu erwähnenden Erfahrungen, öie man mit den

Volksbibliotheken auf öem Lande gemacht hat.

Eine Einriditung, öie in Öen Vereinigten Staaten

schon seit langer Zeit besteht unö sich öort als sehr

nützlich erwiesen hat, ließe sich auch bei uns, vvcnigstens

in den Städten, einführen unö würöe zweifellos eine

segensreirtic Wirkung entfalten: es sinö öies die Sonn-

tagsschulen, in welchen Erwachsenen gewöhnlich durch

unbezahlte Lehrkräfte unentgeltlich Unterricht in ver-

schiedenen Lehrgegenstänöen (Sprachen, Buchführung,

Rechnen, Stenographie etc.) erteilt wird. Es fehlt bei

uns auch außerhalb öer Lehrerkreise zweifellos nicht

an Persönlichkeiten, die befähigt sinö unö sich wohl bereit

finden würden, öerartigen Unterriciit zu erteilen. Man darf

deshalb annehmen, daß die Einrichtung von Sonntags-

*} In Meneifh sinft derartige Versudie insbesondere
von Wien aus» auf Vefanlassung von Professor Ludwig
H a r t m a n n unternommen worden. In Dänemark unö Schweden
ist man bereits öaran gegangen, auf die Bauern durdi be*

lehrende Vorträge einzuwirken.
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schulen, wenn hiefür Öas erforöerliche Interesse besteht,

kaum auf ernsthafte Schwierigkeiten stoßen wirö,

zumal man doch erwarten barf, öaß ein derartiges

Unternehmen auch von kommunaler und staatlicher

Seite unterstützt wirb.

In Großstädten ist in neuerer Zeit manches ge-

schehen, um den Sinn für geistige Genflsse In den

unteren Volkssdüditen anzuregen, und es ist in heuern

Maße wflnsdienswert, daß diese Bestrebungen durch

Opferwilligkeit semdnnfltzig denkender, wohlsituierter

Personen größere Ausdehnung erfahren. Der Desuch

von guten Konzerten und Theaterstfliken, insbesondere

der klassischen Dramen, sowie dddamatorischer Vor-

hrSge, sollte, was bisher nur in sehr beschränktem

Maße geschehen, auch Arbeitern und Dienstboten an

Sonn- und Feiertagen durch äußerst ermäßigte Plrdse

öfters ermöglicht werden.

Wenn man den ungeheueren Aufschwung berflck*

sichtigt, welchen die Tagespresse im verflossenen Jahr*

hundert genommen, und die Verbreitung, welche die-

selbe erlangt hat, so sollte man glauben, daß sie auf den

Bildungsstand des Volkes einen bedeutenden Efaifluß

ausgeflbt haben müßte, flievon ist jedoch bei uns

wenigstens nichts wahrzunehmen, und man kann sich

hierfitier auch nicht wundem, wenn man die Verhältnisse

unserer Tagespresse etwas näher in's Auge faßt. Die

größeren, gut geleiteten Zeitungen dringen wegen ihres

Heises und Umfanges nicht in die unteren Volks-

sdüchten und die Qeistesnahrung, welche diesen von

den billigen Blättern gereicht wird, ist zumeist zu

dürftig und infolge parteipolitischer Tendenzen zu em-
seitig und gefärbt, um den Gesichtskreis der Leser zu

erweitem und ihre UrteQsfähigkeit zu mehren. Manche

dieser kleuien Blätter wirken sogar entschieden ver*

dummend, indem sie Aberglauben und Vorurteile durch
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die albernsten Erzählungen nflhren un5 Me auf Hebung
der Volksbildung geriditeten Untemehmen als An-

griffe auf die Religion hinstellen und die Anhänger

und Förderer der Volicsaufklärung möglichst zu ver-

,
ungiimpfen trachten. Besonders betrübend ist, daß

sidi nicht ersehen liöt, wie diese Sachlage ui abseh-

barer Zeit geändert werden soll Wollte man den
unteren Volksschichten für geringes Geld Zeitungen

verschaffen, die imstande shid, ehien günstigen Ein-

fluß auf deren Geistesbildung auszuüben, so würde
dies vor allem ungeheuere Geldmittel erfordern, aa

deren Aufbringung vorerst nicht zu denken ist. Mehr
als von der Tagespresse ist für die Förderung der

VolksbUdung von den der Unterhaltung und Belehrung

gewidmeten Zeitschriften zu erwarten, die nur zur Zeit

bedauerlicherweise ebenfalls zum größten TeUe zu teuer

sind, um in den unteren Volksklassen größere Ver>

breitung zu erlangen. Doch könnte auf diesem Gebiete

durch Volksbüdungsverehie und Organisattonen, die skh

die Aufklärung der Massen angelegen sdn lassen

(Monistenbund, Vereine für ethische Kultur etc), sehr

viel Gutes geschehen, wenn man die Herausgabe

von Zeitschriften, die lediglich Bfldungszwecke ohne
jede Pärteitendenz verfolgen und In gemeinverständ-

licher Form Belehrung über alle wichtigen Tagesfragen

bieten, in größerem Umfänge in die Hand nehmen
woHte. Wenn dieser Sache von den in Frage stehenden

Vereinen und gemefamützig denkenden, bemittelten

Privatpersonen Opfer gebracht würden, so ließe sich

der Rreis derartiger Zeitsdiriften in einer Weise er^

mäßigen, daß dieselben, ähnlich den von manchen Geweik-
schatten herausgegebenen Schriften, auch von Leuten mit

sehr bescheidenem Verdienste gehalten werden könnten.

Daß es eine der wichtigsten Aufgaben der Volks-

bildung ist, die Massen mit den Schätzen unserer
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Literatur bekannt zu madien, wuröe sdion lange er-

kannt unö einzelne Verleger sowohl als Vereine haben

sidi auch bisher schon bemüht, öurch Herstellung sehr

billiger Ausgaben bieser Aufgabe Rechnung zu tragen.

Bisher war jeöocti öie Verbreitung öieser unter öer

länölidien Bevölkerung öaöurch erschwert, öaß öiesclbea

gewöhnlich nur in Buchhandlungen zu bekommen sinö;

es sollte öafür gesorgt werben, öaß in jeöer Ortschaft

das eine oder anöere Geschäft, ebenso wie Ansichts-

karten unö Schreibutensilien, eine Auswahl speziell

als Volkslektüre gegeigneter Werke feilhält. Bezug-

Ikh 5er Auswahl den betreffenden Geschäftsleuten an

die Hand zu gehen, dürften sich die VoIksbUbungs-

vereine angelegen sein lassen*).

Au<h durch Gründung von Volksbibllotheken in

Städten wie auf dem Lande wurde die erwähnte

Aul^be in Angrüf genommen und einzelne Vereine

haben sidi in dieser Riditung besondere Verdienste er-

worben. Die Zahl der Dorfbibliotheken, die vor 1895

1000 betrug, ist nach Dr. Ernst Sdiultze**) heute auf

5—6000 gestiegen, doch verteflt sidi diese Zahl sehr

ungleich auf die einzelnen Teile des Reiches. In Bayern,

Elsaß-Lothringen und Meddenburg sdiehit von länd*

lidien Bibliotheken ncxh sehr wenig, am meisten in

den Königreidien Sadisen und Württemberg und den

preuBisdien Provinzen Brandenburg und Sdileswig-

Holstein vorhanden zu sehi. In Preußen hat man
auch durch staatlidie Zusdiflsse die Erriditung von

Dorfbibliotheken insbesondere in den östlidien Pro-

*) Es ist zwar zu befürchten, daß die Durdiffihrung dieses

Vorschlags auf Opposition in gewissen klerikalen Kreisen

stoßen wirö, öies öürfte iedodi nicht hindern, die Sache ernst-

halt in die Hanö zu nehmen.
**} Siehe DeUage der Mfinchener Neuesten Nachrichten

Nr. 44, 1908^ S. 415.
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vinzen zu fördern gesucht Unter den Vereinen, wddie
sich die Erridiiung und UnterstOtzung Undfidier Bibtto*

tlieken angelegen sein lassen, ist in erster Linie die

,,Qesellsdiaft fOr Verbreitung von Volksbildung In BerUn'

zu nennen, die im letzten Beriditsjahr 89 620 'Binde

an 4191 Volksbibliotheken lieferte. Audi die »Deutsdie

Diditer-Qedäditnis-Stifhing" hi Hamburg, „die hervor-

ragenden Duhtem dunh Verbreitung ihrer Weilce ein

Denkmal hn Herzen des deutsdien Volkes setzen wUT,
hat Bedeutendes in der Unterstützung ländlidier Biblio-

theken durch literarisdi wertvolle Werke geleistet.

Daß auf dem Gebiete des Volksbibliothekenwesens

nodi ungemehi viel zu tun ist und hier für gemein-

nützige Vereine und wohlhabende PHvate ehi rekhes

Feld zu ersprießlidter Tätigkeit besteht, erhellt sdion

aus der verhältnismäßig geringen Zahl der z. Z. vor-

handenen ländlidien Bibtfotheken, deren Mehrung sdion

deshalb hddist wönsdienswert ist, weil die bäuerlldien

Bevdlkerungselemente im Allgemeinen weniger zu Aus-

gaben für die Lektüre geneigt sind, als die Art>eiter-

klassen.

Der Einfluß, weldien die politischen Institutionen

eines Landes auf das intellektuelle Niveau der Massen
äußern, erhellt In markanter Weise aus den derzeitigen

Verhältnissen in Rußland. Wir haben bereits gesehen,

daß die Regierenden dort allen Bestrebungen feindlkh

entgegentreten, die auf Hebung der Volksbildung ab-

zielen, da sie in der geistigen Unkultur und dem
Sftimpfähm des Volkes eine Grundkige für den Be-
stand ihrer Willkürherrsdiaft erblidcen. Die hodiher«

z^n Männer, die dort seit ]ahren für die Redite des
Volkes Gut und Blut einsetzen, führen zugleldi einen

Kampf gegen die Dummhell, und es ist sidier zu er-

j y Google



warten, baß mit öem Tage, öer Dem russischen Volke

politische Freiheit bringt, auch ein mächtiger Fortschritt

in seiner Geisteskultur einsetzen wirb.

Bei uns liegen die Dinge erfreulicherweise nicht

so, daß man unsere politischen Einrichtungen als einen

Hemmschuh für die geistige Kultur des Volkes be-

trachten muB. Was von staatlicher Seite fOr die gd-

stige Hebung der Massen geschehen kann, liegt in der

Hauptsache auf wirtschaftlichem Gebiete (Steuerpolitik,

Unterstfltzung der Arbeiterorganisationen im Kampfe

gegen den Kapitalismus etc.).

Fflr die Arbeiterklasse hat sidi die Beteiligung an

Organisattonen mehr und mehr als ein sehr wertvolles

geistiges Ferment erwiesen und es wte deshalb sehr

zu wQnschen, daß dieselbe ähnüch der Krankenver*

Sicherung fflr alle Arbeiter obligatorisch gemacht würde.

Schon die Beratungen und Diskussionen in denVereins-

versanunlungen, in denen lediglich berufliche Interessen

erdrtert werden, wirken auf die Beteiligten geistig an-

regend. Indes haben sich in neuerer Zeil sowohl die

Gewerkschaften wie die sozialdemokratischen Vereine

neben der Wahrung der materiellen Interessen ihrer

Mitglieder auch die Förderung ihrer Bildung zum Ziel

gesetzt und in dieser Richtung bereits eine Reihe sehr
*

anerkennenswerter Schritte unternommen. So wurde in

Mflndien von den Gewerkschaften und dem sozialdemo-

kratischen Vereine gemeinsdiafUidi der Arbelterbildungs^

verein MVorwärts" gegrfindet, der seinen Mitgliedern fflr

den bescheidenen Monatsbeitrag von 20 Pfennig eine

bedeutende Bibltothel^ ein Lesesimmer, in dem neben

allen Gewerkschaftspublikationen die bedeutendsten

Tageszeitungen Deutschlands aufüegen, zur Verfügung

stellt. Der Verein sorgt temer für regelmäßige Abhal-

tung von Vorträgen über iuristische, nationalökono-

mische und geschkhtliche Themata durdi tüchtige Kräfte
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iinö Abhaltung von Kursen, 5ie den Mitgliedem die

Möglidikeit bieten, ihre in ber Sdiule erworbenen

Kenntnisse zu erweitem. Die erwähnten Organisationen

hat>en außerbem eine besondere Kunstlcommission

eingesetzt, welche ihren MitgUebem alijährlidi ben Be-

sttdi ehier Anzahi von guten Theaterstfidcen unb Kon-
zerten zu einem sehr geringen Pireise ermöglicht, ebie

Einrichtung, welche von ben Art>eitem in ausgiebigster

Weise benfltzt wirb. Man sieht, baß hier ehte Anzahl

erfreuficher Beshrebungen zutage hrltt, bie vom Volks-

hochsdiulverein in sehr anerkennenswerter Weise unter-

stfitzt werben, bagegen bezeldinenberweise seitens

ber Arbeitgeber bisher noch keine Förberung erfahren

hatten»

O

Der Kampf gegen bie Dummheit erheischt last not

least eine Besserung ber materiellen Verhältnisse ber

unteren Volksklassen. Wie übel es mit diesen be-

stellt ist und wie sehr bie geistige Hebung ber Massen

hieburch erschwert wirb, bebarf kehier langen Ausfüh-

rung. Wenn wir wünschen, ba6 ber Arbeiter Interesse

für geistige Genüsse gewinnt, eine gewisse Bilbung

sidi aneignet unb seine geistigen Fähigkeiten in aus-

gedehnterem Maße als bisher verwertet, wirb bies

nur dadurch ermöglicht, baß er mehr als bas zur Er-

haltung des Lebens Nötige verdient. Wieviel auch

künftig für bie Förderung ber Volksbildung von Ver-

einen, privater und staatlicher Seite geschehen mag,

der Arbeiter muß selbst in der Lage sein, etwas für

die Befriedigung seiner geistigen Bedürfnisse zu tun,

unö seine Beschäftigung darf nicht durch ihre Dauer
ein Maß von Ermüdung herbeiführen, das ihn zu in-

tellektueller Betätigung unfähig macht. Idi zähle nidtt

zu denjenigen, welche die Erreichung dieser Ziele ohne
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eine völlige Beseitigung unseres gegenwärtigen wirt-

schaftlichen Systems für ausgeschlossen erachten. Nach

meiner Ansicht, Öie ich schon a. 0.*) dargelegt habe,

ist noch im Rahmen Öieses Systems eine bedeutende

Besserung der materiellen Lage der unteren Klassen

erreichbar, wenn der Staat die ihm zu Gebote stehenden

Mittel in ergiebigem Maße gebraucht, die Macht des

Kapitalismus, die er bisher nur unterstützt hat, einzu-

dämmen und der schrankenlosen Ausbeutung der Not-

lage der wirtschaftlich Schwächeren durch denselben

ein Ende zu machen. Zu befriedigender Gestaltung

der Lohnverhältnisse und Versicherung gegen Arbeits-

losigkeit muß sich der Achtstundenarbeitstag gesellen,

damit der Arbeiter Zeit und Lust behält, nach der

Tagesbeschäftigung sich geistigen Interessen zu widmen.

Soll jedoch die anzustrebende Änderung in den mate-

riellen Verhältnissen die geistige Hebung des Arbeiter-

standes in dem wünschenswerten Maße fördern, so

muß dieselbe mit der Einsduänkung des Genusses

geistiger Getränke einhergehen. Alle diejenigen, denen

die Besserung des Loses der Arbeiter am Herzen

liegt, sollten auch ihre ganze Kraft daransetzen, die

in der Arbeiterbevölkerung bestehenden Trinkgewohn-

heiten zu bekämpfen, durch die nicht nur die wirt-

schaftliche Lage der Einzelnen und ihrer Familien ver-

schlechtert, sondern audi der Geist abgestumpft und der

Sinn für höhere Interessen herabgesetzt wird. Von ben

drei Milliarden, die im deutschen Reiche für geistige Ge-

tränke jährlich verausgabt werden, entfällt mindestens ein

Drittel (wahrscheinlich mehr) auf den Arbeiterstand, und

welcher wahrhafte Volksfreunö kann sich eines bitteren Ge-

fühls erwehren, wenn er bedenkt, wie gering der Nutzen

*) Loewenfeid; „Uber das ehelidie Glück", Wies-

baden 1906 S. 314.
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im Verhältnis zu Öem Schaden ist, der Öurdi diesen

ungeheueren Aufwand entsteht. Dieser Aufwand ist

aber zugleich ein lapidarer Beleg dafür, wie sehr die

große Masse noch weiterer Auflclärung darüber bedarf,

was ihr leiblich und geistig nottut

Wenn wir im Vorstehenben bei Besprediung ber

Wege, weldie bie Dekämphing ber Dummheit einzu-

schlagen hat, sowett es sidi nicht tmi hygienisdie Maß-
nahmen hanbelt, lebiglich bie unteren Volksklassen,

bie groBe Masse, t^erOdcsichtigten, so geschah bies,

weil biese aliein Gegenstanb öffentlicher, resp. ge-

meinnütziger Fürsorge sinb. ]enes geistiger

Hebung ber unteren Klassen, bas angeshrebt werben
mufi, kann burdi biese alletai nidit errdcht werben; es

erheischt bie Mitwhrkung unb Unterstützung bes Staates

unb ber Kommunen, gemeinnütziger Vereme unb aller

Personen, benen bas Volkswohl am Herzen liegt.

Die Bekämpfung ber Dummheit in den Übrigen

Klassen ber Bevölkerung ist natürlich ebenso nötige

wie in ben unteren Volksschichten ; sie kann unb muB
ieboch im Wesentlichen ben Famüien unb Schulen über-

lassen bleiben, ba biese Imstanbe sinb, bas Erforber*

liehe zu tun. Durch sorgfältige Erziehung unb ber in*

bivibuellen Oeistesart angepaßte Lehrmethoben werben
in biesen Kreisen auch oft t>ei Schwachbegabten recht

behriebigenbe Resultate erzielt.
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Sdilußbemerkungen.

Wir sfnb am Schlüsse unserer, wenn auch etwas

flüchtigen, Öoch nicht ganz mühelosen Umschau ange-

langt. Wir haben dabei unsere Blicke in öie Vergangen-

heit wie in öie Zukunft schweifen lassen und nichts

entdeckt, was uns zu besonderem Stolze auf den

derzeitigen Stand unserer Kultur und Intelligenz be-

rechtigen könnte. Im geistigen Leben öer Völker be-

gegnen wir ähnlichen Entwicklungsschwankungen, wie in

dem der Individuen; Frühreife auf der einen Seite und

auffälliges Zurüd<;bleiben auf öer anderen. Unter den

Völkern öes Altertums wiesen die Griechicn unö Römer
einen Zustand geistiger Frühreife auf, öer, wie so oft

bei öen Individuen, sidi nicht mit den Bedingungen einer

längeren Lebensdauer verknüpfte. Der Prozeß geistiger

Frühreife hat sich bei keinem der europäischen Völker

der Gegenwart wiederholt. Die Geisteskultur, die wir

bei denselben finden, ist das Produkt einer Evolution,

die sich nur sehr allmählich vollzog, und vielleicht liegt

hierin eine Bürgschaft gegen einen ROdcfall in Barbarei.

Wenn wir öie intellektuelle Entwicklung des Menschen

vom Urmenschen bis zum homo sapiens und von diesem

bis zum Kulhurmensdien 5er Gegenwart, soweit dies

mögtidi ist, Verfölgen, läfit sidi kein Qrunö für öie An-

nähme finöen, Öafi Öie Geisteskräfte öes Menschen

einer weiteren Steigerung nidit fflhig wären. Dieses

Wachsen öer Geisteskräfte vollzieht sich aber nach Öen
Erfahrungen, welche uns Öie Vergangenheit an öie HanÖ
gibt, ungemdn langsam. Die wenigen Jahrtausenöe
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menschlicher Geschichte, auf die wir zurOckWtctcen können,

verschwinöen beinahe gegenüber öen ungeheuren Zeit-

räumen, welche bie prähistorische Entwicklung öes Men-
schen in Anspruch nahm. Auf Maßnahmen irgendwelcher

Art, welche öie Zunahme öer menschlichen Geisteskräfte

beschleunigen könnten, ist nicht zu rechnen. Wenn wir

trotzbem einen intellektuellen Fortschritt unserer Be-

völkerung in nicht zu femer Zukunft für möglich halten,

so stützt sich diese Annahme auf öen Umstand, daß

die gegenwärtigen Lebensverhältnisse öie Massen nicht

in öen Stand setzen, ihre geistigen Fähigkeiten voll

und ganz zu entfalten und auszunützen. Wir haben

die Mittel unö Wege kurz angedeutet, welche geeignet

sind, diesen Mißstand zu beseitigen; doch geben wir

uns noch keineswegs der Illusion hin, öaß damit schon

in Balde viel erreicht werden wird. Zur Zeit sind

offenbar noch mächtige unö weit verzweigte Strömungen

vorhanöen, welche öie Bilöung als öas Reservatrecht

gewisser Kreise erhalten wollen unö den Bestrebungen,

öie geistige Kluft zwischen Gebildeten und Ungebilöeten

zu verringern, direkt oder indirekt hemmend entgegen-

treten. Erfreulicherweise mangelt es aber audi nicht

an Anzeichen, welche darauf hinweisen, daß diese aus

verschiedenen Quellen gespeisten Strömungen im Laufe

der Zeit an Einfluß mehr und mehr verlieren werden.

Am widitigsten ist hier der Umstand, daß in öen Arbeiter-

kreisen bereits ein gewisses Bilöungsbedürfnis sich ent-

wickelt hat, das nach Befriedigung drängt unö durch keine

weltlidie oder geistliche Macht mehr unterörüci^:t weröen
kann. Und von den Arbeiterkreisen wirö sich früher oder

später das Bildungsbedürfnis auf die länöliche ßevölke-

rung ausbreiten, unö man wird Mittel unö Wege finden

müssen, auch dieser jene Bilöungsmittel zugänglich zu

machen, welche dem Arbeiter in den Städten bereits zur

Verfügung stehen. Dabei werden auch allmählich die
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Vorurteile schwinden, öle z. Z. noch so verbreitet sinö,

öaß öie Hebung öer Volksbildung nur dazu führen

kann, öen unteren Stänöen ihre ungünstige materielle

Lage fühlbarer zu machen unö die Klassengegensätze

zu verschärfen.

Das Gegenteil ist das Wahrscheinlichere. Zwar
werden mit öem Steigen der Volksbildung die Kämpfe
auf wirtsdiaftlichem Gebiete, öas Ringen der Arbeiter

um höhere Löhne, nicht beseitigt werden. Allein diese

Kämpfe werden sich in ruhigeren,angemesseneren Formen

vollziehen, die Parteien werden mehr Achtung für einan-

der an den Tag legen; für öen Kapitalisten wird der

Arbeiter, der ihm an Bildung näher steht, niciit mehr
lediglich Material oder Maschine, für den Arbeiter der

Kapitalist nicht mehr lediglich Ausbeuter sein. Ich glaube

nicht, daß ich mich mit dieser Annahme einer Utopie

hingebe; nur sdieint mir zur Verwirklichung derselben

erforderlich, daß die Desitzenden mehr und mehr ihrer

sozialen Pflicht, an der geistigen Hebung der Massen

mitzuarbeiten, sich bewußt werden und derselben durch

eigene Tätigkeit oder materielle Zuwendungen Genüge
leisten.



Zusätze

Zu Abschnitt I, Seite 9.

Nach Treögolö (Mental Deficiency, S. 141) sinö

5ie bummen (öuU und backwarö) Kinöer öie am
wenigsten Begabten unter der normalen Bevölkerung:

sie sinö eine zahlreiche Gruppe unb bas Perzentver-

hältnis öerselben schwankt an verschiebenen Orten.

In einigen Teilen Somersetshire's fanb Trebgolö 5%,
in anbern 15 bis 20% unter den öie Schule besuchen-

den Kinöern. Trebgolb glaubt, baß sie zahlreidier

in ländlichen als in städtischen Bezirken sind.

Zu Abschnitt III, Seite 103.

Uber die Beeinflussung der IntdUgenz durdi das

Lebensalter sind in jüngster Zeit aehr abwddiende

Ansiditen laut geworden. Ph>fe8Sor Osler (Oxford)

äußerte sidi dahin, daß adion vom 40. Lebensjahre an
die Intelligenz eine Abnahme erfahre und daß, wenn
alle Werlce, die nadi dieser Zeit geschaffen wurden,

versdiwinden würden, der Verlust fQr die Mensdihelt

nur gering wäre. Dieser Aufktssung gegenüber wurde
mit Recht geltend gemadit, daß dne ganze Reihe

genialer Persönlichketten hervorragende Werke nodi hn
höheren Alter gesdiaffen hat Der Widerstrdt der
Ansidtten Über die erwähnte Frage veianlaßte doi
MMatin" zu einer ümhrage bei Pariser Gelehrten
(Lannelongue, Delbert, Hudiard, Metsdinikow)«
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die jedoch nur wieder abweichende Meinungen zutage

förderte (S. Polit. Anthrop. Revue, 7. Jahrg., Nr. 10,

S. 564). Meines Erachtens Icdnnen die großartigen

kflnstleriadien und wissaMchaftüdien Leishingen, die

eine Reihe genialerMänner fai den 60er, 70er und «dlist

nodi hl den 80er Jahren zustande brachte, nidit ds
Beweis gegen die Abnahme der Qeisteslodfte im

• höheren Alter behrachtet werden. Diese Abnahme ist

nur, wie wir schon tiemerlcten, in den einzelnen Fällen

außerordentlidi verschieden und äußert sich je nach

dem ursprünglichen Begabungsgrade mehr oder weniger.

Ein mehrfacher Millionär, der einige Hunderttausende

verliert, bleibt noch hnmer ein sehr reicher Mann;
ebenso bleibt ein Mann von ganz hervorragender

Begabung im Alter, auch wenn seine Geisteskräfte

einen gewissen Rfld^ang erfahren haben, dem Durch-

schnitte noch unmer weit fll)erlegen und zu bedeutenden

Leistungen befähigt. Nidit selten ist aber, und zwar

auch bei hocht>egabten Menschen, die Abnahme der

Geisteskräfte im höheren Alter so erhebikli, daß man
von Geistesschwäche sprechen kann. Diese Unterschiede

hängen wahrscheinlich, soweit hier nicht lokalisierte

Gehimerkrankungen in Betracht kommen, von dem
Grade und der Ausdehnung der Altersveränderungen

der Gehimgefäße (Arteriosklerose) ab.

Zu Abschnitt HIB, Seite 105.

Schwalbe (Lehrbuch der Neurologie, 1881) hat

darauf hingewiesen, daß das geringere Gehimgewkht
der Frau mit deren geringerem KÖrpergewfcht und

kleinerer Statur zusammenhängen mag und deshalb

nicht als Ausdruck geringerer Intelligenz aufzufassen

seL Das relative Himgewicht der Frau dfirfte nach

Schwalbe nicht hinter dem des Mannes zurückstehen.

Zu ehier ähnlichen Anschauung wie Schwalbe gelangte

Locw«iitelö, Uber öle Duminhtii 22
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in neuerer Zeit Mardianö (über das Hirngewicht öes

Mensdien. Bfolog. Zentraibiatt 1902). Dieser Autor

kam zu öem Schlüsse, öaß öas geringere Gehimge-

wicht öes Weibes Ausöruck einer anöeren Organisation

des weiblichen Körpers überhaupt ist, an der auch das

Gehirn seinen Anteil hat.

Zu Abschnitt V C, Seite 211.

Ich habe von 5em fraglidien, einer bayer. Medi-

zinalbehöröe zugeschriebenen Gutachten schon verjähren

gesprächsweise Kenntnis erhalten unb dasselbe auch

wie?)erholt in Journalen erwähnt gefunden. Bei öer

außergewöhnlichen Wiöersinnigkeit der in dem Gutachten

geäußerten Ansichten hielt ich eine Klärung öes Sadh-

verhaltes iür wünsdienswert unö ließ deshalb öurdi

eine mir befreundete Mittelsperson an verschiedene

Staatsstellen, Staatsbibliothek, Reichsarchiv etc. Anfragen

betreff des Schriftstückes stellen. Es ergab sich hierbei,

daß eine Reihe von Personen von dem Gutachten Kennt-

nis hatte. Eine Aufklärung darüber, ob das Schriftstück,

falls dasselbe Oberhaupt existiert hat, gegenwärtig noch

vorhanben ist und wo dasselbe sidi befindet, war je-

bodi nicht zu erlangen, Daß es sich, wie einzelne der

befragten Herren glaubten, lediglidi um eine Erfindung,

einen sditediten Witz handle, ist mir deslialb noch

nidit wahrsdieinlidi, weil audi in andern Ländern selbst

von hochgebildeten Personen unglaublich bornierte An-

sichten (khet die Eisenbahnen» als es sich um deren

CinfOhning handelte, geäußert wurden.

Zu Abschnitt IX A, Seite 273.

Die Kultur der {fingeren Steinzeit erhielt sich an
verschiedenen Orten versdiieden lange. Nach den Mit-

teilungen des Katalogs des bayer« Nationalmuseums

erstreckte sich die ältere Bronzezeit, die wahrschein-
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lidt von der iüngeren Steinzeit öurdi eine Icurze Periode

des Kupfergebrauchs getrennt war, in Bayern von

1400 bis 1200 V. Chr. Man darf demnach annehmen,

daß hier die jüngere Steinzeit mindestens bis um
die Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. sich er-

streckte

Zu Abschnitt IX B, Seite 311.

Das Glück öer Dummheit hat auch Voltaire in

der ihm eigenen satirischen Weise in einer kleinen

Erzählung „l'histoire ö'un bon Drahmin" behanöelt.

Ein sehr gelehrter unö reicher indischer Drahniine

wohnte in einem prächtigen Hause, in dessen Nähe
sich öie Hütte einer armen, alten unö geistessdiwachen

Frau befanö. Der Drahmine fühlte sidi trotz seiner

glänzenden äußeren ^Verhältnisse höchst unglücklich,

weil öie Ergebnisse seines 40iährigen philosophisdien

Grübelns ihm nichtig erschienen und er auf all die an

ihn gerichteten Fragen über öie Welt- unö Lebens-

rätscl keine bestimmte Antwort zu geben wußte. Das

alte Weib, Das in seiner Nähe wohnte, hatte nie über

eine öer Fragen, mit welchen der Brahmine sich stän-

dig abquälte, auch nur einen Augenblick nachgedacht.

Sie glaubte von ganzem Herzen an öie Verwanökmgen
des Wischnu, und wenn sie zuweilen etwas Ganges-

wasser zu Waschungen erhaUen konnte, hielt sie sidi

für die glüdclichste Frau der Welt. Als der Brahmine

auf die Zufriedenheit seiner armen Nachbarin mit ihrer

Lage und die Unbegründetheit seiner Verstimmung

hingewiesen wurde, bemerkte er: „Ich habe mir sdion

tausendmal gesagt, daß ich glücklich sein könnte, wenn
ich so dumm wäre, wie meine Nachbarin, und doch

verzichte ich auf ein solches Glück."
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Deilag oon 3« 5* Bergmann In IDiesbaöcn.

Somnambulismus unb

Spiritismus^
8011 Dr. tctpol^ t«e»iMfeII fai.SMii^

*

flu rtne fe^r erfmili^ Zotfat^ btarfllt Rtfmnt Me Rcuanflaae ber bo

wax Me 0er&rcitnna grOnbU^CT Sculnna, me fhe n bcc CeciDcnjelbJ^cn Irl

tt feltmrr Slorbeit qcMcr JMltiiSt|t Mc 9loiitafHf(^ ««ÜviliUe fpiritifHf4K
Bmbet0läubiger ^ MttalPfnt. Ocm t« Mcfc« ttrftnfi^cnitvntni CrfoIge ati^ Mt
ei|tc bdtTOfien foQen, fo fann 9ttfettnt nnr »eitgcbenbc ^^rrbiritung beT St^ft ta
Mtn:ttxMm »ftnf^. bcnn leibet fmb bie »egriffe „iomnanibuliärnue" unb „^iriHt*
nur' aaa in tiefen Ateifcn redit menlg befannt. . . . ^Qenn frübcr für unmAsIlA ge>

boltene Thinge alt tpabr Beb beraudftellen, {0 tcerben trir ntdit abcr^iaubifibe flaffaffungen

•oi Idngfl Derganaenen 3e'tfn jut öxflärung bcranjifben, jonbrm benrilbt fein, ben
eä)lticx be< 9i9^f(^ t>on bicfen Tatfadien (ntfernen. tcelc^ei OctjC boi flC«

{(teben mu6 unb gefdbcben TaniL eiarrtdolt '^kifaffer äbcTieugenb, unb UhII Mtf IH
arftnf^, bag etac fo Mttf^c €a<bbttr(tcflttimjBtiu gCTbtttteng^ finbet

Tie inteteffante Äbbanbluna bei ?>eTannten UetfaffcrS bat triebet ben neueflen

ttgebniffen bet eiilcrlacateac» 8«tl^Ha Sc^bnoxd getragen. 1)a4 betrifft bcfonbett
bie VbAnonene bet «fllcblimitlr. wm CRuittSmiU) \oü bamit eis 2)an« etttgegoi*

aifc|t loerben. ^nttfc^c flReblA<Ral-,H«<tunt.

Sjn btekr dufcift lefentmrten SRonograt>bie beleuchtet bet SerfaffeT bie SQeAfcU
Iwlrtwuni iMMcii betoBiten unb nnbran|ten €innt«täuf^ungen cineTfeitl unb bau
muämmmm ftbenurtftrlt^ct (MfecünnacK anbccetfciti. Wvc fUb aber bie in fttafß

inciibai 9»MCM oüw Itageici €cwim «ab bo4 »It bei rrfoTberlid^ tviffcnf^afnUböi
mibbse «icatlcrai mUt, bcalan Me («eioenjelbf^ ®<bTift <mf< be{U ensfoblca
mtU». SOuftrierte deltsmfl« Üti^Hf

fiicfiet MAIebi ffl I« ber iMeUes Isnoge genM^fen. (K bcftebt osf etacai SEcile,

bcT fUb auf »lffenf(9aftlii4 geb«bnten IBegca bie «emlebencn Tonnen bei ecmnm»
buninraf erdrtCTt, unb einem Zeile, bet bie itnfmttenen. alf oRuItiftiftbe VbAnonene a>'
{ammengefa§ten ChfAeinangen bei ^nfebcn?, brr 2inneflt>CTte^ung, bei t&umlitbcv 9ent>

K Ut ZeleiMtbiCr bei (UattVPDonce, bei Mebenl in frembcn ^ngc« «ab bie ptiif

S)te betannte 9?eutoIoge jei^t -.n bet ßanb unferet Äenntniffe ber ttrfi^ifbenet

ffrten bei Comnambulilmul unb ber in idncn beolacbteten ebniptotne, naß ton ben bebatt|M

teten (hfcbcinutracn bei Sfititünul unb CfTultiflinul einer ififfenfdb^ftliAen (Erörterung

ingänglKb ifl. ftint artflenfAoftliAc (Mrtening bet fogenanntrn fpiritifhfA.'n latfoiben

Tflnotncnbia,|UttbtfMRMliltM«T ittdrtlcaung bet mb(uTbität bei eigentli^C«



Jkda$ von 3. 5. Bcrgmoim in IDicsteftcii.

Übet bas

(ErfaJirungcn, Hcflcrionm unö 2latfdiläge

eines 2lt3tes*

Hon Dr. Mtl. t. tiONitcll in tUM^

9(u6ifige au« leefprec^nngen tbn btc erftc Hufloflc:

^a» MfUcacabcen^ ift ein foIM tvU dtatte iri^t biete olM, »fetteiA j»I4e
eelel^runsen« Mit lU tef Sit^ BUncc «Hb VMMI t(u%ai Ccfcm niatai

flMc IBliificii bcnt ta^tfOf« «Ab snfatigtei^, M6 CcUen ftetlni 9i4< Me
MdtClte Verbreitung, benn t9 fann nur ®\xte9 maffdi, MW Cf McfUtobla aclefen tnb feioc

Ccfwsngen bertrauenfboll nad^gdcbt mben. jfctc Vtnttrr.

(fin »iffcnbcr ^raYtifer fprttf^t auf ®runb re ttfcer (Jrfabrunflen in biefem fSerfe Kit
dser 2)cliIateJTe. bie tbm ermdglit^t, caä^ hlt beifclflen ^robleoie jn erlern. (Ein InC
bcr «oc altan wenf(b ift ds «cxmcnber unb eeqnbenbeT. Da» Sn^. baf tdwx iKttfak
afett font birgt eine 9111c tm BeobaibtungtR mb Anregungen nab i^ me ein 9e{^WI4

(einem Ibtoow flütige». alten «rjte, bem mon fein ^er) anifAftttet 94 nrftnf^. »it
bfittn tc4t Meie fol^ «rite, unb iib »flnf^tc, toit bitten xtqt »icte bcnotia ivcrtoolU

3>ie tsii^tigftai Vbf^ittc bei fßuittt bleiben turnet biejeniaen, bie fi4 innexbalb
bcr fcneOai epb&xt NMcgnt üibm bt^mm bie ebc uf bcm oMlc^ill^ai «es*
Ultniffe benbt scAm mm bc|MMii ivir «icHllällcii tteyaebcabtn Cmtmnigat bie »is
febiM^ biet ni<bt toeitct bebsnbelii TSniieii. fhir bol eiac fei bctMnc^bea. bof ber 9tu
fafjer flberaO aU cbrlidber unb fonfeqnenter X>en!er betsfibrt mo auib tlniUbtcn aal*
juipreifien unb )u bearünbcn trnjt, bie fon ber (DcfcHfibaft fonfl in ^Sft unb ^nn get«
»erben. 3>abin gebort 5. trenn ber i^erfaffer feine^ioeaS unbcbtngt einen iPctttil

barin crblicfen Tann, baft audb ber 'Slann „im Stanbe ber Unfdjnlb" in bie trfce eintrete,

erfllict (ei bie ooteöelic^c feyueHe ^u^cnb be« 3)?annef burd^üuJ feine 4*ürgfd»aft für ebe«
li*c§ (>5lfl(I unb bann ergeben ftcb oiis einem ^ufammenTommen )tt>eier inoiefcn Xingen
gänjlidi unrciffenbcr Sienfdbcnfinber juirctlcn reinlidje 9<erlejenbeitcn, bie gerate ba*
wlüfl ber gllttertPoAen bebenflicb ftcren rönnen . . . Ten '^tfc'.ur; icinci> 2Micbe* tUbe»
eitti^c tkifpleU aia<UUbet <|ben: SXK dbcvoac fdaxttt fötmnini, 8i«bett unb ftUxa e^Eb*^^-^ —''Afdae — ^ ^
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Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden«

Die geistige Arbeitskraft

und ihre Hygiene, aa

Von

Dr. L. Loewenield in München.

Prtis Uk, IAO,

Aaszüge ans den BespreeliiiDgeii:

Dieser kleinen Abhanblung, in öer öer vlelbeschiftlgte Nervenarzt un^ Der

ynermOdUdi titige wiM«n»(haftUche Forsdter seine Erfahrungen Qber öle Hygiene
ber getetfgen Arbeftskraft niedergelegt hat, ist Ue allerwetteste Verbreitung su
wünschen. In ilir <iinö wohl alle wisscnsitiaftlithen Tatsa+ion zusammengestellf,

die Über dieses praktisch so widitige Thema Öurdi das Experiment oder in der
KUnlk gewonnen eind, und, vm nodi wertvoller tet, ete enthilt eine Reihe von
speziellen Ratschlägen, viralen Kopfarbeltern recht em-ün-^dit sein weröen.

Besonders sei noch hervorgehoben, dass das sehr klar und tlüssig geschriebene

Heft so abgefasst ist, dass es audi neurasthenlsdien Laien ohne ]cdee Bedenk«!
In die Hend gegeben werden kann.

Bamke-Freibar^ l. B. in Schmidts Jahrbäehtr.

.... Doch selbst der Arzt wird flnden, daaa eine im voraus durch ihren
Rahmen besdurlnkte Ari>ett Aber efn «e bedeuteame« Thema kaum mit mdir
Oründllchkelt, SvEtemailk unti Klarheit geschaffen v.oröcn konnte, als dies tat-

sächlich der Fall ist. Oemnadi findet man auf engem Räume alle einschlägigen

Prombleme beriUurt und mit kuncn, aber untweldeuttgen Worten erledigt. Der
erste Tel!, wplrficr oic massgebenden Faktoren der geistigen Arbeitskraft iinler-

suctU, wird übrigens auch manchem Arzte, öer diesem Gebiete durch öen äpezial-

bamf cntfcnit wurde, interessante Anregungen bieten; der zwelteTeil. die Hygiene
der gelatigen Arbeitskraft behandelnd, richtet sich allerdings vorwiegend an die

Laien. Um so anerkennenswerter ist die Überzeugende Kraft seiner Darstellung.

Alles in allem etil vortrefflidiee Budi fOr den liglidien Oebnudi dar geletlgen

Arbeiter.
Ailitm, Whiur aiid. Zdbn^.

... Das vorliegende. In kurzen Strichen gezcidiiieie Programm öer Loewen-
feldschen Arbeit bezeugt wohl den Inhaltsreichtum der Arbeit. Pädagogen und
Arzte werden mit grossem Nutzen das Original lesen, das, in der belunnten
nOesigen Dllitlon Loewenfelde gesdirieben, unterhält und belehrt.

HInM-Wkm,
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Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden.

Die psychischen

Zwangserscheinungen.

Auf klinischer Grundlage dargestellt

von

Dr. L- Loewenfeld in Mändien.

Pni» Mk. 13^.

Auszüge aus den Besprechungen

:

L. hat sich entschiedenes Verdienst erworben, indem er ausser seinen eigenen
zahlreidien BeotMtchtungen die ganze Qesdtldite und Literatur der psychisdien

ZwMigsvorgänge zusanunengetrageii und kritiadi vcnrbeilet hat. Ote Klliiik

Metes p»v<hopathia(h hodtinteressanteit Oebtefes fst dtmh dte mOhaame Arbeit
L.'s bcJioulcnD goforßert worÖen. Den ZweA, öcn er bei Der Bearbeitung im
Auge gehabt hat, „die Kenntnis der Zwangserscheinungen unter den Ärzten zu
fOröern, lange tor^peMhlcppta Irrfamcr definitiv tu li«critfg«ii und fflr fctofBfa
Forschung eine Grundlage zu schaffen, welche öic Frrielung eines stetigen Fort-

schrittes in der Pathologie der Zwangserscheinungen ermöglicht", hat L. in voileoi

MaMt cmidit.
SthmidU JaJubäeUr.

Mit obigem Werke h.it Verfasser eine sehr cmpfinDliche Lücke auf öas beste

ausgefiUlt. Er verarbeitet 200 eigene Beobachtungen und gibt 142 Krankenge -

adilditcn. In 12 lte|»lleln behanMt er 51« Oesdiiditt, Ddbilfton, Bntcilung d«r
Zwangsersdieinungen, die Zwangsersdieinungen der inteHeVtriellen. emotioneHcii

md motorischen Sphäre, die Anfälle derselben, ihre Ätiologie, Nosologie, Ver-

laut unö Prognose, ihre forense Bedeutung und endlich die Pro|»liyla»0 «ad
Therapie. Nictif bloss öic eigene Erfahrung ist eine imponierende, sondern auch

die ruhige Kritik öcr vielen divergierenden Meinungen und die feine psycho»

togitdia Analyta*
a. /. PsyckiaMg,

... Desonderen Wert gewinnen Loewenfel&s Ausführungen durth 5te

Beifügung zahlreicher, zum Teil sehr ausführlicher Krankengeschichten, die. ebenso
wte der Text, eine Fülle widitiger Einzelheittn tnthalten. ledentalls daif

Loewenfelds Buch trotz der erwähnten Metnungsverschiedenh^t als eine her-

vorragende Schilderung der interessanten Zwangserscheinungen beiaiduiet werden.

ilacMirrAftar;(-lfallt «. & ii Girtailiiaal.
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Periag Don 3. ^. 3(r9tpaitn in lPt<»bai)eri.

2>ie lEmaiiation !

p6iecbopb)28i8cben iBncvQic,
Ctne cipcrtmcntcOc llnicrfiu^Kti^

über

Uf mditelliif MnlMikiitniiii t« Mmnliii «tt lir |fi|e

ttfr Uf (lUiiUliiUllcf «ftinn*

.

8011 Dr. naitm Solif in aotolfaii.

9llt 8.80.

Sitlalt; QonMtt. L tlititllttn«; n. ttfbnf<M «ur ^ra^t bcr ^ktoRlndttef
traflutit;; III. Clatne S?erfu(fif : Übertma""« nfufttic^er iioifteHuiiflcn ; IV. Über taft 3>o|)pc(t

eetmi^iein; autoniatt(4)t» ^ttibtn unb ä»c»tumlSnu» ; V. SScUcrc ctgene Serfud^:
Übcrttagung o)>Hf4cr Sorftcaunten unb twn 4icndltltaM«iuigcit; TL SM ^OMat »ib
tif ?;'T!fn:iTfi bcr fVfbf^nfr!! niif bfirt <Pnp!cr : VTI. Tic OWotfifTe ttz pf^7(^iftt)fn Slrfi?i!i:itnfn

Ulli) eigene )6er1uct)e; VIII. ^ie pfvt^f^itjdjc (Energie: O^e^imftrfl^kit uni pifc^öDtjvttic^c

unb jeiiie SBaljalttuiio ju

(&e[unt)^ett unb C^i^te^ung.

JDon Dp. CmiU tOMfttln.
WtM^nU Udrfe^ung t>on SfMU 8crtvttb9}(Voattt4.

am. 2.«.

3n(alt: I. (Einleitung — CrdangefAble — unterbcwuBtt iHntefitte — 6{imntmACit
unb (IhTcijungcn — boa taftllc Pkfüfit — «lirfmcrfiomfcit — OcrrbUSt — frflfte llbung —
<»enl«9 — ^mttbQ<S) — bk poftiictc «tlmmuiiii — isvcutt an bcr Jhinft; II. tfTjlebung —
^nftlTift — «li-ticr ßulfur — DJflfifii» unb Sfcltfllonfoonntcllc -- Wobd-rii Ariiicfnma —
SUcluns fvOfttx dlBMtfe — $>cttnft(ll(r — SidigUiie]: (Klaube — 9UitiiiU(t)c Uaigebuo«
— SKraMctot — 3nMlrftiraItfieren ; III. «oge dtfüftit — TtltpatVt — e<^I«f — «rite««
— übertriebene Übung bcö beivufctfu — Sibloflofigfelt — fiovifftiir tun Sflmmutnien

nmltl - UiiteibeiDu^u (trinncntng an ftran^cit — 9itr»i\t iJuftätibe — ^\)\ttxlt unb
flttimf^enfc — CfltlttcttiiMinig bct ^«flerte — 4)W"il1fmnl Shmc^i — 4)o(el

«Her — Weific!rranrfieU — Illuminationen — WJfld — Sorne — "tbertilaubc — Circn —
ectKinblung 9011 (detfteftlranl^t ; IV. (tlnbtüde gemlf^ter (hnt^ftitbuuacn — anufihUtic^et

ttntmUM ^ VItnicit — Audition coloree — 9{eprobuttlon unb CBirberertcnnung

ÜSirfMttfl ton Weröttfcn — ???irritii(5 einiger tlrjnc'.fn - ibuiifl bei Sinne — bic 6«^KU
»on ÜKanc^ unb bei ^ijpuoaamu« — :^outbe« — (fpl&aunio — ^^ujaHunenjailung.



Ocrfo9 von 3* ^« Bergmann in tDicfbabt«.

Die SJligrane
(Hemicrania)

ittt tHlMilff ilt Pffrs nni il^rt ttiMiiuH reff |rUi8|.

93on ©on.'SlQt Dr. W. ^rügclmann in 93ab«n«99ab<n.

epciialarit fUr Vfl^ uub »cnMubu SRemntranl^iun (tonftiU. ni|t bcx nfl^ouilllittt

(Scbunben SDIL 1.60.

(S^nflrskiankjieit ttnli ^tiktitt.

mt 1.80.

<Bcift(AfianI(et t unb eecbcec^en tPCTiKtt l)Ui: in Mitcn t]>c<l|){elieUi0cn Qe»

ile^unatit fiBtttTt, liOcm bcr flccfaffcr aulfl^ «Ott fcfimi tliintcii ffifal^itgeti M htt

(jeriditWrjtlWfit SliiflaltWcobodjtunfl ton Uiiterfutfiiini^^iffaiu^cncu niif jwcffclfiiifte ®fiRe*»

iujlänbc 2)ic gaitac Xiacftcfluug ifi bcctdinct auf ein gebtlbetrfi Saieiiptt&IUum. btm gtadi

ein TvMer 9i«MM In bte Mldttiiflett ftf««ni ft«r fciiiMlt<(«n 9flM4««ai|eIa«le ttUlmnM«
fdn bflrftc. 3f'0* f't^ f'" unrerfennboTfr iMirr-rr :l!ifnniT::f;if)ana jwUdicn cinirlnra

ftranf^ttffcirincii uub bcftlminUH 81ed)tvn)ibriöleittr.. iaiialü bicthn bie borlicßenDc «<^x^t

ble iDf4tfiificn (^rfiditi^unfte ju erf^ncfeen, fo mtit fit bcfonbere nufmcrffonttett bcK
uifni(;(r offcnfuiibigen unb bcn f^necR DnftAnblk^ca Sonacn Mn tntaltftfteK 6t9nM|ai
btr (iktjtcitätigteU toibmcn.

biebe und PlydioSe.
5^011 Dp. Cßeorg Corner,

11. fim au bcr ^^itilanfialt t^tk^ittcai) in 3tie)>cr'€<^on^ujeii bti 9txÜSL,

mi 1.60.

Unter bcn tinfiint»inp"F<fißftU(ben Ceimtf f.iit.fifn bcr Sic&c bifrfte btcfe tcfon^etc S?*»

ad}tu:i^ ucibieiicit, t)a in ttcijelbcn Me ec^tcbiin^nt btt Hebt tu i^i)te»)u^rungen in

inictefiantet tBcif( bargefectt werben, ttt tlutoc fcbUbett Mc Chittotiffung bei 2Ubt ta «Ica
iftreu ^bafen unb ieiflt, baft bie feellfi^en «erünbecnnflen eine ftewlfie tJcnrcnbr^cfir*! x't
bcr ali Paranoia (Veirüdtbeit) beieit&iteten Aciftiflcu Störung ouftpcifcn. fo ba^ man stn
einer pbt)FtoIoglf(bcn ^cironoia f^jrcAoi loitnte. itx betont jebotb iug(ei4, bafc bic ^Mt
anbcmfeiti in ioilaUc Stilcimiig enoc» bun^uf ^nm^toiUttcft unb 19Wio(ogtf<^i ^3r-

fMAt Vnf^liclciib bch>rt4i bec Hator In Inanpcr Seife Mc •biutnim Kie^tunetn u»
SIcbillxlcM «nb Mc yotleloelf^e Ctclteniiig itovamter filetcl|lpnwone.
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Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden.

Sexualleben und Nervenleidea

Di«

nerfÖsen Störungen sexuellen Ursprungs.

Von

Dr. Leopold Loeuienfeld
Spezialarzt fQr Nervonkrankheiton

in MQndien.

Vierte, völlig timgearbeitete und sehr vermehrte Auflage.

Preis M. 7.—. Munden JH. IT.—.

Aus Besprechungen:
Medizinische ^Vcrk• aus der Feder von Autoren, die nicht Krankenhauiletter, sondern

Ante mit aute^ehnter Privatprazis »ind, tun uns durchaus not. Das ..kliniacbe" Material bt

MPuririti und «eil die meisten Publikationen darauf fiMea, so itt mit ihnen im konkreten

rai« ofk ei«laan1idi wenig anzufangen. Man brauchl nur Hamen «ri« Meebint md Oppen-
heim zu nfnnen, un aniutieuton, w.n Arzte ohne Krankcnliausmatrrijl uns geleistet b.ibcn.

Das grosse Gebiet der psychopatiscben Erscheinungen aber läsat sich in der Uai^taacb« Uber>

kanpl nur in Sprsrhi^Bcr mtdiewa. Und ao wird man eine Slodie Aber „SemalUbea und
Nervenleidpn", die ja doch einen sehr bedcutsair^-n Tril der Psychopathien heraushebt, gerade

dann l>r);Tiisscn, wenn ein Arzt von der ausgedrhntrn Erfahrung Loewenfcids sie uns dar*

bietet. Da»t sie in 4. Auflage vorließ, spricht für ihre Brauchbarkeit mit. In der Tat brin^

das Buch eine FUlle von Stoff in vortrefflicher Verteilung und angenehmer Formgebung. Das
Kapitel über den Präventivverkehr ist wohl das ausgezeichnetste des ganzen Buches. Ober
die Ehe der Hn>^hot>der spricht Locwcnfcld sich sehr vernünftig aus, er geht nicht mit

den R.isscphanListen, di« jrden mit der „lunggeaeUamaanMe** Behafteten für «inen fort»

pflanzuni^unwQrdigen m-^K^wiri anadiai. Frend kommt in dem Bodie penttnlich lu Wort.
Der Atvwlir.iu üImt die Perversität sotzt »ith mit den nt-uesten AuffasNungen au»ein.Tndfr.

Da« Schlnaskapiiel (von der Prophylaxe und Behandlung der sexuellen Neurasthenie) sei dem
VgmMur boondm aaaHcn fclrft} denn «a behandelt Dinge« mh denen asaaelMr Artt aocb
immer f^zHch auf dem Kncgsfusse steht. Im ganzen also: ein im „Wurf" gelungenci Ruch,

dcMcn fernerer Ausbau in einzelnen Funkten seinen Wen noch erhöhen wird. Die Gelegea-

bnit a aolchm Awbns fat bei der raachen Folge der Auflagen dem emsigen Autor ja in der

dcaUten Weise gcgabcB. HtUp^tk i, d, ^«ditinitdum Ktimtk".
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Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden.

Der Hypnotismus.
Handbuch von der Lelire von der Hypnose

und Suggestion mit besonderer Berflcksichttgung
ilirer Bedeutung fQr Medizin und Rechtspflege.

Von Dr. med. L. LoeweftMd in Mflncheii,

Die Verstimmungszustände.
Studie

Professor Dr. Alexuidep Pllet, Vfiea.

Preis Mk. l^S,

Ober

psychopatbischa Parsönlichkaitan.
Von

Dr. Carl Birnbaum.
Ant aa d«r IirenanttaU Buch dar SUidt Baclja.

Mk.

Die Schrift Birnbaums weist eine ^otte Reibe Ton Vorxügen auf. Der wneat-
licbtte besteht vielleicht in der Forin, in der Anordnung und Art der DarstcUttOg. Wer
•ich «inraal bemüht hat, gerade pqrchopathiache EigentQrolichkeiten zu tchfläan» derwaH,
fria AiaMrordentlich tchwien'fi: es »t, hiVr die richtigen Worte tu finden.

Mit der Klarheit der Form gehen Klarheit des Denken*, Pr%oao2 der Begnde und
Sinn fUr dat WeaentKchw Hand in Hand. Der Verfa«er bat aber nicht bloas die vor-

handene Literatur zntatntripngetragen und verarbeitet, tondetn Qberall beweiten fcmMnaige,

treffende Bemerkungen, das« er innerlich über seinem Stoffe Ueht, dan er ihn aus ngeeco
Erfabniagen heraus gestaltet. Diese Art, wie der Verfasser seinen Stoff von oben hat

nnidiant, «in «r d«o Weg n allgtaactanrnn Ausblicken niihekia findet «ad nch ioMnar

ein hlarea ürttA bewahrt, «rrSt rinen goonden, praktiadien Blidt, eine nkbt Uaai
ihporetisrhe E4n<ii< tu in <la< Wesen vcrschiedcnsrtijjiT Mcruchen, sondern gan? allgcneia

eine reifere Menschenkenntnis, eine natürliche Begabung für die Fafcholegie des AUta^^
wie aie an oaneben fVydinlnm an feUao Kbcint.

Wer sich ernsthaft mit den TiiedM der PsTchopathie boschaftif^ will, sei er

Student oder Ant, ad er Jntiit oder Lfteiwliiilonker, ttberhaapt jeder Gebildete darf ia

den vorliegenden Bndi einen »ortrdFHchen Leitiadcn von hohen dldalttiachea Werte

Lange (Tübingen) in ZtmtrmAiaH für ffwr^tHktiJkmnJt,
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Ocrla^ von 3* i< ^ergmantir in IPiesbabcn.

.

;
* Über bk

Vro\t^ox Dr. Hilkrl« iMfi«.

Dritte Jlinaie.

^tÜB snf. 0eHtn6en Hit. 4.60.

Kocbbucb
fit

Zuckerkranke und Fettleibige.

ron ZPincffer.

6 i e l'i c lU € u c r b e ) f e r I e 21 iH I c

.

9la4 Öet 2üerfai)crtn 2ot)e liaauRri? ;eben öon ^. örojner.-

PtcU ei<a. atbmäcB mic. 2.65.

3nI?aU. Suppen, ©cüc 1-24 — Kte^fc un6 jif^e, 6eUe
21-51.— Sonceit« €eite 55—63.- jleifc^fpcif^, 6ettee7-I19.^
trilftbtet 6ei{e 12fj-144. - tDarme nnb talte «emüfc, Sin-
0€fottene5 un6 t>Ör¥90xrät<, Seite 147—167. ~ ^ädexcitn un^
me^lfpeifen, Seite 171—184. — ^«frotenc», ©citc 187—188. —
£yUat»te gctrfeifc^ €cite 190-198.

365 6pei|^ettel

für

3u(ieriraide unb gettleiötge.
jlU 20 grirptm

Ibt JikeaUmii 0011 ^ilniroualk^i }jAt\iiiftiftu

öon

PifVte (vgän3te and öurc^gefc^fne Kufla^f.

9la4 bei Serfaffecin Zobe ^nfgcftc^en Mti ^. ^roi^iMt in WmfysL
Preis deg. koilonfcrt ffllu 2»—.



lltncfi(er Perlag von ^ ^. Bergmann in tPie$ba6en.

Dos leben

Kaifcr^mbndis III.

profeffor Dr. SlavHn P^Uij^pfotl in ^eclin.

Znit eiium i3ilc!iu5 des Kaifers in fjeliogiranürc m\i> einem

faffimiiiecten 3ctefe Haijec irte5rtci)s.

—— ^wtitt v€xm, Slttflajje. —^—

Of^tt 9Rt 8.80. - «fflAnt 0^. aRf. 10.80.

Tie ^cijönllc^hlt M crften btutf^en Jhron))rinien Üble auf nne IRfniditii, bie mit

1^ in Seril^runo tarnen, einen ctflenartidcn 3<»ti>CT au«, tant \dtuJbm toix balttx Ocm
Vrt»ff»?or W. ^^üi^tifo« bflfiSr, boft er We in »ielen SSerfm jerftreuten ei«Sf!tten ^foeb»

rlditii; v:;iciit tvnici; i.'c jcii :Mlöc jitfammci' ri:';ii;t i;i;t; M:ri:ni ^ciL'r;^r;^:l; 'ÜV-oi: tv'.r.trrti

MrlU()cn W, ixifi tx ctnige batax hi»Uc $ertobcn tn bcm Letten M ÜTon^rtn^en an Oer

diMt TcM^cit ^AiikMtiftlUQeH Wotccftttt, tai ^^tnnbe bcf AiMi)Pi'tii|eR Viw |Vt 9k*
ffigunfl gefieat battcn, nufi;rfirat unb bk (ftftcbnfffe feinet tlKMcMmg In baS ^u.{) (xuUt

nommen ftat. Bo enthält ba« S^eit nii^t nuc b<n Stoff, ben attd^ ein onbem au« bei

Sttcratur lufammenfu^en lenntc. f«8k«rn ti ftellt ioi((tl0e Zalfa^e« a«l
unfcret polltfftten («tf(f(l(5te sunt erftenSWale feft unb teilt t>cbetttfanit

Uilunbcn. ble biö^cc no<ft nicljt ticröffenttidjt U'arcn, bcm Sitfetntit.

lobel bun^jirfit ein Streben noff) öeredjtiflfcit flcgen ben ixlben unb oudj ietne

Ocgncr baS ^anst i.'cben»bilb. bas bcr 9lvbeit *i5bt Up j)f on « ben ?lH)pnict) cuf baaembe

IKcacfiiung veiLel^t. äRag Im 2«ufc bei l>lci< o^c icRc Sigenfi^aft au» bca Scbca bei

jhroiiprin^cn nw^ lelfinnt Merten— taf Qkfanttiib. tM Vttti^^fvn mm ftinem ^tiflcn

imb tdiifiit Cfhv.iiricr cnürlrft, fft rflc!) bem Urteil ber nod) lebenben genaucflen Sfenncr

hti jUronpTiuitH jo auegeicte^nct gciuiiflen. boB tein u>e{entli4et ^ug berK^tigen {ein

«rttb. Hkibei bot ber tÜcTfaffet beit bantbaren @toff in onsie^nber Oeifc bargcMb, |» MI
ein (SIeuuB ift, fein I3u4 iU lefen. "ffr! ^'rrcfirfT N"? f^!r:^ ;^iirfrfr': ',:! brm ^bfftlr brS

IHbctaltlmu« ftättCT lebten aU in etucm g;oi;tu Xcilc bc2 liberalen Siurjenum», joUte ben

^iit^ ficttflte Mcfei mffUttcn ScDenlMlbel fü^ Mifainu

uiyitized by Google



Verlag von J. F. Bergmana in Wiesbaden.

Ober die geniale Geistestätigkeit

mit besonderer Berfidcsiditigung

des Genies für bildende Kunst

Von

Dr. L. Loewenfeld in Mönchen.

Mk, 2,80,

Seltöem 5»r<fi ^1> ArhfHon T. ombrosos ^a3 Stuöium ÖP5 Genie? insbo-

sonöere öen Irren- und Nervenärzten nahegelegt wurde, hat man in Deutschianö

wohl Öfters zu der vietumstrittenen Frage Stellung genonunen. Die vorliegende

Arbeit aus der Feder eines der angesehensten deutschen Nervenirxte ist {edodi

die erste Speslaluiitersudiung, welche einen Beitrag zur Lösung de« Gtni^robleim
Ucfcrt

Die Schrift bilöet eine bnhnbrcchcnöe Leistung auf schwierigen

Gebiete, dem sie angehört. Der Autor eröffnet uns in derselben durch seine
•diarfsinnigen Darlegungen nIAt nur cinen tletcren Einblick In das Wesen der
genialen Geiste^fStiqlccit a!? die bisherigen Forschungen zu geben vermochten,
zeigt auch durch eine ebenso sorgfältige als fcsselnöc Analyse öer geistigen Per-

•dnlichkeit einer Anzahl genialer KQnstler (von der Renaissancezeit bis zur Cu qen-

wart), dass die strengste wissenschaftliche Untersuchung eine erfreulichere Äuf'
fassung des Genies nls die von Lombroso vertretene gestattet.

DnMi Me Analysen b«s Autors Ist auA dar Weg Idar und dtuUldi «orge-
zeichnet, ^en die kOnftige GenieforMhuttfl abmadilagoi hat, wann sla sv biaudi-
baren Resultaten gelangen soll.

Psychiatrie und Dichtkunst
Von Dr. G. Wolff in Basel.

Mk. I.—.

Diese Schrift behandelt eine sehr wichtige „Orenztrage Oes Nerven- und
Seelenlebens" dos Menschen und ist für Gebildete aller Stände bestimmt. Der
Verfasser zieht uatara grössten Dichter und ihre Werke in Betracht und lnabc>
sondere lene Gestalten ihrer Dichtungen, welche als Geisteskranke in denVorder«
gn;n?S treten. fZr stetll C'as Verhi'ltnis -"wisi-hen Wis5on',diafl unö Kunst fest, unö
indem er in die Oomine der Dichtkunst» vor allem in die dramatische Poesie
Strdfliditar wirft, litat ar iiaa dia manadüMia Saala In ihren HAhen und Tiefen

In versdiledenen Lebcnsiutsarungen wladaradiaiian.
Frii4 Biläuagttlätter.
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Verlag von J. F. Binpinim in 'Wiesbaden.

Beiträge
tat '

Psychologie des Pessimismus.
Von Dr. A. Kowalewski in Königsberg.

über die Bewertung des Pessimismus war bisher eine Verstinöigung nidd
n tRi«t«». da Anhänger wie Qesner dendtoea tldi nvr muf diMcitifle aad wm-
Mmt Bcotaditungcn ztt atfitmi vtMta

«

idt<m.

Das Unternehmen des Autors, für die Beurteilung des Pessimismus eine

neue einvwandfreitOrunölage zu sdimifen, darf delier als ein sehr teakcmowrtn
beiel<lni«l werden. Die vorilegcttde Arbeff will dmnel gant vomtcitaie« «eei

streng cmpirisdi psythologisctien Slanönunkte aus Den U'ahrheitsgehalt des Pessi-

mismus ergrOnöen. Mit Hilfe experimenteller und »tati6ti94ier Methoden wird das
tateielillche VefUHnlt ter Lntt- tnd UMuslfiialrtleM bn ttonmdcn Omi*-
sdinittstypus mensdilicher Gef{ihls'.vrise nach den mannigfadisten RiAtttagai ge*
nauer verfolgt. Es Stellen sidi hierbei merkwürdige Asymmetrieen hcnu«, die

entschieden die Entwtdcelung einer pessimistischen SeelenVerfassung begQnstigetfL.

Demgegenüber aber werden auch antagonistisdie Faictoren nachgewiesen, die im

allgemeinen das Gleichgewicht de* QemOts zu wahren vermögen, deren Stömnj
oder Hemmung mit Notwendigkeit .^um jusgosproc+n tion Pessimismus führt. Der

versdiricene Pescimismus dürfte nach dieser Untersuchung zum Teil in etwas
fMim&ttdicnmiUMt «ndMiaen, &« at Uun nldit mir cIm patiiologisdie, tondtn
sudi ae bedeuttam normale KOnponcnte fdifirt.

Sinnesgenüsse imil Kunstgenuss.
Von Professor Karl Lange in Kopenhagen.

Nach seinem Tode herausgegeben von Dr» H. Knrella in BrealaOi

Affe. 2.—.

Blitzende Geistesfunken, sprühende Gedanken, tiefe und klare Auadru^
weite leiuhtcn aus {eder Zeile dieses eigenartigen Werlces heraua. Hahfca Of>

nuss bietet diese ,, Physiologie Genusses imö Kttn^tgpnusses*' in «v-^rfi

glänzender Fülle, dass wir förmlich geblendet unsere Augen ächtlessen, um ^
<lelesene nochmalt an unterem dem Banalen entrückten Geiste vorbeiziehen tu

li'^son In dieser „sensualistlschen Kunttlehre" liegt mehr als in dickleibig«

holianien. Bewundernd blicken wir auf zu dem dänischen Genie, das leider I90a

uns, 65 Jahre alt, entrückt worden ist und dessen Hinterlassenschan scm deutsrf-er

Treand, sein geistig ebenbürtiger Kollege, der Nachwelt übergeben hat ; wir er«

Icennen freudig, wie seiir tich der letztere bcalreble, tcfaMBi watotbentn Qa>
nossen in ..pietätsvollster Gewissenhaftigicelt** Qeradlt SU Warden« und to Itt

etwas Grosses, etwas Ganzes entstanden.
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